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RENATE BRANDSCHEIDT 
.Nun ist der Mensch geworden wie einer 
von uns, ,," (Gen 3,22) 
Zur Bedeutung der Bäume im Garten Eden 
.Aber daß ich euch ganz mein Herz offenbare, ihr Freunde: Wenn es 
Götter gäbe, wie hielte ich es aus, kein Gou zu sein!" schreibt Nietzsehe in 
seinen Lehrreden .. Also sprach Zarathustra" und zieht, weil die Einengung 
der menschlichen Freiheit durch einen göttlichen Willen ihm unerträglich 
ist, das Fazit: .. Also gibt es keine Götter." I Oder sollte man formulieren: 
Also muß der Mensch, um die in ihm brach liegenden ungcahmcn 
Möglichkeiten z.u entfalten, selbst ein GOH werden? So gewendet könnte 
diese Schlußfolgerung, die im ersten Fall nur blasphemisch klingt, in weit 
höherem Maße den Menschen faszinieren und schöpferische Kräfte in ihm 
entfesseln. Aber ist der Mensch denn in der Lage, Gott zu werden, und, 
wenn ja, auf wdche Weise? Zur Diskussion gestellt wird diese Frage in der 
Sündenfallgeschichte (Gen 3, 1-7), wenn die Schlange der Frau den Griff 
nach der von Gon verbotenen lhumfrueht mit der entschiedenen Zusage 
naheJegt: "Nein, ihr werdet nicht sterben. Gon weiß vielmehr: Sobald ihr 
davon eßt, gehen euch die Augen auf; ihr werdet wie Gott und erkennt Gut 
und Böse" (Gen 3, 4.5). Mit anderen Worten: An Gon stirbt man nicht; er 
wird nicht in der Lage sein, den Menschen in seinem Entfaltungsdrang 
aufzuhalten. Schließlich weiß GOtt selber um die Aufstiegsmöglichkeiten 
des Menschen, wenn er ihnen nur mittels eines Verbotes eine Grenze zu 
setzen vermag. Eine scheinbare Bestätigung findet diese Position der 
Schlange in der SclbstrcClexion Gottes, die dem Sündenfall des Menschen 
folgt: .. Nun ist der Mensch geworden wie einer von uns, erkennend Gut 
und Böse. Daß er jetzt nicht die Hand ausst'reckt, auch vom Baum des 
Lebens nimmt, davon ißt und ewig lebt'" (Gen 3, 22). Atheistische und 
emanzipatorische Philosophien bedienen sich gerne dieser Stelle, um 
anhand ihrer das Loblied von der menschlichen Autonomie anzustimmen. 
" ... der Mensch forden Gon in seiner Vormachtstellung heraus, und er ist 
dazu befähigt, weil er selbst potentiell Gon ist. Gon muß diese seine 
Vormachtstellung durch einen Gewaltakt schützen, indem er Adam und 
Eva aus dem Garten Eden vertreibt und sie so daran hinden, den zweiten 
I F. NU .. T/.5CHE, Also spn.ch Zu;uhuslra (Krönen Taschenausgabe Band 75), 
Slunga.n 1%9, 91. 
Schritt zu Gau hin zu tun - nämlich vom Baum des Lebens zu essen. Der 
Mensch muß sich der überlegenen Macht Gottes fügen, aber er zeigt weder 
Bedauern noch Reue. Nach seiner Vertreibung aus dem Garten Eden 
beginnt er sein unabhängiges Leben; sein erster Akt des Ungehorsams ist 
der Beginn der menschlichen Geschichte, denn es ist der Anfang der 
menschlichen Freiheit."2 
Der Sündenfall ein Glücksfall? Biblisch gesehen ist jenes Wissen um 
Gut und Böse, das sich der Mensch illegal erworben hat, kaum geeignet, 
dem Menschen auf Dauer förderlich zu sein, sondern eher die Signatur 
eines Zwiespaltes, der seine Freiheit verdunkelt. "Denn ich begreife mein 
Handeln nichtU , schreibt Paulus im Römerbrief, "ich tue nicht das, was ich 
will, sondern das, was ich hasse" (Röm 7, 15). Hierbei handelt es sich 
gerade nicht um die psychologische Beschreibung eines Konfliktes 
innerhalb des empirischen Menschen, sondern um den Konflikt des 
geschichtlichen Menschen mit sich als Geschöpf GottesJ• Der Mensch 
selbst ist das Problem. "Nun ist der Mensch geworden wie einer von 
uns ... " (3, 22). Wenn aber der Mensch keine wirkliche Gottgleichheit im 
souveränen Umgang mit Gut und Böse gewonnen hat, welches Wissen um 
Gut und Böse eignet ihm dann, und wie prägt es fürderhin sein Dasein 
unter der Bestimm~ng Gottes? Was bedeutet es, von GOtt aus gesehen, 
wenn infolge der Ubenretungstat des Menschen der Baum des Lebens 
ausdrückljch dem Zugriff des Menschen entzogen und sogar unrer 
Bewachung gestellt wird, obwohl der Baum anfangs gar nicht unrer das 
Verbot Gottes fiel? Und, da mit diesen Fragen eng verbunden, in welchem 
Verhältnis steht der Baum in der Mitte des Gartens, von dem in der 
SündenfaUgeschichte die Rede ist, zu den beiden Bäumen, die im Umfeld 
des Textes namentlich hcrvOt'gchoben sind als "Baum der Erkenntnis von 
Gut und Böse" und als "Baum des Lebens" und die gleichfalls eine 
Mittelpunktstellung innehaben? Eine Antwort auf diese Fragen zu geben, 
ist das Ziel der folgenden Untersuchung, die zunächst, soweit dies für die 
Fragestellung sich als nötig erweist, literarkritische Probleme, aber dann 
hauptsächlich die biblisch-theologische Thematik ins Auge faßt4. 
1 E. FROMM, Ihrwerdei sein wie Gott, Hamburg 1980, 23. Kritisch dazu: W. KERN, 
Grundmodelle des humaniStischen Atheismus: Stimmen der Zeit 190 (1972) 
291 -304. 
l VgL H. ScHLIER, Der Römerbrief (HThK-NT VI), Freiburg-ßasel-Wien 1977, 
232 . 
• Zu Rate gezogen wurden dafür VOf allem die Kommentare von L. RUI'I'ERT, 
Genesis. Ein kritischer und theologischer Kommentar. I. Teilband: Gen 1,1-11,26 
(Forschung zur Bibel Bd. 70), Würzburg 1992; J. SCHARBER'l', Genesis I- li (NEB), 
~ürzburg 198J! c. WESTERMANN, Genesi.~ {BK I/I}, Neukire~en-Vluyn '1983; sow~e 
dlc MonographIen von C. DOIIMEN. Schopfung und Tod. DIe Entfaltung thcologl-
2 
J. Literarkritische Vorbemerkungen 
Innerhalb der Darstellung von Gen 2-3 hat die Aussage in 3, 22 terminologisch die 
Ausführungen von 2, 9 im Blick, insofern sie mit Bezug auf 3,5 das Vorhandensein 
der beiden besonderen Bäume im Ganen Eden aufgreift und für die Deutung der 
Vertreibung des Menschen aus der Gegenwart Gones auswertet. Nachdem nämlich 
der Mensch von dem einen der beiden Bäume gegessen h:l.(, soll ihm der Zugriff auf 
den anderen Baum, den Baum des Lebens, unmöglich gemacht werden. 
Nun ist innerhalb der Darstellung von Gen 2-3 nicht überall von zwei Bäumen 
die Rede. Ausdrücklich erwähnt wird der Baum der Erkenntnis nur in 2,9. 17; die 
Aussage in 3, 22 dagegen setu ihn aufgrund der in 2, 9. 17 bereits vorgenommenen 
Differenzierung der Bäume bloß voraus. Die Darstellung vom Sündenfall jedoch 
spricht, wie schon K. Budde erkannt hlH ~, nur von einern einzigen Baum, dem 
allerdings zwei wichtige Näherbestimmungen hinzugefügt werden: er steht in der 
Mine des Gartens (3, 3) und ist, was seine Frucht angeht, dem Zugriff des Menschen 
entzogen (3, 11 ). Zur Lösung des Problems dieser divergierenden Aussagen über 
die Bäume im Garten von Eden wird mit Recht in der Forschungauf das literarische 
Wachstum der ganzen Darstellung in Gen 2-3 verwiesen. In den Einzelheiten 
bedarf dieser Hinweis allerdings noch der Präzisierung. 
Schaut man auf die Aussage in 3, 22, dann wird erst hier deurlich erkennbar, daß 
der Baum des Lebens, dessen Vorhandensein in 2, 9 lediglich fCSlgestell1 worden ist, 
in einen ähnlichen Geschehensbogen einbezogen erschcint wic der Baum der 
Erkenntnis. Zu diesem Geschehensbogen gehörI auch die Aussage in 3, 24, wo die 
schon in 3, 23 beschriebene Vertreibung des Menschen aus dem Garten von Eden 
mit dem Gedanken verbunden wird, daß der Baum des Lebens in Konsequenz der 
Feststellung von 3, 22 einer Bewachung bedarf. Nach 3,22 ist der Baum, von dem 
der Mensch verbotenerweise gegessen hat, der Baum der Erkenntnis. Immer wieder 
hai man darauf hingewiesen, daß die Bezeichnung dieses Baumes erst aufgrund der 
Darstellung in 3, 5 erfolgt in, und zwar in Analogie zu der Bezeichnung Baum des 
Lebens. Die Existenz der zwei Bäume scheint demnach das Ergebnis einer 
Reflexion über den einen Baum in der Mitte des Garlens zu sein, und 7.war im 
Hinblick auf die herausragende Bedeutung dieses Baumes für die Bewährung des 
Menschen vor GOIt und - damit zusammenhängend - für sein Verbleiben im 
Garten von Eden. Weitere Beobachtungen beslätigen diese VermUlung. 
Der ersten Erwähnung der zwei Bäume in 2, 9 zufolge stehen sowohl der Baum 
der Erkenntnis wie auch der Baum des Lebens in der Mitte des Ganens, während 
scher und anthropologischer Konzeplionen in Gen 2/3 (SBB 17), Srungan 1988; O. H. 
STECK, Oie Paradieserzählung. Eine Auslegung von Gen 2, 4b-3, 24 (BSt 60), 
Neukirchen-Vluyn 1970; E. HAAG, Ocr Mensch am Anfang. Die alttestamentliche 
Paradiesvorstellung nach Gen 2-3 (IThSt 24), Trier 1970; dazu der Artikel von 
E. HAAG, Die Ursündc und das Erbe der Gewalt im Licht der biblischen Urgeschichte: 
TfhZ 98 (1989) 21-38. 
$ K. BUDDE, Die biblische Urgeschichte (Gen 1- 12,5) untersucht, Gießen 1883, 
46-86. 
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die Darstellung des Sündenfalls, wie schon bemerkt, nur von einem einzigen Baum 
spricht, der diese MineipunktStdlung im Ganen von Eden einnimmt. Nun ist die 
Zugehörigkeit der Aussagen in 2,9 zur Grundschicht des Jahwistcn nicht 
unbestritten. Auffällige Doppelungen im Kontext führen nämlich zu Bedenken. So 
werden die Hauptaussagen von 2, 8 sowohl in 2,9 wie auch in 2, 15 wiederholt. 
Nach 2,8 pflanzt Gott einen Garten in Eden, nach 2,9 läßt cr erst aus dem 
Erdboden die Bäume sprossen. Beide Male wird, wie C. Westcrtnann richtig 
beobachtet hat6, zwar der gleiche Vorgang beschrieben, doch liegt beiden Aussagen 
nicht jeweils die gleiche VorStellung zugrunde. Während die Aussage in 2, 8 Jahwc 
in der von der altorientalischen Königsideologic hcr bekannlcn Vorstellung als 
Gärlncr präscntien, schildert die Aussage in 2,9 Jahwe als souveränen Schöpfer 
und Erhalter des von ihm ins Dasein Gerufenen. Auch ist z.u beachten, daß die 
Aussage in 2, 9 über das Sprossen der Bäume inhaltlich schon durch die Feststcllung 
von dcr Anlage des Gartens in 2,8 vorweggenommen wird. Eine weitere 
Doppelung betrifft die Aussagen in 2, 8 und in 2, 15. Während Galt nach 2, 8 dcn 
Menschen bereits in den Garten versetzt hat, nimmt er ihn nach 2, 15, um ihn im 
Garten von Eden seiner Bestimmung cntgegcnzu führcn. Da 2, 15 die EKis[cnz des 
Gartens voraussetzt, darf mit gutem Grund die Aussage in 2,8 nicht nur gegenüber 
2,9, sondcrn auch gegenüber 2,15 und davon abhän gig 2,16 f. als die ältere 
Darstellung betrachtet werden. In diesem Fall aber ist auch die Erwähnung der 
beidcn Bäu me im Gartcn Eden ein jüngcres Dcutungsclement in Gen 2-3. 
Ohne die Absicht, über die Zugehörigkeit der betreffenden Aussagen 
zu den Quellenschichten des Pentateuch eine Entscheidung zu treffen, und 
unter Zugrundelegung einer bloß relativen C hronologie für die Entste-
hungsgeschichte von Gen 2-3 läßt sich jetzt aufgrund der literarkritischen 
Beobachtungen folgendes über di e Bäume im Garten von Eden sagen: 
I. Die ältere Darstellung in Gen 2 von der Erschaffung des Menschen und 
se iner Versetzung in den Garten von Eden weiß weder etwas von zwei 
beso nderen Bäumen, dem Baum der Erkenntnis und dem Baum des 
Lebens, noch etwas von einem Baum in der Mitte des Gartens. 2. Erst die 
Darstellung des Sündenfalls in Gen 3 macht die Gefährdung des Menschen 
im Hinblick auf seine Bestimmung im Garten von Eden zu einem eigenen 
Thema und führt zur Illustration dessen in der Bildhälfte der Darstellung 
den Baum in der Mitte des Gartens ein. 3. Die Bedeutung dieses einen 
Baumes in der Mitte des Gartens wird im Zuge der Weiterentwicklung von 
Gen 2- 3 zum Gegenstand einer theologischen Reflexion, die zu der 
Differenzierung des einen Baumes in der Mitte des Gartens führt, nämlich 
zur Aufteilung in die Zweiheit von Baum der Erkenntnis und Baum des 
Lebens, und die dieses Ergebnis an entsprechender Stelle im Text auch 
verankert. 
, C. WESTERMANN, Genesis, 287. 
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11. Traditionsgeschichtliche Untersuchung 
I. Ocr Baum in der Mitte des Gartens 
Einen Baum unter vielen gibt es im Garten von Eden, und zwareinen Baum 
in beherrschender Mittclpunktstcllung, von dem zu essen, Gott den 
Menschen verboten hat. Diese Auskunft ertei lt die Frau der Schlange in 
Gen 3, nachdem sich diese bei ihr mit einer emsprechenden Frage nach der 
von Gott aufgestellten Ordnung für den Menschen im Garten von Eden 
erkundigt hat (3, 1-3). Herkömmlicherweise wird die Frage der Schlange 
3!Jf dem Hintergrund der Anordnung Gottes in Gen 2 als eine absichtliche 
Übertreibung der dort vermerkten göttlichen Weisung (2,16 f.) verstan-
den: ein Vorgehen, durch das die Schlange, bevor sie offen gegen Gott 
intrigiere, der Frau zunächst Gelegenheit gebe, recht zu haben und sich für 
GOtt zu wehren? Dem scheint die Antwort der Frau Rechnung zu tragen, 
wenn sie mit einer Art Korrektur der in der Frage der Schlange enthaltenen 
Unterstellung betont, daß sie und ihr Mann von allen Bäumen des Gartens 
zu essen berechtigt sind mit Ausnahme des einen Baumes, der in der Mine 
des Gartens stehe, und daß sie daher ausreichend versorgt seien'. 
Doch geht es hier wirklich in erster Linie um die Infragestellung und die 
Verteidigung der Anordnung Gones von Gen 29 ? Nach den Erkenntnissen 
der Literarkritik scheidet diese Anordnung Gottes (2, 16 f.) als Anknüp. 
fungspunkt für die Frage der Schlange aus. Außerdem ist der Umstand zu 
beachten, daß die betreffende Anordnung Gottes mit der Verwendung des 
Verbums $iwwäh zwar die Sprache der Gebotsproklamation benützt lO, daß 
dies aber gerade nicht in der Frage der Schlange der Fall ist. Mit dem 
Gebrauch des Verbums 'ämar knüpft die Schlange vielmehr an jenes 
Sprechen Gottes als Schöpfer an, mit dem er vor der Erschaffung der Frau 
die gesc höpfl ichen Voraussetzungen für die Bestimmung des Menschen im 
Garten von Eden angesprochen und gedeutet hat (2, 18). Daraus folgt aber, 
daß im Hintergrund der Anfrage der Schlange (3, I) jene Aussagen von 
Gen 2 stehen, die den Schöpfungsenrwurf Goues vom Menschen 
umschreiben (2, 7 f. 18-24). Ihnen zufolge hat GOlt den Menschen durch 
1 Vgl. L. RUPPERT, 147; E. DRfWERMANN,Strukturt'ndes BÖRn I: Dicjahwistischt' 
Urgeschichte in exegetischer Sicht, Paderborn 1977,57; G. VON RAI), Das t'rstt' Buch 
Most' (ATD 214), Göttingen ' 1972,62; W. ZIMMERLI, I Most' 1-11. Die Urgeschichtt' 
(Zureher ßibc1kommenure), Zurich '1967, 153 . 
• So C. WESTERMANN, Genesis, 326 . 
• C. WESrER.\1ANN: "Das Ziel ist vom ersten Satz der erSten Frage an klar. es wird 
um das GebOl Gottes gehen und dieses Gebot wird in Fr.age gestellt werden" (Genesis, 
326); ähnlich L. RUPPERT, Genesis, 147; C. DOIIMEN, Schöpfung und Tod, 218; 
E. DRt:WERMANN, Strukturen, 56. 
10 Vgl. G. LIEDKE, An. $'fDWah, ThAT 11 (1976) 530-536. 534. 
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die Formung aus dem Staub des Erdbodens und durch die Einhauchung 
des Lcbcnsatcms zu einem geschaffenen und handlungsfähigen Gegenüber 
von sich selbst gemacht, das sich allerdings erst durch die Geschichte noch 
auf sein Ziel hin entfalten sol l. Ocr Umstand jedoch, daß Gott selbst für den 
Menschen den Lebensraum erstellt und den Menschen ansch ließend 
dorthin versetzt, weist darauf hin, daß der Mensch nur mit Hilfe der 
Führung durch Gott sc in Schöpfungsziel erreicht. Für den Weg zu diesem 
Schöpfungsziel hat Gott mit der Erschaffung der Frau die gcschöpOiche 
Basis des Menschen erweitert, so daß die Aufgliederung Ln zwei Geschlech-
ter zum Wesen des Menschen in der Geschichte gchört. Eben diese 
geschöpfliche Ausstattung des Menschen und seine zuvor angesprochene 
Zielbestimmung hat die Schlange im Sinn, wenn sie sich bei der Frau l1 mit 
einer Frage einführt, die von ihrer Intention her auf die ironisierende 
Verächdichmachung der bisher dargestellten Schöpfungsvorgänge ausge-
richtet ist. Schon M. Luther war sich dieses Hintersinnes bewußt, als er 
angesichts seiner Übersetzungsschwierigkeit bei der Partikel ap ki in 3, I 
verme rkte: " Ich kann das Ebreische nicht wohl geben, widder deutsch 
noch lateinisch; es laut eben das WOrt aphki, als wen n einer die Nase 
rümpft und einen verlachet und verspottet"'ll. Mit anderen Worten: Mag 
sein, will die Schlange sagen, daß Gon den Menschen auf sich hin 
geschaffen und auch für den Weg durch die Geschichte entsprechend 
ausgestattet hat; das Wichtigste jedoch hat er, gleich wie man die Sache 
wendet, ausgespart und dem Menschen vorenthalten. 
Von diesem Wichtigsten aber handelt das Bild des Baumes in der Mine 
des Gartens von Eden. Meist wird dieser Baum mit dem Baum der 
Erkenntnis von Gut und Böse identifizien, wobei, wie man sagt, die 
allgemeine Kennzeichnung "Baum in der Mitte'" vom Gedankengang her 
gefordert sei, um dem Einwand der Schlange (3,5), der erst das wahre 
Wesen des Baumes enthü lle, nicht vorzugreifen. Aber auch den Erklärern, 
die aufgrund einer literarkritischen Schichtung in Gen 2-3 drei verschie-
dene Bäume unterscheiden, sagt die Lokalisierung .. in der Mitte des 
Gartens" wenig. C. Dohmen spricht daher unter Bezugnahme auf die in 
3,5.7 dem Menschen in Aussicht geStellte neue Eins icht vom "Baum des 
11 Der Umstand, daß die Schlange zunächst die Frau anspricht. hai nichts zu tun mit 
einer Abwertung der Frau im Sinn einer besonderen Anfälligkeit für das Böse. Die 
Darstellung hat vielmehr - in Umkehrung der Schöpferabsicht Goues, die bei der 
Erschaffung des Menschen (2,7 f.) und dessen Aufgliederung in zwei Geschlechter 
(2, 18- 24) erkennbar geworden ist -die deStruktiv~ Macht dC5 Bösen im Blick, die die 
Gemeinschaft der Menschen untereinanderund mit Gott zerstören will. Vgl. E. IIAAG, 
Der MC'nsch am Anfang, 53 f.i DERS., Die Ursünde und das Erbe der Gewalt, 26. 
IJ M. LUTIIER, zitiert bei G. VON RAD, Das erste Buch Mose, 60. 
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Öffnens der Augen" und hält die Ortsbestimmung ,,10 der Mitte des 
Gartens" für beiläufigi}. Das Gegenteil ist der Fall. 
Man vergegenwärtige sich nur kurz die Aussage des Textes in Gen 3. 
Danach gibt es im Garten von Eden einen prachtvollen Baumbestand mit 
einem Baum in der Mitte, der sich bei all er Ähnlichkeit mit den übrigen 
Bäumen des Gartens in einem nicht unwichtigen Punkt vo n ihnen 
unterscheidet. Während nämlich der Mensch von allen Bäume n des 
Gartens essen darf, ist ihm das Essen von dem Baum in der Mitte des 
Gartens streng untersagt. Die Bildhälfte der Darstellung erinnert, wie man 
immer wieder festgestellt hat, an Aussagen des Alten Testamentes, wo in 
Anlehnung an die alto rientali sche Mythologie die Vorstellung eines 
Gottesgartens mit üppiger Vegetation, speziell einer Baumpflanzung an 
heiliger Stätte, zur Umschreibung für H errschaft und die mit ihr 
verbundene Daseinsfülle dient: sei es negativ zur Bezeichnung der H offart 
und widergöttlichen Anmaßung bei den Vertretern der heidnischen 
Großmächte Oes 2,13; 10,33 H.; 14, 8; 37,24; Ez 31,1-18; Sach 11, 1-3) 
oder sei es pos itiv zur Verdeutlichung der von Jahwe bei seiner H ei ls· 
offenbarung geschenkten Größe und Würde Ues 41,19; 60,13; 61,3; 
Ez 34, 39). In diesem Zusammenhang erinnert aber das Bild des Baumes, 
der in der Mitte des Gartens steht und dort gle ichsam als der Inbegriff des 
ganzen Baumbestandes erscheint, an die mit der Vorstellung vom Gottes· 
garten zwar verwandte, in ihrer Ausprägungjedoch eigenständige VorsteI· 
lung von einem Weltenbaum, der im H orizont der altorien talischen 
Königs ideologie als die Kombination zwe ier diesbezüglicher Motive, 
nämlich des Lebensbaumes und des H errn der Tiere, zur Umschreibung 
der das Leben fördernden und schützenden Macht des sakralen Köni gtums 
dient (Ez 31,1-18; Dan 4, 7-9)14. An diesem mythischen Bildmaterial hat 
sich offensichtlich die Darstellung in Gen 3 bei dem Entwurf des 
Szenariums im Garten von Eden orientiert. 
Im Kontext der Darstellung von Gen 2-3 bedeutet das aber, daß der 
Baumbestand im Garten von Eden ein Bild für die Ausstattung des in der 
Lebensgemeinschaft mit Gott weilenden Menschen ist, genauer gesagt: ei n 
Bild für die dem Menschen in Eden gesc henkte Daseinsfülle, zu der, wie 
dies die bei der Versetzung des Menschen in den Garten von Eden zutage 
I) C. DOllM EN, Schöpfung und Tod, 221 und 258. 
I .. So E. HAAG, Art. Baum 11. Biblisch, in: LThKJ 11 (1994). Zum Gottcsgarten: 
F. STOLZ, Die Bäume des Gottesgartens auf dem Libanon: ZAW 84 (1972) 141- 145; 
zum Lebensbaum: C. WESTERMANN, Genesis, 288-292; H . SCHWEIZ[R, ... Bäume 
braucht man doch! Das Symbol des Baumes zwischen Hoffnung und Zerstörung, 
Sigmaringen 1986; zum H errn der Tiere: O. KEEL, Jahwes Entgegnung an Ijob, 
Göttingen 1978,86-125. 
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tretende Bestimmung und der Vorgang der Namengebung bei der 
Erschaffung der Tiere (2, 19 f.) gezeigt haben, auch die Ausübung von 
Herrschaft gchört. Ocr Näherbestimmung dieser Herrschaft des Men-
schen dient nun der Baum in der Mine des Gartens. In Anbetracht der 
Eigenart des hier eingesetzten Bildes besteht seine Bedeutung in dem 
Aufweis der Tatsache, daß Jahwc allein ursprünglich und wesenhaft alle 
Herrschaft in seiner Schöpfung zukommt und daß der Mensch nur 
aufgrund der ihm von Gott gewährten Teilhabe und unter Beachtung der 
grundsätzlichen Vcrfügtheit all es Gesc haffenen durch GOtt Herrschaft in 
dieser Welt besitzen und ausüben kann. Darauf ve rweist d ie von der Frau 
angesprochene Ordnung im Garten von Eden, daß der Mensch zwar von 
allen Bäumen des Gartens essen darf, nicht jedoch von dem Baum, der in 
der Mitte des Gartens steht (3,2 f.). 
G leich zu Beginn des Gesprächs hat darum die Schlange mit ihrer 
provokativen Frage (3, I) den neuralgischen Punkt im Verhältnis von 
Schöpfer und Geschöpf angesprochen, nämlich die anstehende Notwen-
digkeit der Entscheidung, weil, w ie vorher dargelegt worden ist, Gort dem 
Menschen die Erfüllung seiner Bestimmung zur Bewährung in der 
Geschichte aufgegeben hat. Wenn es daher der Schlange gelingt - so die 
Aussageabsicht des Erzählers -, den Menschen in eine Art von Zwiespalt 
zu führen, in dem für ihn die Entscheidung gegen GOtt von Nutzen 
erscheint und er in diesem Zustand die Güter abzuwägen beginnt, dann ist 
der Verlust der geschöpflichen Eindeutigkeit und damit die Möglichkeit 
des Sündenfalls gegeben. Genau diesen Schwächezustand verrät die 
Antwort der Frau (3, 2 f.). Aus dem H oheitsnamen Jahwe-Elohim", der 
in Gen 2- 3 die Einzigkeit und Einzigartigkeit des Gottes Jah we im 
Vergleich zu allen Elohim oder Gotlwesen hervorhebt, wird hier - in 
Angleichung an den von dem Erzäh ler mit Bedacht gewäh lten Sprachge-
brauch der Schlange (3, I) und unter Wegfall des Namenselementes 
Jahwe" - der Gottesname "Elohim" und damit im Kontext der Sünden-
fallgeschichte eine doppelsinnige Bezeichnung Gones. Denn .. Elohim" 
kann, wie dies im Alten Testament in der Regel geschieht, die Bedeutung 
.. Gou" haben und so als Appellativum Jahwe bezeichnen, aber auch nach 
einer im Ahen Testament bezeugten mythjschen Vorstellung ein "Gott-
wesen" aus dem himmlischen Thronrat des Höchsten Gottes (Ps 82, 1-8; 
Ijob 1,6-12; 2, l ~) und selbstverständ lich auch .,Götzen"(1 Kön 11, 5. 7). 
Von Gottwesen oder Elohim im Plural als Mitgliedern des himmlischen 
Thronrates weiß jedoch das Alte Testament zu berichten, daß ihnen der 
Allerhöchste Herrschaft über die Schöpfung, genauer gesagt: über Teilbe-
reiche der Schöpfung anvertraut hat (Dtn 32, 8 G) und daß sie zur 
Ausübung ihrer Machtbefugnis die Erkenntnis von Gut und Böse besitzen 
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(2 Sam 14, 17.20). Dadurch nun, daß die Frau in ih_rer Antwort auf die 
Frage der Schlange nicht mehr den Hoheitstitel Jahwc-Elohim, sondern 
nur noch die Bezeichnung Elohim gebraucht, gibt sie nach Auffassung des 
Erzählers deutlich zu erkennen, daß sie ganz im Sinne der Schlange Jahwe 
in die Kategorie der Elohim oder Gottwesen eingestuft hat. Die Tragweite 
dieses Vorgangs ermjßt man, wenn man bedenkt, daß im Horizont der 
altorientalischen Königsideologie, für die das Königtum als die wichtigste 
irdische Ordnungsmacht eine grundsätzl ich sakrale Größe war, der 
jeweilige Machthaber im Staat bei seinem Herrschaftsantrin Repräsentant 
eines solchen Elohim oder Gottwesens wurde. Es bedurfte also, profan 
ausgedruckt, nurder Entschlossenheit zur Machtergreifung, um die Würde 
und Bedeutung eines Elohim zu erlangen. Auf dem Hintergrund dieser 
mythischen Vorstellungen aus dem Bereich der altorientalischen Königs-
ideologie, die der Erzähler von Gen 3 zur Verdeutlichung seiner Aussage 
benützt, versteht man jetzt, warum hier die dem Menschen aufgetragene 
Entscheidung als Mittel seiner Bewährung vor Gott sich ausgerechnet auf 
den Baum in der Mitte konzentriert. Es geht nämlich, weil dieser Baum in 
der Mitte des Gartens das Symbol für die ursprünglich und wesenhaft 
Jahwe allein zukommende Herrschaft in der Schöpfung ist, um die Frage, 
ob der Mensch seine Herrschaft in der Welt mit oder ohne GOrt ersrrebt 
und ob er sein Menschsein vor GOtt theonom oder autonom konzi-
piert. 
In diese Verzerrung des Schöpfungsentwurfes Gones hinein entwirft 
nun die Schlange ihr Gegenprogramm, das, wie es scheint, dem Menschen 
jene Machtsteigerung und Herrschaftsbefugnis verschafft, die sie als die 
Repräsentantin der Macht des Bösen ihm bereits in der Eingangsfrage - an 
Gon vorbei - nahegclegt hat (3, 1). Mit der Behauptung, daß der Mensch 
keinesweg srerbe, wenn er vom Baum in der Mitte des Gartens esse (3, 4), 
bestreitet die Schlange nicht, wie sprachliche Beobachtungen zeigen lS, die 
Tatsache des Sterbens, sondern die Berechtigung des göttlichen Verbots 
u~d damit ~ie Gültigkeit .der SetzungJ.ahwes. Weil aber di~ Schöpfung ~uf 
die AutOrität Gottes hm angelegt IS[16, kann auch die Schlange Ihr 
" Die Negationspartikel steht nicht vor dem Verbum finitum • .sondern schon vor 
dem Infinitivus absolutus. 
16 Zur Illustration vgl. die Ausführung von J. P. Sanre, der ungeachtet seiner 
atheistischen Position schreibt: "Ich fühle mich nicht wie ein in der Welt aufgetauchtes 
Staubkorn, sondern wie ein crwartctes, hervorgcrufenes. pdifiguricrtes Wesen. Kurz., 
wic ein Wesen, das nur von einem Schöpfer kommen zu können scheint, und diese Idee 
einer erschaffenden Il and. die mich erschaffen hat, verweist mich wieder auf Gott. 
Natürlich ist das keine klare und genaue Idee,die ichjedcsmal, wenn ich an mich denke, 
einbringe; sie widerspricht vielen anderen meiner Ideen; aber sie ist da, vage. Und wenn 
ich an mich denke, denke ich oft ein wenig 50, weil ich nicht anders denken kann- (in: 
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Gegenprogramm nur von der Setzung Gottes her cmfalrcn. Hatte die 
Darstellung in Gen 2 bei der Formung und der Belebung des Menschen 
durch Gott von jenem Existential des Menschen gesprochen, das ihm eine 
Führungsgeschichte mit Gott erst ermöglicht, und hane die Aussage über 
die Versetzung des Menschen in den VOll GOtt angelegten Garten von Eden 
die Notwendigkeit einer solchen Führungsgeschichte betont, so behauptet 
die Schlange. daß diese An Abhängigkeit von Gott für den Menschen 
höchst überflüssig, ja, unwürdig sei und daH der Mensch auch OhJ1C die 
Rücksicht auf eine ihm vorgegebene Ordnung die für scinen Erfolg 
unerläßliche Öffnung seiner Augen haben könne, sofern er nur fest zur 
Machtergreifung entsch lossen sei und selbst wie ein Elohim werden wolle, 
der bekanntlich Herrschaft über die Schöpfung hat (3, 5). Wenn aber das 
Wesen des Menschen njcht mehr als von Gou festgelegt erscheint, dann 
auch nicht seine Existenz. Was daher der Schöpfungsentwurf Gottes als 
konstitutiv für die Vollendung des Menschen ansieht, nämlich die 
Versetzung des Menschen in den von Gott erstellten endgültigen Lebens-
raum als Höhepunkt einergelungenen Führungsgeschichte (2, 8), wird von 
der Schlange kurzerhand in den Bereich der Autonomie des Menschen 
verwiesen. Nach ihr entwirft der Mensch sich selbst, da er wie ein Elohim 
über die Erkenntnis VOll Gut und Böse verfügt. "Gut und Böse" ist nämlich 
hier, wo es um die Herrschaft in der Schöpfung geht, forma l ein Merismus, 
der bekanntl ich eine Ganzheit durch zwei entgegengesetzte Begriffe erfaßt; 
inhaltlich hat der Ausdruck eine Erkenntnis im Blick, die das Geschaffene 
in seiner Differenzierung total umgreift und verfügbar macht. Diese 
Erkenntnis, so suggeriert es die Schlange, grundet im Menschen selbst und 
gibt ihm, wenn er nur will, die Vollmacht, der Welt seinen Willen 
aufzuerlegen. 
Die Frau macht sich darauf die Motivation der Schlange ganz zu eigen; 
sie ißt von der Frucht, um .. klug zu werden" (3,6). Das Verb (sakal hif.) 
meint im effektiven Sinn Einsicht, aber auch den daraus resultierenden 
Erfo lg, wie er an anderen SteHen des Alten Testamentes in erster Linie von 
Königen und Herrschergestalten ausgesagt wird l7• Doch erweist sich die 
von der Schlange versprochene Machtsteigerung an GOtt vorbei als Lug 
und Trug. Denn nach dem Genuß der Frucht des Baumes erkennt der 
Mensch nur, daß er "nackt" (eröm) ist (3,7). Der Gebrauch des Adjektivs 
an anderer Stelle im Alten Testament zeigt, daß die EntbläHung als 
Ausdruck der Entmachtung dem Menschen als Folge seiner Selbstüber-
schätzung widerfährt, sobald er sich aus der Schöpfungseinheit mit Gott 
S. DE BEAUVOIR, Die Zeremonie des Abschieds und Gespräche mit Jean- Paul Sartr~, 
Reinbck 1986,559). 
11 Vgl. M. SAEB0, An. iäkal, ThAT 11, 824- 828. 825. 
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herauslöst (Dm 28, 47 L; Ez 16,39; 23,29). In diesem Sinn steht der 
Verweis auf die Nacktheit hier als Symbol fürdcn Sturz des Menschen, der 
in seiner Hybris über sich hinauskommen wollte und doch nur unter sich 
hinabsank. Diese Nacktheit ist wahrlich eine andere als die vorher mit 
cäröm umschriebene geschöpfliche Bedürftigkeit, die dem Menschen in der 
Angewicscnheit auf seinen Schöpfer eignet und die ihn deshalb nicht 
erniedrigt, weil Gott ihn aus der Nicht igkeit zu seinem Gegenüber erhoben 
und einer Führungsgeschichte gewürdigt hat (2,15). Emanz ipiert sich 
dagegen der Mensch von seinem Schöpfer und vergätzt er die menschli -
chen Möglichkeiten, dann erfährt cr die Entlarvung seiner Nichtigkeit als 
Ohnmacht. Dabei unterstreicht die in diesem Zusammenhang vermerkte 
Anstrengung des Menschen, aus eigener Kraft diese Blöße zu verbergen 
und zu überspielen (3, 7), gerade auf dem Hintergrund dessen, was er zu 
erreichen hoffte, nämlich absolute Herrschaft und Macht, seine totale 
Machtlosigkeit. 
2. Der Baum des Lebens und der Baum der Erkenntnis 
von Gut und Böse 
Die Aussagen über die Straffolgen des Sündenfalls (3,14-19) und der 
Ausschluß des Menschen aus dem Garten von Eden (3, 23) haben auf dem 
Hintergrund der inzwischen erfahrenen heilsgeschichtlichen Führung 
Israels durch Jahwe im Laufe der Zeit auf eine neue Weise die Frage nach 
dem Geschick des sündigen Menschen und seinem Verhältnis zu dem von 
Gott gesetzten Anfang aufkommen lassen. Was hat sich am Dasein des 
Menschen im Hinblick auf den ursprünglichen Schöpfungsentwurf geän-
dert? Ist Eden als Ort der Daseinsfülle und der vollkommenen Lebensge-
meinschaft mit GOtt nur noch in der Negation zu begreifen, als ein Postulat 
also, von dem aus die Gebrochenheit des menschlichen Lebens reflektiert 
wird? Oder reicht die Realität des Anfangs auch noch in die unter dem 
Gericht Gottes stehende Weltzeit hinein, gleichsam als Zielvorgabe für die 
Voll endung der Heilsoffenbarung Gottes? 
Mitdem Essen von der Frucht des Baumes, der in der Mitte des Gartens 
von Eden steht, hat der Mensch auf Anstiften der Macht des Bösen sich 
gegen Jahwe und den von ihm gesetzen Anfang aufgelehnt; er hat seine 
Grenzen als Geschöpf überschritten und statt der ihm zugedachten, vor 
GOtt verantworteten Herrschermacht die uneingeschränkte Verfügungs-
gewalt über alles Geschaffene erstrebt. In Wirklichkeit hat er jedoch, wie 
das Strafurteil zeigt (3, 14-19), durch seine Hinwendung zur Schlange der 
Macht des Bösen Raum gewährt (Eph 4,26 f.) und dadurch dem Tod als 
dem .. König der Schrecken" (Ijob 18,14) Gewalt im Bereich des Lebens 
gegeben. Kein Wunder, daß der Bearbeiter der Sündenfallgeschichte sich 
t t 
auf den Baum in der Mine des Gartens als den Angelpunkt des ganzen 
Geschehens konzentriert, seine Bedeutung für die schicksalhafte Entschei-
dung des Menschen reflektiert und darum in der Darstellung theologisch 
differenziert hat. So erscheint jetzt in der Mine des Gartens von Eden 
aufgrund der Bearbeitung eine Zweiheit von Bäumen, die gleichsam in 
Nahaufnahme das Bild der ganzen Baumpflanzung von Eden in seiner 
Grundaussage zusammenfaßt. 
Zur Vorbereitung dieser Maßnahme schildert der Bearbeiter, wie Gon 
aus dem Erdboden die Bäume von Eden hervorsprossen läßt, verlockend 
zum Anschauen und mit kösdicher Frucht zum Genuß (2,9). Ruft man 
sich in Erinnerung, daß der Baumbestand im Garten von Eden, wie bei dem 
Baum in der Mitte des Ganens gezeigt worden ist, ein der mythischen 
Vorstellungswelt entlehntes Bild für die Herrscherausstanung des Men· 
sehen in der Lebensgemeinschaft mit Gott ist, dann will der Bearbeiter hier 
- im Anschluß an die Erschaffung des Menschen und seine VersetZung in 
den Garten von Eden (2, 7 L) - die Tatsache betonen, daß der Genuß der 
mit dem Baumbestand von Eden umschriebenen Daseinsfülle und damit 
die Ausübung der Herrschaft an diesem On eine von Gott als Schöpfer 
gewährte Heilsgabe ist. Gleichzeitig erscheint diese Heilsgabe aber auch in 
Abhängigkeit von der Verantwortung des Menschen, weil mit der 
Einfügung von 2, 15 in den Text von Gen 2 der Mensch die Bebauung und 
Bewachung des Gartens von Eden in Stellvertretung des Schöpfergottes 
wahrzunehmen hat. Auf diesem Hintergrund versteht man, warum der 
Bearbeiter zur Veranschaulichung der in der Sündenfallgeschichte darge. 
legren Entscheidung des Menschen und zum Aufweis ihrer Bedeutung - in 
Verbindung mit dem von Gou bewirkten Sprossen der Bäume von Eden-
die Zweiheit der Bäume in der Mitte des Ganens eingeführt hat (2,9). 
Wenn an erSter Stelle der Baum des Lebens erscheint, dann liegt der 
Grund dafür in dem Umstand beschlossen, daß er als die Zusammenfas-
sung der Aussagen über den Baumbestand in Eden die Herrscherstcllung 
des Menschen in der Lebensgemeinschaft mit Gott und gleichzeitig das 
unausgesprochene Ziel für die Grundsatzentscheidung des Menschen 
darstellt. Immer wieder hat die Forschung bei dem Baum des Lebens auf 
Parallelen aus der Vorstellungs welt des Mythos verwiesen und hierbei vor 
allem dem Phänomen des Lebens ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Beach-
tet man jedoch, daß der Baum des Lebens dem Baumbestand von Eden 
zugeordnet ist und gleichsam dessen Zusammenfassung darstellt, dann 
geht es hier in erSter Linie um die Herrscherausstattunj; des Menschen. Im 
Unterschied zum Mythos jedoch, wo dieses Leben eme in sich ruhende 
göttliche Größe ist, deren der sakrale König als Repräsentant einer 
Gottheit bei seinem Herrschaftsantritt teilhaftig wird, erscheint die 
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Herrscherausstattung des Menschen im Garten von Eden als Heilsgabe 
Gottes, deren Besitz nur in der Lebensgemeinschaft mit Jahwe als 
Anteilhaben an dessen göttlicher Herrschermacht möglich ist und darum 
auch eine dieser Würde entsprechende Vorbereitung und Entscheidung 
zur Voraussetzung hat. Parallelen zu dem Bild von dem Baum des Lebens 
im Garten von Eden sind daher weniger in der Vorstellungswelt des 
Mythos als vielmehr im Alten Testament selber zu erkennen, nämlich da, 
wo Jahwe im Zuge seiner Heilszuwendung das wunderbare Sprossen von 
Heil und Gerechtigkeit bewirkt (2 Sam 23, 5; Jes 45, 8; 61,11). 
Der Baum der Erkennmis von Gut und Bösei' ist, wie die Forschung 
wiederholt festgestellt hat, thematisch eine Schöpfung des Jahweglaubens 
und daher ohne Parallele im Mythos. Terminologisch knüpft die Bezeich~ 
nung des Baumes aller Wahrscheinlichkeit nach an die in Israel verbreitete 
Auffassung von der Erkenntnis eines Elohim an, dessen Herrschaftsaus-
übung in einem Teilbereich der Schöpfung das Wissen von Gut und Böse 
verlangt (2 Sam 14,17.20); so sicht es jedenfalls die Vorstellung vom 
himmlischen Thronrat des Höchsten Gottes vor. In Gen 2 ist jedoch im 
Hinblick auf die Darstellung des Sündenfalls in Gen 3 mit der Erkenntnis 
von Gut und Böse ein ursprünglich und wesenhaft nur Jahwc allein 
zukommendes Wissen gemeint. das inhaltlich alles Geschaffene in seiner 
Differenzierung umfaßt und das als ein für die Welt und ihre Entfaltung 
konstitutives Erkennen sich in der Schöpfungs- und Geschichtsplanung 
Jahwes seinen für alle Zeit gültigen Ausdruck verschafft. Die Beachtung 
und Anerkennung dieser Erkenntnis von Gut und Böse bei Jahwe ist 
darum für den Menschen und die Ausübung seiner Herrschaft in der Welt 
sch lechterdings unverzichtbar. Dies beleuchtet in Gen 2 die enge Zuord~ 
nung des Baumes der Erkenntnis von Gut und Böse zu dem Baum des 
Lebens (2, 9), aber auch die in der Sprache der Gebotsprok lamation 
formulierte Anordnung Gones für das Verbleiben des Menschen im 
Garten von Eden (2, 16 f.). Als Parallelen für diese Funktion des Baumes 
der Erkenntnis von Gut und Böse in bezug auf den Baum des lebens 
kommen daher im Alten Tes(ament jene Aussagen der älteren Weisheit in 
Betracht, wo die Vors(ellung von einem Lebensbaum als Umschreibung 
für die Fruch( eines sittlich gelungenen lebens erscheint (Spr 1 t, 30; 13, 12; 
11 Zur syntaktischen und semantischen Bestimmung des Gesamtau.wrucks vgl. 
J. FLOSS, Sprachwissenschaftliche Textanalyse als Konkretion der hermeneutischen 
Regel in der dogmatischen Konstitution ~Dei Verbum" am Beispiel Gen 2, 41>-9: BN 
19 (1982) 59-120. Ein Genitivverst;indnis lehnt FLOSS ab und schlägt ein Verständnis als 
Appositionsverbindung vor: .. Der Baum der Erkenntnis. der Gute und Böse" (116). 
Zur Kritik dieser Position und zur Verteidigung des bisher üblichen Verständnisses im 
Sinn eines Genitivus obiectivus vgl. C. DOHMEN, Schöpfung und Tod, 164 f. 
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15,4), oder auch die Auffassung derdeutcronomisch-dcutcronomisrischcn 
Theologie, die das Heilsgut des Lehens von der Einhahung der Gebote 
Jahwcs abhängig macht (Dm 30, 15-20; vgl. auch Spr 8, 35). 
3. Ocr Ausschluß des Sünders vom Baum des Lebens 
Ocr Sündenfall in Gen 3 hat zur Folge, daß der Mensch nach seiner Untat in 
Zwiespalt zu sich und seiner Weh gerät. Statt der erhofften Machtsteige-
rung wird ihm die demütigende Erfahrung seiner eigenen Ohnmacht 
zuteil, und statt des Besitzes der Weltherrschaft hat er das Dauererlebnis 
des Ausgeliefertseins an eine Welt, die sich ihm nur zum Teil und dazu 
noch unter dem Tod als ihrem unerbittlichen Wächter ersch li eßt. Was aber 
ist aus dem von der Sch lange in Aussicht gestellten Sein wie Elohim (3, 5) 
geworden, aus dem Ziel jener Selbs[Verabsolmierung, durch die der 
Mensch den absoluten Herrschaftsanspruch Jahwe-Elohims und seine 
Anordnung für die Geschöpfe aus löschen wollte? War alles nur eine 
Täuschung der Schlange, deren Wesen ja von Lüge geprägt ist? 
Auch hier hat der Bearbeiter der Sündenfallgeschidlle im Zuge seiner 
Reflexion über die Erkenntnis von Gur und Böse und das ihr zugeordnete 
Heilsgm des Lebens eine weiterführende Deutung des unheilvollen 
Geschehens gegeben. Er läßt nämlich abschließend Gott selbst die 
Feststellung treffen: "Nun ist der Mensch geworden wie einer von uns, 
erkennend Gutes und Böses" (3,2201). Und damit der Mensch jetzt nicht 
noch die Hand ausstreckt und auch vom Baum des Lebens nimmt, davon 
ißt und ewig lebt, schickt er ihn fort aus dem Garten von Eden (3, 22b-23). 
Wie bei der Anspielung auf die Erkenntnis von Gm und Böse bei einem 
Elohim im Kontext der Versuchungsgeschichte (3, 5) orientien sich auch 
hier im Rückblick auf die Untat des Menschen die Ausdrucksweise an der 
Vorstellung des Mythos vom himmlischen Thronrat des Allerhöchsten, 
jedoch mit dem Unterschied, daß der Bearbeiter hier einen anderen Aspekt 
dieses Mythos ausgewählt hat, nämlich den Sturz eines von Hybris 
erfüllten Elohim aus der Höhe des Gouesberges, wo sich der himmlische 
Thronrat des Höchsten Gottes zu versammeln pflegt, in die Tiefe der 
Unterwelt. Von diesem Mythos weiß das Alte Testament mehrfach zu 
berichten Ues 14, 12-15; Ez28, 11-19; 31,1-18; Ps 82,1-8). Hier in Gen 3 
hat der Bearbeiter diesen Mythos allerdings nicht als so lchen nacherzählt-
ebensowenig wie dies die Verfasser der übrigen Belegstellen im Alten 
Testament tun -, sondern nur das Bildmaterial des Mythos benützt, um die 
Tiefendimension des von ihm dargestellten Geschehens angem essen zu 
beschreiben. Zwei Punkte verdienen hierbei Beachtung. 
An erster Stelle steht der Befund, daß der Mensch als Sünder wirkJich 
wie ein Elohim geworden ist, allerdings wie ein vom Gottesberg in die 
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Umerwch hinabgestürzter. Gemeint ist hier mit dem mythischen Bild die 
Grunderfahrung des Menschen als Sünder, daß cr - bei aU seiner Größe als 
Ebenbild Gottes und trotz eines nicht zu leugnenden Fortschrim in der 
Geschichte - die in der Auflehnung gegen Gon erstrebte Erkenntnis von 
Gut und Böse nicht als ein das Seiende in seiner Gegensätzlichkeit ganz 
umgreifendes Wissen erwirbt, sondern als eine letzten Endes immer wieder 
ncu vom Erlebnis der eigenen Ohnmacht und der Unfähigkeit, das 
Erreichte festzuhalten, gekennzeichnete Einsicht. Damit hatder Bearbeiter 
jedoch nur den Zwiespalt beschrieben, in den nach der Darstellung von 
Gen 2-3 der Mensch als Sünder geraten ist. So kehrt der von Gou aus dem 
Staub des Erdbodens geformte und mit dem Atem des Lebens begabte 
Mensch (2, 7) als Sünder wieder zum Staub zurück (3, 19); während Gon 
aus dem Erdboden im Garten von Eden einen prachtvollen Baumbestand 
sprossen läßt (2,9), bringt die vom Fluch GOttes getroffene Erde nur 
Dornen und Disteln hervor (3, 18); sodann muß der 7ur Bebauung und 
Bewachung des Gartens von Eden berufene Mensch (2, 15) als Sünder im 
Schweiß seines Angesichts den Erdboden beackern, ohne dabei letzten 
Endes sein Leben festzuhalten (3, 18); schließlich wird das Leben von 
Mann und Frau, die GOtt gleichwesentlich und gleichwertig geschaffen hat 
(2,23), von quälenden Gegensätzen erfüllt (3, 16); und während der 
Mensch und seine Frau ihr Nacktsein vor dem Sündenfall mit Unbefan-
genheit hinnehmen (2,25), empfinden sie es nachher als beschämende 
Blöße (3, 7). Mit dem Aufweis dieses Zwiespaltes, in den der Mensch als 
Sünder geraten ist, bringt die Darstellung zum Ausdruck, daß der Zusund 
des Menschen in der Geschichte von einem Sündenfallgeschehen her zu 
verstehen ist und nicht einfach zur Entwicklung des Geschöpfes als solcher 
gehört. Deswegen geht es auch bei der Feststellung Gones, daß jetzt der 
Mensch ein Elohim geworden sei, erkennend Gutes und Böses, nicht 
vordergründig um die Hervorhebung der Freiheit des Menschen oder gar 
seiner sittlichen Autonomie l9, sondern um ein Erfahrungswissen, das 
effektiv für den Menschen eine schwere Belastung darstellt1o• 
It So C. DOI-IMEN, Schöpfung und Tod, 266 H. 
10 Tr~ffend hat M. BUBER die Gebrochenheit diescs Wi$S~ns so ~$Chriebcn: .. Ein 
~bcrlegen-venrautcs Umfang~n der Gegensitze ist ihm, dem trotz seiner Ebenbild-
Ilchkeit nur am Geschöpftum, nicht an der Schöpfung Betciligt~n, dem nur zu zeugen 
und gebären, nicht zu schaffen Befähigten, versagL Gut und Böse, die ja-Lage und die 
Nein-Lage des Daseins, tret~n in sein lehcndiges Wissen ein; aber nie können si~ ihm 
~llit~ina l~dcr gegenwärtig werden. Er erkennt die Gegensätzlichkeit nur, indem er sich 
I':' Ihr fmdet; und das heißl de facto (da dem Menschen erfahrungsgemäß und 
smngemäß in der Nein.La~e das ja., a~r nicht in der ja-Lage das Nein gegenwänig 
we~den kann): ~r erkennl sie unmiltclbu jeweils von jenem ,Bösen; aus, wenn er sich 
dann ~findet; genauer: er erkennt sie, indem er einen Zusland, darin er sich jeweils 
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.. An zweiter Stelle steht die Tatsache, daß der Mensch aufgrund der 
Ahnlichkeit seines Zustandes mit dem eines in die Unterwelt hinabgestürz-
ten Elohim unfähig ist, künftig aus eigener Kraft das Heilsgut des Lehens 
zu erlangen. Mit der Vertreibung aus dem Garten von Eden besiegelt GOtt 
daher den Ohnmachtszustand des Sünders und macht damit gleichzeitig 
allen Bemühungen des gefallenen Menschen, doch noch VOnl Baum des 
Leben.s zu essen, grundsätzlich ein Ende. Denn es besteht die Gefahr, daß 
der Sünder in seiner Verblendung das Gottesgericht nicht sieht und nicht 
anerkennt, sondern unbelehrbar und trotzig an seiner Selbstvcrabsolutic-
rung festhält, die nach Ewigkeit vcrlangt21 • Doch hilft hier weder das 
Wollen noch die entschlossene Anstrengung. Vom Baum der Erkenntnis 
hat der Mensch essen können, weil die Frucht dieses Baumes aufgrund der 
Anordnung Gottes Gegenstand seiner Freiheitsentscheidung gewesen ist, 
was Gott jedoch für den Baum des Lebens nicht vorgesehen hat. Oie Frucht 
dieses Baumes ist vielmehr nur unter der Bedingung zu haben, daß der 
Mensch in der Gemeinschaft mit Gon die Grenze zwischen Schöpfer und 
Geschöpf respektiert. Mag sich daher der Mensch in seiner Hybris, 
absolute Autonomie zu besitzen, auch grenzenlos wähnen, so weist ihn 
doch das mjt dem Ausschluß vom Baum des Lebens verhängte Todeslos als 
eine für ihn nicht zu überschreitende Grenze darauf hin, daß er als Sünder 
auf die Erde gehört und nicht in den Himmel, den er ohne und sogar gegen 
Gott besetzen wollte. 
Abschließend heißt es, daß Gondie Kerubim und das Flammenschwert 
bestellt, um den Weg zum Baum des Lebens zu bewachen (3, 24). Daß im 
Zusammenhang mit der Vertreibung des Menschen aus dem Garten von 
Eden ein Weg zum Baum des Lebens erwähnt wird, verdien[ höchste 
Beachtung; denn dieser Weg ist. wie aus der Notwendigkeit seiner 
Bewachung folgt. grundsätzlich für den Menschen da. So läßt der 
Umstand, daß weder der Garten von Eden noch in ihm der Baum des 
Lebens ihre Bedeutung verlieren, die Hoffnung zu, daß der Weg dorthin 
auch wieder geöffnet wird. Eine solche Wende ist allerdings durch keine 
noch so gewaltige innergeschichtliche Anstrengung des Menschen zu 
befindet, wenn er sich gegen den Anspruch GOttes verg.mgen hat, als das Böse und den 
tbendadurch vtrlorenen, ihm gegenwärtig unzugänglichen als das Gutt trkennt" (Drti 
Bilder von Gut und Böse, ThZ 7 [1951] 5 f.). 
II In dieser Illusion gefangen kann der Mensch sogar den Tod bagatellisieren. Zur 
lIlunration vgl. J. P. Sartre: .lch stehe voll und ganz zu mir, und ich fühle mich genau 
so, wie ich habe sein wolltn ... Wtnn ich Sltrbt, sterbe ich zufrieden. Und nie hat der 
Tod bisher mein ltben belastet und wird es wahrscheinlich nicht belasten" (in: 
S. m: BEAUVOIR, Zeremonie des Abschieds, 552). 
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erreichen, sondern einzig und allein durch eine Heilsinitiative Gottes zur 
Überwindung der Unhei lss ituation in der Weh,li 
Dem Zeugnis des Neuen Testamentes zufolge ist Jesus Christus 
derjenige, der - von seiten Gottes kommend - die Todessperre durch-
bricht, und von dem es daher in Joh 14,6 heißt, daß er der Weg. die 
Wahrheit und das Leben ist, In Verbundenheit mit ihm ist der Mensch, der 
von der Sünde abkehrt und sich im G lauben bewährt, darum auch in sein 
unverbrüchliches Leben hineingenommen, denn: .. Wer siegt, dem werde 
ich zu essen geben vom Baum des Lebens, der im Paradies Gottes steht" 
(Offb. 2, 7). 
U Zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund dieser Darstellung von dem Weg 
zum Baum des Lebens in Gen 3 und zur Rezepüon dieses Paradiesmotivs im Buch 
Jesaja Oes 40, 3-5; 4), 16--21; 49, 7-1); 51, 9-1 1; 35, 1-10; 11, 11-16; 19,23-25) vgl. E. 
HAAG, Dcr Weg zum Baum des Lebens. Ein Paradiesmotiv im BuchJesaja, in: Künder 
des WOrteS (FS J. Schreiner). Würzburg 1982, 35-52. 
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ERNST HAAG 
Jesaja, Assur und der Antijahwe 
Liccrar- und traditionsgeschichtliche Beobachtungen zu Jes 10,5-15 
Die Frage, ob die neutestamentliche Vorstellung vom Antichrist tradi-
tionsgeschichtlich im Alten Testament verankert sei, hat innerhalb der 
wissenschaftlichen Exegese noch keine befriedigende Antwort gefunden. 
Als repäsentativ für den Forschungsstand darf die Zusammenfassung des 
Problems gelten, die K. Müller im neuen Lexikon fürTheologie und Kirche 
gibt. Danach kann der im Neuen Testament nicht vor den Johanncsbricfcn 
belegte und sprachlich als Neuschöpfung der Urkirche ausgewiesene 
Begriff CtV'dXQlUW~ in zweifacher Weise verstanden werden, je nachdem, 
ob man die Präposition dvti mit .. anstelle von" oder mit "gegen" übersetzt. 
1m ersten Fall trin der Antichrist an die Stelle des Christus, im zweiten Fall 
wendet er sich gegen das christOlogische Bekenntnis der Kirche mit einer 
häretischen Auffassung über Christus. Mit dem Begriff dv"ti-XQl(J'[O~ aber, 
so bemcrkt K. Müller, stellten die Johannesbriefe das Schlagwort bereit, 
unter dem es fortan möglich war, mythischcs ~aterial und end bezogene 
Stoffe aus (früh)jüdischer und (ur)christlicher Uberliefcrung aufzubieten, 
um im apokalyptischen Erwartungshorizont eine äußerste Zuspitzung der 
Bosheit vor dcm .. Ende" - und damit die ßezichungslosigkeit zwischen 
Gcschichte und Erlösung - zur Sprache zu bringen. Traditionsgeschicht. 
lieh kommt nach K. Müller für dic Herleitung der Antichristgestalt, da 
weder im Alten Testament noch im Fruhjudentum ein Antimessias 
nachwcisbar sei, nur die Tatsache in Bctracht, daß die jüdische Apokalyp· 
tik mit dem Buch Daniel die Gegner Israels nach dem Modell des 
Antiochus LV. Epiphanes zum Widcrpart Jahwcs zu stilisieren pflegte
'
. 
Unbefriedigend an dieser Auskunft zur Herleitung und Eigenart dcr 
AntichristgeSta lt ist die doppelte Engführung des Problems. Die Anti · 
christgestalt erscheint nämlich hier ausschließlich auf die Person des 
Chrisrus bezogen, und ihr Auftreten fällt praktisch nur in die Zeit der 
Enddrangsal vor dem Offenbarwerden der cwigen Königsherrschaft 
Jahwes. Die Folge ist, daß, biblisch betrachtet, im Koordinatcnkreuz der 
Sünde weder die in der gottwidrigen Auflehnung des Menschen gegen 
I K. MÜLLER, Antichrist. I. 1m AT, Frühjudenlum und NT, in: LThK I, Freiburg 
J1993, 744 f. Vgl. auch G. C. JENKS, The Origins and Early Developments of Ihe 
Antichrisl MYlh (BZNW 59), Berlin 1991. 
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Jahwe beschlossene Urlüge noch die im Mißbrauch der geschöpflichen 
Macht zum Ausdruck kommende Gewalt eine angemessene Wertung 
erfahren und daß darüber hinaus die Beziehung der Antichristgestalt zu der 
hcilsgcschichdichen Offenbarung Jahwes überhaupt - und nicht nur zur 
Zeit der Enddrangsal - mehr oder weniger unterdruckt wird. Diese 
doppelte Engführung des Antichristproblems mit ihrer theologisch 
bedenklichen Konsequenz li eße sich jedoch mü Erfolg vermeiden, wenn 
sich die exegetische Forschung bereit fände, dem Antijahweproblcm, das 
im Alten Testament nicht erst im Buch Daniel, sondern schon viel früher 
begegnet, die ihm gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. 
Angesichts des hier nur kurz angesprochenen Antijahweproblems und 
seiner Bedeutung für die traditionsgeschichdiche Herleitung der Anti-
christgestah verfolgt der vorliegende Beitrag ein recht bescheidenes Ziel. 
Denn es geht hier, kurz gesagt, um eine Untersuchung des Weherufs über 
Assur inJes 10,5-15 und um die Aufhellung der dort vermuteten Anfänge 
des Antijahweproblems im Alten Testament2• 
l. Literargeschichtliche Beobachtungen zu Jes 10,5-15 
I. Zur Literarkritik 
Auf die Androhung einer fortsetzung des Strafgerichts Jahwes an [srael in 
les 9, 7-20 folgt in les 10, 1-4 ein Weheruf, der, obgleich er sich sowohl in 
seiner Ausdrucksweise wie auch in seiner Aussageabsicht als ein Teil der 
Weherufe in Jes 5,8-24 erkennen gibt, jetzt durch den abschließenden 
Kehrvers mit dem vorangegangenen Gerichtswort zu einer kompositori-
schen Einheit verbunden ist (vgl. 10, 4b mit 9, 1 J. 16.20). Demgegenüber 
setzt in Jes 10,5 mit dem Weheruf über Assur eine selbständige Unheils-
ankündigung ein, die in der auf die Einleitung nach Art eines Ringschlusses 
rückbezogenen Aussage in les 10, 15 ihren Abschluß und Höhepunkt hat. 
Die nachfolgende GerichtSankündigung in les 10,16-19, die, wie die 
1 Vgl. hierzu die Kommentare von E. JACOR, Esai'c 1- 12, Genf 1987; R. KH.I"N, 
jesaja 1- 12, Würzburg 1986; O. K"ISER, Das Buch des Propheten jesaja Kapitel 1- 12, 
Göningen '1981; A. ScilOORS,jcsaja, R~rmond 1976; p, AUVRhY, Isai'e 1-39; Paris 
1972; 1-1. WILDßERGER,jesaja 1-12; Neukirchen 1972; W, EICIIRODT, Der Heilige in 
Israel. jesaja 1-12; Stungart 1960; dazu die Monographien von W. WERNER, Studien 
zur alttestamentlichen Vorstellung vom Plan jahwes (BZAW 173); Berlin 1988; 
j . VERMEYLEN, Du Prophcte Isa'ie ä l'Apocalyptique I- li, Paris 1977- 78; 1-1. BARTH, 
Die jesaja-WortC in der josiazeit (WMANT 48), Neukirchen 1977, W. Dn.:TRICII, 
Jesaja und die Politik, München 1976; F, J-JUBER,jahwe,juda und die anderen Völker 
heim Propheten jesaja (BZA W 137), Berlin 1976. 
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Einleitung mit laken beweist, den Weheruf in Jes 10,5- 15 als Scheltwort 
verstanden hat, ist offenbar das Werk eines Redaktors. 
In sich ist das als Aussageeinheit abgegrenzte Prophetenwort in Jes 
10, 5- 15 literarisch nicht frei von U nausgeglichenheitcn und Spannungen. 
So wird in V.5 der logisch stringente Satzbau und die parallele Anordnung 
der Aussagen über Assu r als StrafwerkzcugJahwes durch den Satz .,c r ist in 
ihrer Hand" unterbrochen. Höchstwahrscheinlich ist der Satz eine im 
Anschluß an die Erweiterungen in Jes 10,20.24 ei ngefügte Glosse; ihre 
Ausscheidung stört keineswegs das herrschende G leichgewicht im 
Metrum der beiden StichenJ , wei l .. we he Assur" ei n vorgeschalteter 
Halbstichos ist, der mit "cr hat gesagt" in V.l3a korrespondiert. 
Nachdem das Prophetenwort in V.5 f. die Werkzcugfunktion Assurs 
bei der Durchführung des Strafgerichtes Jahwes an Israel hervorgehoben 
hat, weist V.7 auf eine zu dieser Dienstleistung im Widerspruch stehende 
GrundeinsteIlung der Großmac ht hin, die statt der Züchtigung Israels die 
Vernichtung und Ausrottung nicht weniger Völker betreibt. Die bisher 
ohne Spannung verlaufende Grundsch icht erfährt in V.8-11 mit der in 
Fragcform gehaltenen Rede Assurs eine Unterbrechung. Denn die in 
Nachahmung der Zitationsformel von V.Da gebildete Einleitung in V.8 
gib t sich nur scheinbar als eine Vorwegnahme der erst in V.13a folgenden 
Begründung zu V.7. In Wirklichkeit leitet V.8 in Anknüpfung an den 
adversativen Charakter der Aussage in V.7b zu einer Ausweitung der dort 
beschri ebenen Schuld Assurs über, auf die V.7a in allgemeiner Form bereits 
aufmerksam gemacht hat. Diese Beschreibung der Schuld in der Rede von 
V.8-ll ist jedoch im Kontext so gestaltet, daß sie gleichsam den 
Vordersatz zu der in V.12b folgenden Gerichtsankündigung bildet. 
Lediglich V.IO stellt hier eine Ausnahme dar. Denn der terminologisch an 
V.11 (ka"'sär) und V.14 (mä$"äh jädi) angelehnte und syntaktisch in ei nem 
Anakoluth endende Vers unterbricht offensichtlich die in V.8 beginnende 
und erst in V.ll abgesch lossene Reihe der Fragesätze und erweist sich 
wegen der im Vorgriff auf V.II vorgenommenen Parallelisie rung von 
Samaria und Jerusalem als das Werk eine G lossators. Die Rede in V.8 f. 11 
dagegen ist Teil einer älteren Bearbeitungsschicht. 
Die mit der Verknüpfungsformel"und es wird geschehen'" eingeleitete 
Situationsangabe in V.12a, die formal aus der poetischen Stru ktur des 
Weherufes herausfällt und die mit der Erwähnung des Werkes Jahwes 
sowie des Berges Zion und der Stadt Jerusalem bisher nicht ge nannte 
thematische Bezüge ins Spiel bringt, gehört allem Anschein nach zu der 
J So S. MnTMANN, .. W~he Assur, Stab meines Zorns" Oes 10,5-9. 13a-15), in: 
Prophet und Prophetenbuch (FS O. Kais~r), Beflin 1989, 111- 132. 
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Abschlußredaktion oder jüngeren Bearbeitung des Prophetenwortes, in 
der Assur als der eschatologische Gottesfeind das Resrvolk Israels auf dem 
Zion in schwere Bedrängnis bringt (vgl. Jes 10,20-32). Die ohne Zitations-
formel beginnende Jahwcrede in V.12b hingegen, die einerseits wie bereits 
angedeutet, nach der Rede Assurs in V.8 f. 11 als Abschluß, aber darüber 
hinaus auch als Überleitung zur Grundschicht in V.13a notwendig 
geworden war, dürhc wie der Einschub in V.8 f. I1 selbst zu der ähcren 
Bearbeitung gehören. . 
Nachdem V.13a in Fortsetzung von V.7 die dort vermerkte Grundein-
steIlung Assurs mit ei ner perfektisch gestalteten Aussage begründet hat, 
überrascht in V.l3b die futurisch gehaltene Ankündigung einer Expan-
sionspolitik, die scheinbar dem in V.8 f. 11 geäußerten Herrschaftsan-
spruch der Großmacht Rechnung trägt, in Wirklichkeit jedoch die dort 
vorgetragene Ziclvorgabe verallgemeinert und daher die in V.12a angedeu-
tete Machtentfaltung Assurs in der Rolle des eschatologischen Gottesfein-
des voraussetzt. Die Ankündigung gehört daher zu der Abschlußredaktion 
oder jüngeren Bearbeitung des Prophetenwortes. Innerhalb der futurisch 
gestalteten Ankündigung stört allerdings die den Parallelismus unterbre-
chende und perfektisch formulierte Aussage über den Raub des Reichtums 
(Qere) der Vö lker oder, bei anderer Lesart, über die Ausplünderung ihrer 
Machthaber (Ketib), die offenbar das Werk eines Glossators ist. 
Die Frage in V.15 aha faßt sowohl die in V.l3a. 14 gegebene Begrün-
dung zu der GrundeinsteIlung Assurs wie gleichzeitig auch die zu Beginn 
angesprochene Werkzeugfunktion der Großmacht im Dienst Jahwes 
zusammen und bildet daher den Abschluß der Grundschicht. Anders 
verhält es sich dagegen mit dem Bildvergleich in V.15bßy, der an die in der 
vorangegangenen Frage enthaltene Anspielung auf die Werkzeugfunktion 
Assurs anknüpft und sie mit Bezug auf V.5 auch terminologisch verdeut-
licht, aber dann in seiner Auffassung von Jahwe und seinem Walten den 
gleichen Horizont wie V.12a erkennen läßt. Der Bildvergleich ist daher, 
wie es scheint, Tei l der Abschlußredaktion oder jüngeren Bearbeitung. 
Störend wirkt im Rahmen des Bildvergleichs der Passus w"ät m~r;majw, 
der höchstwahrscheinlich eine Glosse ist". 
Di~. Beobachtungen zur Literarkritik haben gezeigt, daß in Jes 10, 5- 15 
drei Uberlicferungsschichten zu erkennen sind: die Grundschicht 
(V.S-7.l3a-15aba), eine ältere Bearbeitungsschicht (V.8 f. 11. 12b) und 
eine jüngere Bearbeitungsschicht (V.t2a. I3b. 15bßy), die wohl mit der 
• Wörtlich: "und (zwar) in Verbindung mit denen, die ihn heben." Hier liegt wohl 
die gleiche Vorstellung vor wie in der Glosse von V.5. 
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Abschlußredaktio n identisch ist. Dazu kommen noch ein paar glossen-
artige Erweiterungen (in V.5b. 10. 13b. 15bß). 
2. Zur Formkritik 
a. Die Grundschicht 
Der Text der Grundschicht lautet in der Übersetzung: 
5 Wehe Assur, 
dem Stab meines Zorns 
und dem Stock meines Grimms! 
6 Gegen ein ruchloses Volk sende ich es aus, 
und gegen die Nation meines Grolls biete ich es auf, 
um Beute zu erbeuten und Raubgut zu rauben 
und sie zu Zertretenem zu machen wie Gassenlehm. 
7 Es aber den kt nicht so, 
und sein Herz plant nicht so. 
Vielmehr ist ein Wille zur Vernichtu ng in seinem Herzen 
und ein Drang zur Ausrottung nicht weniger Völker. 
13 Denn es hat gesagt: 
Durch die Krah meiner Hand habe ich (es) getan 
und durch meine Weisheit, denn ich bin kl ug. 
14 Es fand wie ein Nest meine Hand 
den Reichmm der Völ ker. 
Und wie man verlassene Eier einsammelt, 
so habe ich die ganze Erde eingesammelt. 
Da war keiner, der mit dem Flügel schlug 
und der den Schnabel au fsperrte und piepste. 
15 Rühmt sich die Axt gegen den, der mit ihr haut? 
Oder brüstet sich die Säge gegen den, der sie zieht? 
Die Gru ndschicht zerfällt in zwei gleich lange, je zehn Stichen zählende 
Abschnitte, denen als Auftakt jeweils ein halber Stichos voraufgeht. 
Wä hrend im ersten Abschnitt Jahwe persönlich, mit einem Weheruf 
einsetzend, die Schuld Assurs darlegt, das sich seiner Aufgabe als 
Strafwerkzeug Gottes entzieht, legt im zweiten Abschnitt die Großmacht 
selbst, jedoch vonJahwe mit der Zitationsformcl eingeführt, den Grund für 
ihr Aufbegeh ren gegen Gottes Anordnung dar. Obwohl die Darstellung 
kein WOrt über den Verlauf des sich hi er anbahnenden Konfliktes verl iert, 
läßt sie an dessen Ausgang keinerlei Zweifel, weil der das ganze Prophe-
tenwort beherrschende Weheruf am Anfang und der ebenfalls das Ganze 
berücksichtigende Schlußvers das Aufbegeh ren der Großmacht als nichtig 
und als von vorneherein zum Scheitern ve rurteilt erscheinen lassen. Die 
Offen legung dieser wahren Machtverhä ltnisse anges ichts eines vorder-
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gründig beeindruckenden Herrschaftsanspruches ist daher die Aussage· 
absicht der Darstellung. 
Formgeschichtlich gchön die Grundschicht von Jes 10,5- 15 der 
Gattung des prophetischen Weherufes an, dessen charakteristische Einlei-
tung mit "wehe" (~öj) aller Wahrscheinlichkeit nach der Totenklage 
entstammt. Mit der Übernahme des", Wehe" in di e Gcriclnsverkündigung5 
har die Prophetie z.um Ausdruck geb racht, daß der von ihr im Einzelfall ins 
Auge gefaßte Frevel bereits in sich den Keim des Todes enthält. Auf die 
Grundschicht von Jes 10, 5-15 angewandt bedeutet der Weheruf, daß hier 
Jahwc selbst die Großmacht Assur, deren Herrschaftsgebaren in der 
Völkerweh scheinbar ohne Widerstand bleibt, als schon dem Untergang 
verfallen erklärt. Die Funktion des Weherufs über Assur besteht demnach 
in der Herausstellung der Tatsache, daß angesichts der Schöpfungs- und 
Geschichtsp lanung Jahwes das Herrschaftsgebaren der entarteten Groß-
macht keinerlei Zukunft hat und daher bei aller Furchtbarkeit in seiner 
gesc hichtlichen Erscheinung zeitlich begrenzt ist. 
b. Die ältere Bearbeitung 
Der Text der älteren Bearbeitung lautet in der Überselzung6: 
5 Wehe Assur, 
dem Stab meines Zorns 
und dem Stock meines Grimms! 
6 Gegen ein ruchloses Volk sende ich es aus, 
und gegen die Nation meines Grolls biete ich es auf, 
um Beute zu erbeuten und Raubgut zu rauben 
und sie zu Zertretenem zu machen wie Gassenlehm. 
7 Es aber denkt nicht 50, 
und sei n Herz plant nicht 50. 
Vielmehr ist ein Wille 7ur Vernichtung in seinem f ferzen 
und ein Drang zur Ausrottung nicht weniger Völker. 
8 Denn es sagt: 
Sind nicht meine FÜNfen allesamt Kömge? 
9 Ist nicht wie Karkemisch Kalno? 
Oder wie Arpad Hamal? 
Oder wie Damaskus Samarud 
11 Werde ich nicht, wIe Ich getan habe 
Samaria und seinen Götzen 
i" gleicher Weise tun 
Jerllsalem und seinen Abgöttern ? 
S Zur Diskussion des Weherufs vgl. WIl.DBERGER, a. a. O. 182 f. 
• Der Anteil des ersten Bearbeiters ist zur Verdeutlichung kursiv gedruckt. 
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12 Heimsuchen will ich die Fruchl der Herzensüberhebung 
des Königs von Assur 
und den GLmz des Hochmuts seiner Augen. 
13 Denn er hat gesagt; 
Durch die Kraft meiner Hand habe ich (es) getan 
und durch meine Weisheit, denn ich bin klug. 
14 Es fand wie ein Nest meine Hand 
den Reichtum der Völker. 
Und wie man verlassene Eier einsammelt, 
so habe ich die ganze Erde eingesammelt. 
Da war keiner, der mit dem Flügel schlug 
und der den Schnabel aufsperrte und piepste. 
15 Rühmt sich die Axt gegen den, der mit ihr haut? 
Oder brüstet sich die Säge gegen den, der sie zieht? 
Die Struktur der älteren Bearbeitungsschicht weist drei gleich lange, je 
zehn Stichen zählende Abschnitte auf, denen wiederum wie bereits in der 
Grundschicht jeweils ein halber Stichos voraufgeht. Dadurch, daß der 
Bearbeiter den erSten und dritten Abschnitt seiner Darstellung unverän-
dert aus de r Vorlage übernommen, aber dem neuen Aufbau des Prophe-
tenwortes mit dem von ihm selbst formulierten zweiten Abschnitt eine 
Mitte gegeben hat, auf die sich jetzt sowohl der Aufweis der Schuld Assurs 
im ersten Abschnitt wie auch die Begründung dieser Schuld im dritten 
Abschnitt beziehen, ist in der Intention des ursp rünglichen Weherufs eine 
nicht unbedeutende Veränderung eingetreten. So entl arvt der mittlere 
Abschnitt die in dem ersten Abschnitt geschilderte G rundeinsteIlung 
Assurs, das sich seiner Werkzeugfunktion im Dienst Jahwes entzieht, als 
gottwidrige Hybris, mit der die Großmacht bei der Vernichtung und 
Ausrottung nicht weniger Völker letztlich Jahwe und seine Gründung in 
Jerusalem zu treffen sucht. Weiterhin hat die Einfügung des zweiten 
Abschnitts zur Folge, daß sich die ursprünglich dem Weheruf im ersten 
Abschnitt zugeordnete Begründung im dritten Abschnitt jetzt auf die 
unmittelbar vorher ausgesprochene Gerichtsankündigung über den König 
von Assur bezieht und dessen GrundeinsteIlung als Gottesfeind be-
schreibt. Die Intention der älteren Bearbeitungsschicht ist demnach auf die 
Offen legung der gottwid rigen Hybris und abgrundtiefen Dämonie der 
sich von Jahwes Herrschaftsanspruch emanzipierenden Großmacht Assur 
und ihres Königs gerichtet. 
Die Form des prophetischen Weherufs ist auc h in der älteren 
Bearbeitungsschicht trotz der nicht unbedeutenden Umgestaltung der 
Vorlage erhalten geblieben. Gleichwohl hat die Neufestserzung der 
Schwerpunkte das ursprüngliche Gepräge des Prophetenwortes so verän-
dert, daß man besser von einem konstruierten prophetischen Weheruf 
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spricht. Die Funktion des so umgestalteten Weherufs ist daher, angesichts 
der für alle Welt, besonders jedoch für Jerusalem beunruhigenden 
Expansionspolitik Assurs, eine Antwort des Glaubens zu geben, die 
sowohl die Hybris und Dämonie dieser Großmacht wie gleichzeitig auch 
deren von Jahwe bereits verfügte Katastrophe darlegt. 
c. Die jüngere Bearbeitungsschicht 
Der Text der jüngeren Bearbeitungsschicht lautet in der Übersetzung7: 
5 Wehe Assur. 
dem St:l.b meines Zorns 
und dem Stock meines Grimms! 
6 Gegen ein ruchloses Volk sende ich es aus, 
und gegen die Nation meines Grolls biete ich es aur, 
um Beute zu erbeuten und R2ubgut zu rauben 
und sie zu Zertretenem zu machen wie Gassenlehm. 
7 Es aber denkt nicht so, 
und sein Herz plam nicht so. 
Vielmehr ist ein Wille zur VernichLUng in scinem Hcrzcn 
und cin Drang zur Ausrottung nicht weniger Völker. 
8 Denn es sagt: 
Sind nicht mcinc Fürsten allesamt Könige? 
9 Ist nicht wie Karkemisch Kalno? 
Odcr wic Arpad Hamat? 
Oder wie Damaskus Samaria? 
11 Werde ich nicht, wie ich getan habe 




in gleicher Weisc tun 
Jcrusalcm und scincn Abgöttern? 
Und es wird geschehen, 
wenn der AI/herr tlollenden wird sein ganzes Werk 
an dem Berg 2ion und an Jerl4$a/em: 
Heimsuchen will ich die Frucht der Herzensüberhebung 
des Königs von Assur 
und den Glanz des Hochmuts sciner Augen. 
Dcnn er hat gesagt: 
Durch die Kraft meiner Hand habe ich (es) getan 
und durch meinc Weisheit, denn ich bin klug. 
Ich werde die Grenzen der Völker aufheben 
,md werde als Starker Thronende stürzen. 
Es fand wic ei n Nest meine Iland 
den Reichtum der Völker. 
1 Der Anteil des zwt'iten Bt'arbeiters ist zur Vt'rdt'utlichung kursiv gedruckt. 
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Und wie man verlassene Eier einsammeh, 
so habe ich die ganze Erde eingesammelt. 
Da war keiner, der mit dem Flügel schlug 
und den Schnabel aurspcrrlc und piepste. 
15 Rühmt sich die Axt gegen den, der mir ihr haut? 
Oder brüstet sich die Säge gegen den, der sie zieht? 
(Das ist) als schwänge ein Stab, 
als höbe ein Stock de~l, der nicht Holz ist. 
In ihrer Struktur bietet die jüngere Bearbeitungsschicht in Jes 10,5- 15 
ein Bild von beeindruckender Klarheit und Geschlossenheit. Deutlich 
erkennbar zeigt der Aufbau des Prophclcnwortes zwei gleich lange, je 
achtzehn Stichen zählende Hauptabschnine. auf die sich jeweils zwei halbe 
Stichen als Auftakt zu Unterabschnitten von unterschiedlicher Länge 
verteilen. Während der erste, in zwei Unterabschnitte gegliederte Haupt-
abschnitt die Darstellung der Schuld Assurs unverändert aus der Vorlage 
übernimmt, weist derzweite Hauptabschnitt eine im Vergleich l.ur Vorlage 
erweiterte und thematisch modifizierte Abfolge von ebenfalls zwei 
Unterabschnitten auf. Nac hdem nämlich der mit der Verknüpfun~sformcl 
"und es wird geschehen" eingeleitete erste Unterabschnitt die Jetl.t auf 
einen eschatologischen Termin hinweisende Gerichtsankündigung gegen 
den König von Assur ausgesprochen hat, bringt der zweite Unterabschnitt 
dazu die in ihrer erweiterten Form sowohl die Vergangenheit wie auch die 
Zukunft Assurs in den Blick nehmende Begründung, an die sich eine 
entsprechend vertiefte Reflexion über die Sclbstverabsolutierung des 
Geschöpfes gegenüber seinem Schöpfer anschließt. Die Intention dieser 
Darstellung ergibt sich aus der Zuordnung der heiden Ilauptabschnitte, 
Enthüllt der erste Hauptabschnin die Hybris Assurs als aggressive und 
militante Go[[widrigkeit einer sich von Jahwes Herrschaftsanpruch eman-
zipierenden G roßmacht, so le~t der zweite Hauptabschnin dar, daß diese 
Großmacht zwar die ganze Zell bis zur Vo llendung des Werkes Jahwes an 
dem Berg Zion und in Jerusalem mit ihrer Gewalttätigkeit anfüllt, daß sie 
aber dann das ihr von Gon angedrohte Gericht erfährt, 
In der Formgestaltung des Prophetenwortes hat sich die schon in der 
älteren Bearbeitungsschicht abzeichnende Entwicklung vom propheti-
schen Weheruf zur Gerichtsankündigung fortgesetzt und zu dem Ergebnis 
geführt, daß jetzt die jüngere Bearbeitungsschicht der Ganung des 
prophetischen Gerichtswortes zuzurechnen ist, dessen wichtigste Be-
standteile, das Scheltwort und die Gerich tsankündigu ng, hi er durch die 
heiden Hauptabschnitte vertreten sind. Die Funktion dieses prophetischen 
Gerichtswortes besteht offenbar in der Glaubensstärkung Israels zu einer 
Zeit, in der sich nach dem Untergang des historischen Assur die Gewah-
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tätigkeit des Gottesfeindes in der Welt fortgesetzt hat und zu einer 
Belastung für das Gouesvolk geworden ist. 
11. Traditionsgeschichdiche Beobachtungen zu Jes 10,5-15 
I. Zur Grundschicht 
Der Weheruf Jahwes zu Beginn gilt Assur, der mesopotamischen 
Großmacht, die hier als Stab seines Zorns und als Stock seines Grimms 
angeredet wird. Bezeichnet der Zorn Jahwes genere ll den Unwillen GOttcs 
angesichts einer Situation, die ihm als Schöpfer der Welt und Herrn der 
Geschichte widcrspricht, so meint hier speziell der .. Zorn" ('ap) auch die 
Gemütsbewegung bei diescr Rcaktion, während der .. Grimm" (za'am) 
eher dercn v~rbalen Ausdruck im Sinne der Verwünschung im Blick hat. 
Den beiden Außerungen des Zornes Jahwes zugeordnet sind die Bezeich-
nungen Assurs als "Stab" (i€bät) und ,,stock" (mattäh). Meint .. Stab" das 
Zepter des Herrschers (Gen 49, 10; Jes 9,3) ebenso wie die Rute des 
Erziehers (Spr 13,24; 22, 15), so bezeichnet .. StOck" vor allem die 
Zauberrutc, wie sie die Zauberer Ägyptens (Ex 7, 12), aber auch Mose und 
Aaron (Ex 4,2--4) gebraucht haben und wie sie als Vorstellung in der 
Redeweise vom Zepter der Macht (Ps 110,2) noch mitschwingt. In dem 
Weheruf Jahwes sind die Bezeichnungen "Stab" und • .stock" jedoch zu 
bloßen Metaphern für die Werkzeugfunktion Assurs im Strafgericht 
Gottes geworden. Ziel der Indienstnahme Assurs durch Gon ist ein 
ruchloses Volk, eine Nation, die Jahwes Groll provoziert hat. Gemeint ist 
Israel, genauer das Nordreich, dessen Gottentfremdung (fes 9, 16) der 
Grund für das GrollenJahwes ist (fes 9, 18). Zu der Erfüllung des Auftrags 
Jahwes gehört, daß Assur Krieg führt und reiche Beute davonträgt und daß 
die Großmacht Israel mitSamt seinem Lebensraum zu einem wie Gassen-
lehm festgetretenen Gelände macht. Der außerordentlich weitgehende 
Auftrag Gottes an Assur sieht dem nach offenbardie totale Verwüstung des 
Nordreiches Israel vor. Besondere Aufmerksamkeit verdient in diesem 
Zusammenhang, daß die Beauftragung Assurs als Werkzeug des göttlichen 
Strafgerichts mit den Verben .. senden" (iälahJ und .. aufbieten" (siwwäh) 
umschrieben wird. Denn heide Verben rufen die Vorstellung des himmli-
schen Thronrates wach, in dem Jahwe als der höchste Gon von ihm 
dienstba ren Mächten umgeben ist.llat der Mythos ursprünglich bei diesen 
Mächten die Schar der Götter oder Gönersöhne im Blick (I Kön 22, 19-22; 
Ijob 1,6-11; 2,1-6; Ps 82, I), denen die Verwaltung kosmischer Teilord-
nungen obliegt (Dtn 32, 8 G), so können nach der Auffassung des 
Jahweglaubens auch Engel (Ps 91,11), Propheten (fes 6,8; Jer 14,14; 
23,32) und Naturmächte (Am 1,4.7.10.12; 2,2.5; tjob 36,32) als BOten 
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Gottes auftreten. Im vorliegenden Fall ist die Vorstel lung vom himmli-
schen Thronrat jedoch ni cht ohne Belang für das Verständnis Assurs in 
dem Weheruf Jahwes. Zunächst fällt näm lich dabei Licht auf die Wcrk-
zcugfunktion Assurs, die offenbar im H orizont der Schöpfungs- und 
Geschichtsplanung Jahwes zu sehen und zu beurteilen ist. Dort ist Assur, 
wie der Prophet sagt, wegen der Pervert ierung seines Auftrags zu ei nem 
Störfaktor in dem all e Völker umfassenden Wcltrcgimcnt Jahwcs gewor-
den. Sodann erklärt sich auch die Anonymität der Ausdrucksweise bei der 
Bezugnahme des Propheten auf Assur, die nicht auf ei ne bestimmte 
historische Herrschergestalt dieser Großmacht zielt. Assur erscheint 
vielmehr als eine im Horizont der Schöpfungs~ und Gesc hichtsp lanung 
Jahwes aufgebotene und ausgesandte Mac!u, di e sich entgegen der 
Intention Gones ihrem Auftrag entzieht und so zu einem Widersacher 
Jahwes in Schöpfung und Geschichte wird. 
Mit Nachdruck betone der Prophet, daß Assur auf keinen Fall gewill t 
ist, dem Auftrag Jahwes z.u entsp rechen. Zweimal heißt es, daß Assur 
"ni cht so" (10' kin), nämlich im Sinn der Schöpfungs- und Geschichts-
planung Jahwes denkt, und z.wei mal bezeichnet das Prophetenwort die 
Gottwidrigkeit der Alternative im Vorgehen der Großmacht mit Verben 
wie "denken" (damiih) und .,planen" (häsab), di e alle heide den Rück-
schluß auf eine der Schöpfungs- und Geschichtsp lanungJahwes entgegen-
stehende Emscheidung aufkommen lassen. Schließ lich hebt das Prophe-
tenwort zweimal die Tatsache hervor, daß Assur gleichsam ein geistiges 
Zentrum, ja, eine personale Mine hat: zunäc hst mit der betonten Setzung 
des Personalpronom.~ns "er (es)" (hü') und dann mit der Nennung seines 
"Herzens" (lebiib). Uberall hat man den Eindruck - nicht zu letzt wegen 
des Fehlens einer konkreten Anspielung auf Assur und einen seiner 
historischen Herrsche r -, daß hintergründig, wie scho n zu Beginn des 
Weherufs, die Vorstellung vom himmlischen Thronrat und eines seiner 
Mitglieder die Schi lderung des Propheten geprägt hat. 
Um so größere Bedeutung kommt daher der neuen Zielsetzung zu, die 
der Prophet der Großmacht Assur bei all ihren po litischen Ak tivitäten 
unterstellt. Statt ein Werkzeug des Strafgerichts Jahwes an Israel zu sein, 
hat Assur einen unheimlichen Drang zur Vernichtung und Ausrottung 
nicht weniger Völker entwickelt. Im Hintergrund diese r Aussagen steht 
die von dem Propheten mit Schrecken wahrgenommene Entschlossenheit 
der Großmacht zu einer weltweiten und hemmungslosen Expansionspo-
litik. Was der Prophet demnach in dem Weheruf bekJagt, ist nicht, wie man 
zunächst anzunehmen geneigt ist, die gesteige rte Grausamkeit in der 
Kri egführung Assurs, sondern die Ausweitung seiner Unternehmungen 
auf die Völkerwelt des Vorderen Orients. In der Sicht des Pro pheten hat 
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Assur damit seiner Beauftragung durchJahwe endgültig abgesagt und staU 
dessen ein auf Autonomie gegründetes Welteroberungskonzept offenbart. 
Im Horizont der Vorstellung vom himmlischen Thronrat jedoch, die den 
Aussagen des Weherufs zugrunde liegt, heißt das, daß Assur eine der 
Schöpfungs- und Geschichtsplanung Jahwes diametral entgegengesetzte 
Auffassung vertritt, die den universalen Herrschaftsanspruch des Aller-
höchsten in Frage stellt. 
Eingeführt mit der Zitationsformel .. denn er hat gesagt" kommt ab 
V.13a Assur selbst zu Won, um die ihm vorher (V.7) zum Vorwurf 
gemachte Andersartigkeit seines Denkens und Planens zu erklären. Im Stil 
der Selbstrühmung. wie man ihn von den Königsinschriften Mesopota-
miens her kennt, stellt Assur gleich zu Beginn unmißverständlich fest, daß 
es den ihm angeblich als Werkzeug des göulichen Strafgerichtes in 
Aussicht gestellten Erfolg ausschließlich seiner eigenen Kraft zuzuschrei-
ben gewillt ist. Parallel zu dieser von Hybris getragenen Proklamation 
eines reinen Erfolgdenkens beruft Assur sich auf die ihm eigentümliche 
Weisheit, die gleichsam das ideologische Rückgrat für seine Erobe-
rungspraxis geliefert hat. In Wirklichkeit jedoch stellt diese Weisheit 
Assurs die widergöttliche Alternative zu der in der Schöpfungs- und Ge-
schichtsplanung Jahwes zum Ausdruck kommende Weisheit des Aller-
höchsten dar. 
Wie die Expansionspolitik Assurs sich in seinem eigenen Urtei l 
darstellt, legt die Großmacht in V.14 mit einem drastischen Vergleich dar. 
Danach hat Assur seine Hand nach dem Reichtum der ganzen Völkerwelt 
und nicht mehr allein nach der ihm zugedachten Beute in Israel ausge-
streckt; und wie man verlassene Vogeleier einsammelt- einen Gegenstand, 
der in sich wertlos und ohne Besitzer ist -, so hat die unersättliche 
Großmacht die ganze Erde an sich gerissen, ohne daß nach ihrer 
Auffassung von irgendeiner Seite ein Einspruch kam. Mit dieser Demon-
stration der eigenen, selbstherrlichen Autonomie, die von einer Verant-
wonung im Dienst Jahwes nichts mehr wissen will, und mit der an 
Zynismus nicht mehr zu überbietenden Mißachtung von Menschen- und 
Völkerrecht erhebt Assur hier einen Anspruch, der sowohl seine Selbst-
emanzipierung von Jahwe, dem Schöpfer der Welt und dem Herrn ihrer 
Geschichte, wie gleichzeitig auch seine Selbstverabsolutierung als 
Geschöpf und damit seine abgrundtiefe Gottwidrigkeit zum Ausdruck 
bringt. 
Mit einer der Weisheitsüberlieferung Israels und ihrem Ordnungsden-
ken zugewandten Frage beschließt Jahwe, der offenbar auch hier wie in 
dem ganzen Weheruf als Sprecher zu denken ist, die vorausgegangenen 
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Ausführungen. indem er sowohl auf die zu Beginn angesprochene 
Werkzeugfunktion Assurs wie gleichzeitig auch auf dessen Autonomie-
verlangen Be.~ug nimmt. Das Urteil Gones ist für die Großmacht 
vernichtend. Ubcrträgt man nämlich das in der Frage entworfene Bild von 
der Unumkehrbarkeit des Verhältnisses zwischen einem Werkmeister und 
dem von ihm in Dienst genommenen Werkzeug auf die Schöpfungs- und 
GeschicinsplanungJahwes, dann kommt hier die Sclbstcmanzipicrung und 
Selbstvcr:tbsoluticrung Assurs vor Gon in ihrer ganzen Perversität zum 
Ausdruck. Die in dem Weheruf zu Beginn angedeutete Katastrophe der 
Großmacht erscheint als unausweichlich. 
Die Exegese der Einzclaussagcn des Weherufs führt somit, wie man 
jetzt z.usammenfassend sagen darf, zu der traditionsgeschichtlich nicht 
unwichtigen Feststellung, daß der Prophet hier Assur als imperialiStische 
Großmacht auf keinen Fall unter einem rein historischen Aspekt hat 
beurteilen wollen. Die Expansionspolitik Assurs ist trotz ihres bedrohli-
chen Charakters für Juda nicht primär in ihrer empirischen Gestalt der 
Gegenstand der Kritik des Propheten gewesen. Was den Propheten zuerst 
und vor allem beschäftigt hat, ist der für den Verlauf der empirischen 
Geschichte konstitutive Hintergrund gewesen, nämlich die unter metahi-
storischem Aspekt gesehene Werkzeugfunktion Assurs im Schöpfungs-
und Geschichtsplan Jahwes. 
Diesem metahistorischen Aspekt entsprechend hat der Prophet seinem 
Urteil über Assur eine mythische Vorstellung zugrunde gelegt, deren 
Inhalt sich noch anhand einer Reihe alttestamentlicher Zeugnisse in den 
Hauptbestandteilen rekonstruieren läßt. Es ist die Vorstellung von der 
Ilybris eines Gottes aus dem Thronrat des Allerhöchsten und von dessen 
Sturz aus der Höhe des Gouesberges. Belegt ist diese Vorstellung in der 
Prophetie über das Scheitern des Helcl ben Schachar bei dem Versuch, den 
I linllnel zu ersteigen und seinen Thron über den Sternen Eis aufzurichten 
Oes 14,12-15), sodann in der Totenklage über den Fall des Königs von 
Tyrus (Ez 28,11-(9) und in der auf den Pharao bezogenen Bildrede vom 
Sturt. einer gewaltigen Libanonzeder (Ez 31, 1-18), aber auch in einer 
prophetischen Liturgie, die von dem Auftreten Jahwes als Richter in der 
Versammlung der Götter spricht (Ps 82, 1-8), in dem Bericht von der 
Vertreibung des Sünders aus dem Garten von Eden (Gen 3,22-24) und 
schließlich in der Danielvision von der Vernichtung des kleinen Hornes 
vor dem Ende (Dan 8, 9-11. 23-25). Als Hauptbestandteile dieser mythi-
schen, ursprünglich woh l in dem vorisraelitischen Jerusalem beheimateten 
Vorste ll ung sind deutlich zu erkennen: die Hybris eines im Dienst des 
Allerhöchsten stehenden Gottes, der mit außerordentlicher Weisheit 
begabt, Herrschaft in einem Teilbereich der Schöpfung ausübt und der zur 
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Strafe für seine Auflehnung gegen den Allerhöchsten aus dessen Nähe 
entfernt und in die Unterwelt gestürzt wird. 
Geht man von der nicht unbegründeten Annahme aus, daß der 
Verfasser der Grundschicht des Weherufes über Assur Jesaja selbst 
gewesen ist, dann erscheint gerade bei diesem Propheten der Rückgriff auf 
die genannte mythische Vorstellung als naheliegend und angemessen. 
DcnnJesaja hat, wieder Bericht von seinem Berufungserlebnis bezeugt, die 
Vorstellung von Jahwe als dem im Thronrat der Götter residierenden 
König und Allherrn vonJerusalem nicht nur gekannt. sondern auch bei der 
Darstellung seines eigenen Auftrages als Gerichtsprophet mit Bedacht 
eingesetzt, weil er hier ein mit historischen Kategorien nic~t adäquat 
deutbares Geschehen seiner Anhängerschaft mitteilen wollte. Ahnlieh, so 
darf man aufgrund dieser Darstellung schließen, hat Jesaja auch bei seiner 
Kritik an der Pervertierung der Werkzeugfunktion Assurs im Schöpfungs· 
und GeschichtsplanJahwes eine mythische Vorstellung benützt, um einen 
meta historischen Sachverhalt adäquat zu beschreiben. Allem Anschein 
nach hatte man nämlich in Juda, aufgeschreckt durch den Untergang des 
Nordreiches Israel und beunruhigt durch das unaufhaltsame Vordringen 
Assurs in der Völkerwelt, an Jesaja die Frage gerichtet, wie er als Prophet 
die Entsch lossenheit dieses Feindes zu einer hemmungslosen Expansions-
politik mit der Auffassung noch vereinbaren könne, daß diese mesopota-
mische Großmacht ein Werkzeug im Strafgericht Jahwes an Israel sei. Als 
Ausdruck einer tiefsitzenden Verunsicherung im Glauben verlangte diese 
Frage eine Antwort, die einerseits der Werkzeugfunktion Assurs im 
Schöpfungs. und Geschichtsplan Jahwes voll Rechnung trug und die 
andererseits die Fragwürdigkeit der Menschen und Völker verachtenden 
Expal1sionspolitik dieser Großmacht nicht unberücksichtigt ließ.Jesaja hat 
darum gleich zu Beginn seines Wehe rufes betont, daß er an seiner 
Auffassung von Assur als Zuchtrute Jahwes keinerlei Abstriche macht; die 
Werkzeugfunktion der mcsopotamischen Großmacht in der Schöpfungs. 
und Geschichtsplanung Jahwes ist für den Propheten ein Faktor, an dem 
seiner Meinung nach nicht zu TÜtteln gewesen ist. Die Degeneration Assurs 
in seinem imperialistischen Auftreten und die Maßlosigkeit seiner Expan· 
sionspolitik erschienen daher Jesaja als das Ergebnis eines schon lang 
andauernden Widerstandes gegen die Anordnung Jahwes und damit als 
Anzeichen einer tiefsitzenden Verderbnis, die unweigerlich den Untergang 
der vore rst noch Schrecken verbreitenden Großmacht herbeiführen 
mußte. Zur Kennzeichnung dieser Art von Gerichtsverfallenheit, deren 
Hintergrund offenbar mit politischen Kategorien nicht mehr zu fassen 
war, hat Jesaja daher den Ausführungen seines Weherufs die mythische 
Vorstellung von der Hybris eines Gottes und dessen Stur7 vom Gottesberg 
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zugrunde gelegt, Dabei hat der Prophet nicht den Mythos selbst darge· 
stellt, sondern nur dessen Kernaussage gleichsam als Denkmuster für sein 
ProphClcnwort gebraucht' , Dadurch aber ist es dem Propheten gelungen, 
die Expansionspolitik Assurs in ihrer empirischen Ausprägung von ihrem 
metahistorischen Kern abzuheben, nämlich von der "Herzensplanung" 
der Großmacht als ihrem von gottwidriger H ybris und menschenzerstö-
render Dämonie erfüllten geistigen Zentrum. 
2. Zur älteren Bearbeitungsschicht 
In Nachahmung der in der Grundschicht vorgegebenen Zirationsformel 
(V .13aa) eröffnet der Bearbeiter den zweiten, ganz von ihm selbst 
gestalteten Abschnitt mit der Bemerkung "denn er sagt" (V.8a), die 
einerseits an die Neufassung der politischen Zielsetzung Assurs (V.7) 
anknüpft und andererseits als Ein leitung für den Vordersatz zu der auf dem 
Höhepunkt des Abschnitts folgenden Gerichtsankündigung Jahwes 
(V.12b) dient. Daß hierbei die Zitationsformel- im Unterschied zu ihrer 
Funktion in der Grundschicht - das Imperfekt geb raucht, darf als ein 
Hinweis auf die Aktualität der nachfolgenden Prok lamation Assurs 
verstanden werden. 
Assur beginnt mit der herausfordernden Frage, ob nicht seine Fürsten 
allesamt Könige seien (V.8b). Die Aussage stütZt sich auf den historischen 
Befund, daß alle Könige der von Assur unterworfenen Völker durch den 
ihnen aufgezwungenen Vasallenst3tus zu untergebenen Fürsten degradiert 
worden waren. Die Frage Assurs entwirft daher die Vorstellung eines 
Großkönigs, der in der Versammlung des Thronrats vo n ihm dienstbaren 
Machtträgern umgeben ist: eine Vorstellung, die vorde rgründig den 
uni versalen Herrschaftsanspruch Assurs manifestiert, hintergründig 
jedoch, nämlich im Hinblick auf die Gonwidrigkeit des Sprechers, schon 
die Hybris des Antijahwe. 
Ähnlich ve rhält es sich bei der anschließenden Aufzählung politisch-
militärischer Erfolge, die den Herrschaftsanspruch Assurs in einer für Juda 
beunruhigenden Weise dokumentieren (V.9). Karkemisch, das am mittle-
ren Eufrat gelegene Zentrum späthethit ischer Kultur, wu rde 717 v. C hr. 
von Sargon 11. bezwungen, während Kalno, ei ne Stadt östlich von 
Antiochien, schon 738 v. ehr. von Tiglatpileser III . erobert wurde. 
Ebenfa lls von Tiglatpileser 111., und zwar bereits 740 v. Chr. wurde das 
I Jesaja zeigt hier d ie gleiche Souveränität im Umgang mit dem Mythos wie 
seinerzeit der Jahwist bei der Darstellung des Verhältnisses des 'ädärn 7.ur "därnäh in 
Gen 2, wo der Gleichkhang der tr2genden Begriffe - in offenkundiger Anlehnung an 
eine in der Königsideologie des Alten Orients beheimatete mythische Vorstellung - auf 
die Einheit des Menschen mit seinem Lebensraum verweist. 
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nördlich von Aleppo ge legene Arpad der Herrschaft Assurs unterworfen; 
das gleiche Schicksal traf 738 v. ehr. das syrische Hamat. Endgültig 
wurden Arpad und Hamat jedoch erst 720 v. ehr. nach einem fehlge-
schlagenen Aufstand von Sargon 11. vernichtet. Daß die Aufzählung vier 
Städte nennt, die Assur zu verschiedenen Zeiten und durch verschiedene 
Herrscher bezwungen hat. ist deutlich cin Hinweis auf das übergeschicht-
liche Ich des hier zu Wort kommenden Sprechers, von dessen .. Herz" als 
dem Sitz seinerwidergöttlichen Planungschon vorherdie Rede gewesen ist 
(V.7). Unter diesen Umständen aber verdient die Tatsache Beachtung, daß 
geographisch die Linie der aufgezählten Städte von Norden nach Süden 
verläuft und mit dem Anspruch Assurs auf Jerusalem ihren Höhepunkt 
und Abschluß findet (V.II). Offensichtlich hat der Bearbeüer seiner 
Schilderung die Vorstellung vom nör?lichen Feind zugrunde gelegt, der 
nach Ausweis der alttestamentlichen Überlieferung Zion und dessen GOtt 
bedroht'. Das heißt aber, daß der Bearbeiter auch in diesem Teil der 
Proklamation Assurs der Hybris des Antijahwe den ihr entsprechenden 
Ausdruck verliehen hat. 
Ihren Höhepunkt erreicht diese Charakterisierung der unersättlichen 
Eroberungslust Assurs in der blasphemischen Frage ihres Repräsentanten, 
ob er nicht ebenso, wie er mit Samaria und dessen Götzen verfahren ist, 
auch mit Jerusalem und dessen Abgöttern verfahren könne (V. I t). Assur 
bemißt hier nach altorientalischer Gepflogenheit die Widerstandskraft 
seiner Gegner nach der Macht ihrer GÖuer. Da jedoch Samaria, wie Assur 
andeutet, dem Ansrurm der Großmacht nicht gewachsen war, müssen 
seine Götter nach dieser Auffassung NichtSe gewesen sein. Bedenkt man 
aber, daß Samari~ als die Hauptstadt des Nordreiches Israel bei aller 
synkretiStischen Überfremdung grundsätzlich ein Ort der Jahwevereh-
rung gewesen ist, was in noch weit stärkerem Ausmaß für Jerusalem 
gegolten hat, dann enthä lt die Anspielung Assurs auf die Abgöuer der 
beiden Städte eine Blasphemie, wei l Jahwc, der Gott Israels, hier offenbar 
mit der Kategorie der Götzen gemessen wird. Das heißt aber, daß Assur 
hier mächtiger als Jahwe zu sein beansprucht und daher den Triumph 
seiner Überlegenheit in Jerusalcm zu manifestieren gedenkt. Die Hybris 
, Zum Feind aus dem Norden vgl. Jer 1, 14f.; 4,6.1H.; 6.1.22f.; 13,20; Ez 
38,6. 15; 39, 2; Jod 2, 20. Wahrscheinlich hängt diese Vorstellung vom Feind aus dem 
Norden und dem mit ihm verbundenen Völkenturm mit einer aus dem vorisraeliti-
sehen Jerusalem stammenden mythischen Vorstellung zusammen, nach der von dem 
Gottesberg im Norden eine unheimliehe Gefahr droht. Zur Diskussion des Motivs vgl. 
F. STOI.7 ... Strukturen und Figuren im Kult von Jerusalem (BZA W 118), Berlin 1970, 
86-94. 
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Assurs als Antijahwe zeigt hier ein gottwidriges Gepräge mit personhaften 
Zügen. 
Jahwe beantwortet die unerhörte Provokation mit der Gerichtsankün-
digung, daß cr an dem König von Assur die Frucht seiner Herzensüber-
hebung und den Glanz des Hochmutes seiner Augen heimsuchen will 
(V.12b). Bezieht man im Anschluß an die vorangegangene Proklamation 
die .. Herzensüberhebung" (godällibäb) und den Hochmut der Augen 
(rum 'ejnajw) des Königs von Assur auf die von ihm mit der Vernichtung 
und Ausrottung nicht weniger Völker (V.7) betriebene Expansionspo litik 
(V.8 f.), dann ist mit der "Frucht" (p'n) und dem .. G lanz" (tif'ärät) dieses 
Herrschaftsgebarens die zu letzt vorgetragene Ankündigung eines Groß-
angriffs auf Jerusalem (V.II) gemeint, der die Nichtigkeit des Allherrn 
Jahwe beweisen soll. 
Der UmS(and, daß hier im Unterschied zu der Grundschicht nicht 
.. Assur" , sondern der "König von Assur" als Adressat des Prophetenwor-
tes und damit auch als Subjekt der gegen Jahwe gerichteten Provokation 
erscheint, ist als ein Versuch des Bearbeiters zu werten, die Personalisie-
rung der G roßmacht, wie sie bereits in der Redeweise von ihrem "Herzen" 
angedeutet worden ist (V.7), noch weiter voranz.utreiben. Gemeint ist auf 
keinen Fall ei n bestimmter historischer König von Assu r; die Aufzählung 
der von versch iedenen Herrschern und zu verschiedenen Zeiten eroberten 
Städte in der Proklamation der Großmacht (V.9) verbietet diesen Schluß. 
Assur bleibt auch in der älteren Bearbeitungsschicht eine primär metahi-
sto rische Größe. 
Traditionsgeschichtlich betrachtet hat die ältere Bearbeitungsschicht, 
wie die Semantik der Einzelaussagen gezeigt hat, die in der Grundschicht 
verwendete mythische Vorstellung von der Hybris eines Gottes und 
dessen Sturz vom Gottesberg noch deutlicher hervortreten lassen. So hat 
der Bearbeiter über die Aussagen der Grundschicht hinaus, die lediglich 
von der Auflehnung Assurs gegen die ihm zugedachte Werkzeugfunktion 
im Schöpfungs- und Geschichtsplan Jahwes gehandelt hat, das Autono-
miestreben der Großmacht anhand ihrer universal ausgerichteten und 
letzten Endes auf Jerusalem konzentrierten Expansionspolitik als wider-
göttl iche Hybris dargestellt und darüber hinaus die in dem Weheruf Jesajas 
schon angedeutete Katastrophe der Großmacht noch durch eine Gerichts-
ankündig~ngJ ahwes verdeutlicht. G.le.ichzeitig hat der Bearbeite.r die in der 
GrundschICht vorgegebene PersonaiJslcrung der Großmacht weitergeführt 
und als deren Repräsentanten jetzt den König von Assur genannt. 
Als Hintergrund für die Entstehung der älteren Bearbeitungsschicht 
kommt aller Wahrscheinlichkeit nach dieJoschijazcit in Frage, weil damals 
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in Juda, nicht zuletzt durch die deuteronomischc Reform, erst das ganze 
Ausmaß der im Zuge der Expansionspolitik Assurs vorgenommenen Ein-
griffe in den Kult des Zionstempcls1ooffenbar wurde und weil parallel dazu 
in der Sicht des Jahweglaubens der Untergang der Großmacht sich in eincr 
Weise vollzog, die in der Tat den Rückschluß auf eine von Jahwe se lbst 
verfügte Katastrophe zuließ. 
3. Zur jüngeren Bearbeirungsschicht 
Mit der Verknüpfungsformel .. und es wird geschehen" nennt der Bearbei-
ter zu Beginn des zweiten Abschnitts seiner Darstellung einen offenbar 
eschatologischen Termin für die Ausführungclcs in der Vorlage dem König 
von Assurangekündigten Gottesgerichts. Es ist die Zeit. da der Allherr sein 
ganzes Werk an dem Berg Zion und an Jerusalem vollenden wird (V.12a). 
Geht es zunächst bei dem Werk Jahwes lL ganz. allgemein um das Handeln 
Gottes in Schöpfung und Geschichte, so hier, wie die WortWahl erkennen 
läßt, um dessen Auswirkung auf Jahwes heilsgeschichtliche Offenbarung. 
Da es sich jedoch um das .. ganze Werk" handelt, das an dem Berg Zion, 
dem Königssitz Jahwes, und an Jerusalem, der dazu gehörigen heiligen 
Sladt, zur Vollendung gebracht wird, hat der Termin die Manifestation der 
universalen KönigsherrschaftJahwes im Blick und damit jenen eschatolo-
gischen Ereigniszusammenhang, von dem die erweiterte Denkschrift des 
Propheten Jesaja Ues 6-12) ausführlich handelt. 
Die Selbstrühmung Assurs mit Bezug auf den Erfo lg seiner Weisheit 
ergänzt der Bearbeiter mit der auf die Zukunft gerichteten Ankündigung 
des Repräsentanten der Großmacht, daß er die Grenzen der Völker 
aufheben und als ein Starker die Thronenden stürzen werde (V.13b). Ruft 
man sich in Erinnerung, daß nach der Auffassung des Jahweglaubens der 
~Ilerhöchste selbst die Grenzen der Völker festgesetzt hat, und zwar in 
Übereinstimmung mit den für diese Gebiete zuständigen Machtträgern im 
himmlischen Thronrat (Dtn 32, 8 G), dann hat der Sprecher hier offen-
sichtlich die totale Infragestellung der Schöpfungsordnung Jahwes im 
Sinn; denn als ein ,.Starker" ('abir) kann und wird er, wie er meint, die 
anderen Machnräger im himmlischen Thronrat stürzen. Unverkennbar hat 
hierder Bearbeiterdie schon vonJesaja dem Weheruf über Assur zugrunde 
gelegte mythische Vorstellung von der Hybris eines sich gegen den 
Allerhöchsten auflehnenden Gottes erneut angesprochen und zur weiteren 
Begründung der Gerichtsverfa llenheit Assurs eingesetzt. 
10 Vgl. H. Sl'lECKERMANN,Jud:l. unter A.ssur in der S:l.rgonidcnzcit (FRLANT 129), 
Göttingen 1982. 
11 Vgl. den Exkurs .Das göttliche Werk (ma"iäh)", in; WERNFR,:I.. a. O. 16-1 8. 
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Die abschließende FrageJesajas, ob sich die Axt etwa rühmt gegen den, 
der mit ihr haut, und ob sich die Säge brüstet gegen den, der sie zieht 
(V. 15aba), ergänzt der Bearbeiter mit dem Hinweis, das wäre in diesem Fall 
genauso, als schwänge ein Stab, ja, als höbe ein StOck den, der nicht Holz ist 
(V. I 5bßy}. Durch die Verwendung der Begriffe "Stab" und "Stock" ist der 
Bezug auf die damit umschriebene Werheugfunktion der Großmacht 
Assur unübersehbar (vgl. V.5). Im Anschluß an die auf die Pervertierung 
der Schöpfungsordnung abhebende Frage des Propheten stellt der Hinweis 
des Bearbeiters hier die Absurdität eines solchen Vorgangs im Fall der von 
widergöttlicher Hybris erfüllten Großmacht Assur heraus, deren Kata-
strophe unausweichlich ist. 
Traditionsgeschichtlich betrachtet hat auch die jüngere Bearbeitungs-
sch icht - wie schon vorher die ältere - die Ausgestaltung und Entfaltung 
des Jesajawortes in der Grundschicht so vorgenommen, daß die hier im 
Hintergrund stehende mythische Vorstellung von der Hybris eines Gones 
und dessen Sturz vom Gottesberg an Deutlichkeit gewonnen hat. 
So hat der Bearbeiter infolge der eschatOlogisch bedingten Periodisie-
rung der heilsgeschichtlichen Offenbarung Jahwes das Auftreten des hier 
als König von Assur bezeichneten Antijahwe in zwe i Phasen aufgeteilt: 
Während die erste Phase nach Ausweis des Kontextes den Antijahwe als 
einen Störfaktor in Jahwes Schöpfungs- und Geschichtsp lanung darstellt, 
zeigt die zweite Phase ihn, wie die Gerichtsankündigung zu erkennen gibt, 
in der offenen Konfrontation mitJahwe, der ihn im Zuge der endzeitl ichen 
Manifestation seiner universalen Königsherrschaft auf Zion für immer zu 
Fall bringt. Die Abrechnung mit dem Antijahwe, dessen metahistorischer 
Charakter jetzt eindeutig hervortrin, wird dadurch ein Te il des Endzeit-
dramas, in dem der Gonesfeind statt des erwarteten Triumphes über den 
Allherrn von Jerusalem die Katastrophe seiner bisher praktizierten 
Gottwidrigkeit erlebt. Sodann hat der Bearbeiter bei der Darstellung der 
Taktik des Ancijahwe und der dafür maßgeblichen [deologie neue Akzente 
gesetzt. Nachdem nämlich schon die ältere Bearbeitungsschicht die 
Ideologie des Antijahwe als widergöttliche Alternative zu Jahwes Schöp-
fungs- und Geschichtspl:mung erkannt und dabei festgestellt hatte, daß die 
Taktik des Königs von Assur bei der Vernichtung und Ausrottung nicht 
weniger Völker letzten Endes auf die Auslöschung der Gründung Jahwes 
in Jerusalem gerichtet war, konnte die jüngere Bearbeitungsschicht zeigen, 
wie die Durchsetzung und Aufrichtung einer gottlosen Weltherrschaft als 
Endziel alle Aktivitäten des Gottesfeindes bestimmte; und nachdem bereits 
Jesaja die ausschließlich auf die Legitimation durch den Erfolg gegründete 
Weisheit Assurs als Totalitarismus und Nihilismus entlarvt hatte, blieb 
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dem jüngeren Bearbeiter nur noch dje Aufgabe, die Absurdität einer 
solchen Pervenierung der Schöpfungsordnung Gottes hervonuhcbcn. 
Entstanden ist die jüngere Bearbeitungsschicht woh l schon bald nach 
der Heimkehr Israels aus dem Exil. In dieser Zeit sah man nämlich in dem 
Wiederaufbau Jerusalems und in der Neueinweihung des Zionstempels 
den Anfang eines Heilswerkes Gones, dessen Vollgestalt erst bei dem 
Anbruch der ewigen Königsherrschaft Jahwes offenbar werden solhe. Die 
Abrechnung mit dem Antijahwe erwartete man deshalb auf dem Höhe-
punkt all seiner Aktivitäten unmittelbar vor dem Ende. 
Mit dieser eschatologischen Sicht des Antijahwe hat Israel eine 
Glaubensvorstellung entwickelt, deren Wirkungsgeschichte weit über das 
Ahe Testament hinaus bis in das Neue Testament reicht. Hauptbe!ege 
dafür sind im Alten Testament die Prophetie über Gog von Magog (Ez 
38 f.), die apokalyptische Ankündigung von der Aktivität des kleinen 
Horns (Dan 7, 8. 24-26; 8, 9-11. 23-25) und des Königs der Endzeit (Dan 
11,36-45) sowie die parabolische Geschichtsdarstellung von Nebukad· 
nezzar und seinem Oberfeldherrn Holofernes Udt 1-3) und im Neuen 
Testament, jetzt auf das Heilswerk Gottes in Jesus Christus bezogen, der 
Ausblick auf den unheilvollen Greue! an heiliger Stätte (Mk 13,14), der 
Hinweis auf den Menschen der Gesetzlosigkeit (2 Thess 2,7-9), die 
apokalyptische Vision von den heiden Tieren (Offb 13) und schließlich die 
Warnung der Johannesbriefe vor der Wirksamkeit der vielen Antichristen 
innerhalb der Kirche (1 Joh 2, 18. 22; 4, 3; 2 Joh 7). Insgesamt lassen diese 
biblischen Zeugnisse kcinen Zweifel daran, daß die Abrechnung mit dem 
Antijahwe oder Antichrist zwar erSt mit dem Anbruch der ewigen 
Königsherrschaft Gones erfolgt, wei l dann der Widerstand gegen die 
heilsgeschichdiche Offenbarung Gones seinen Höhepunkt erreicht, daß 
aber gerade deshalb die ganze Weltzeit davor bereits von der Aktivität 
dieses Instruments der Macht des Bösen erfüHt und gekennzeichnet ist. 
Der Antijahwe ist demnach nicht, wie fälschlichcrweise immer wieder 
behauptet wird, ein Produkt der frühjüdischen Apokalyptik, bei dem 
möglicherweise Antiochus IV. Epiphanes (175-164 v. Chr.) das Modell 
abgegeben hat. Diealttestamendiche Tradition vom Antijahwe ist vielmehr 
sehr alt und läßt sich, wie hier gezeigt worden ist, seit Jesaja belegen. Der 
Antijahwe ist danach das innergcschichdiche Werkzeug der Macht des 
Bösen und somit eine metahistorisch zu verstehende Realität, deren 





Das Doppelgebot der Liebe 
im Markusevangelium"· 
a) Zur Exegese des Markusevangeliums 
Dem Markusevangclium gilt nach wie vor die besondere Aufmerksamkeit 
der exegetischen Forschung. Die neueren Kommentare l und die zah lrei· 
ehen monographischen Veröffendichungen zum Markuscvangclium aus 
neuerer Zeit1 sind zwar weit davon entfernt, in den Hauptfragen der 
Auslegung einen Konsens darzustellen; im Blick auf die verschiede nen 
Positionen mag man gar von .. Sackgassen" sprechen'. in die die Markus· 
forschung geraten sei. Aber zweife llos haben so gegensätzliche Inrerpre· 
rationsansärzc wie di e von Rudolf Pesch und Walter Schmithals4 auch 
anregend und provozierend auf die Exegese des Markuscvangcliums 
gewirkt. 
Zu den exegetisch fruchtbaren Herausforderungen, die vom Markus-
evangelium ausgehen, gehärt die Frage der Zuordnung der kleinen 
Erzähleinheiren zum Ganzen des Evangeliums. Die Exegese des Markus-
evangeliums wird entweder mehr von den von Markus gesam melten 
Einzelüberlieferungen her, also tradirionsgeschichrlich, oder mehr in der 
Perspektive der Integrieru ng der Einzelüberlicferunge n in den übergeord-
• Durchgesehene und leicht verbesserte Fassun~ meincs Aufsatzes mit gleichcm 
Titel aus: Ä Cause dc l'~vangile. Melanges offerts a Dom Jaques Dupom (lD 123), 
Paris 1985,303-322. 
I R. PESCH, Das Markuseungelium, I. und 11. Teil (1 IThK 2,1-2), Frciburg 
1976/77; J. GNllKA, Das Evangelium nach Markus. 2 Teilbde. (EKK 11, I und 2), 
Zürich-Neukirchen 1978/79; W. ScIlMrrHALS, Das Evangelium nach Markus 
(OTK 2, 1-2), Gütenloh 1979; J. ERNST, Das Evangelium nach Markus (RNT), 
Regensburg 1981; D. LOIIRMANN, Das Markusevangelium (I IW 3), Tübingen 
1987. 
1 Vgl. R. PESet I (I-I g.), Das Markusevangelium (WdF4 11 ), Darmstadt 1979, 
1 11 -413: Auswahl-ßibliographic;darüber hinausdic LileralUrangaben in Th. SOOING, 
Glaube bei Markus. Glaube an das Evangelium, Gebetsglaube und Wunderglaube im 
Kontexi der markinischen Basilciathcologie und ChrislOlogie (SBß 12), Sruttgart 1985, 
und K. Scl-IOLTISSEK, Die Vollmacht Jesu. Traditions- und rcdaktionsgcschichtliche 
Analysen zu cinem Leitmotiv markinischcr Christologie (NT A N.F. 25), MünSter 
1992. 
J U. LU?., Markusforschung in der Sackgasse?, in: ThLZ 105 (1980) 641-655. 
4 Siehe oben Anm. I. 
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neten Gesamtzusammenhang des Evangeliums und seiner Teile, also 
redaktions- und kompositionsgcschicl1tlich. durchgeführt. Ocr Trend zur 
"Radaktionsgcschichtc" bzw. moderner: zur synchronen Analyse und 
Interpretation scheint heute auch gegenüber den mehr form- und überlie-
ferungsgeschichdich orientierten, die Diachronie des Evangeliums erfor-
schenden Arbeiten ungebrochen zu scin~. Seide Ansätze dürfen aber 
methodi sch angesic hts der literarischen Eigenart des Evangeliums nicht 
gegeneinander ausgesp ielt. werden, so daß man das Gewicht einseitig 
entweder auf die "alten Überlieferungen" und ihren historischen Kern 
oder auf die literarkritisch erhobene Redaktion bzw. die .. Zusammen-
schau" des Evangelisten verlegt'. Vielmehr bedarf es einer integrienen 
Aus legu ng, die das einzelne im Rahmen des Ganzen und auf das Ganze hin 
zu verste hen sucht und als dieses Ganze letzdich das vorli egende 
Evangelium als gültiges Zeugnis von Verkündigung und Geschichte Jesu 
ansieht. 
b) Zum Tcxt Mk 12,28-]4 
Die damit gestellte Aufgabe sei exemplarisch an der Texteinheit vom 
Doppelgebor der Liebe, Mk 12,28-34, aufgezeigt. Für die Auslegung 
dieses Textes stellt sich eine Reihe von Einzelproblemen, die hier nur 
insoweit behandelt werden sollen, als sie der integrien redaktionsge-
schichtlichen Aus legu ng dienlich sind. 
In synchroner Hinsicht ist der Text Mk 12,28-34 schon deswegen von 
besonderem Gewicht, weil er innerhalb der Gespächserzählungen vom Mk 
1I und 12 einen Abschluß bildet. Dies gilt, insofern diese Gesprächsszenen 
jeweils durch eine an Jcsus gerichtete Frage eingefühn werden. Dement-
sprechend schließt das Gespräch über das .. erste Gebot von all em" in V. 34 
! Diesen .. Trend"' glaubt A. lINDEMANN, Literaturbericht 2.U den Synoptischen 
Evangelien 1978-1983, in: ThR 19 (1984) 22l--276, für die Synoplikerexegese insgesamt 
fcslSlellen zu können: ,.Nach wie vor beherrscht die ,redaktions geschichtliche' 
Fragestellung weithin das Feld - offenbar auch deshalb, weil man hier aufgrund der 
Qucllenlage(Mk-Scilenreferenten) einigerm;aßensicheren Boden unter den Füßen hat-
(229) . 
• M. HENGtL, Probleme des Markusev.tngeliums, in: P. STUHl.MACIIER, (1Ig.), Du 
Evangelium und die Evangelien (WUNT 28), Tübingen 1983,221-265, legt m. R. 
großen Wert ;auf die eigenstiindige "Disposition und theologische Reflexion" des 
Evan.,seliums, warnt zugleich auch vor der .. Illusion", Redaktion und .. allc Überliefe-
rung so einf;ach "reinlich scheiden" zu wollen. Andererseits möchte er die literarische 
Situation des Evangeliums aber ;auch nicht als einen Freibrief für eine Tendenz 
verstanden wissen. "fut überall nur noch ,Redaklion' zu sehen, und aus Mk einen 
,Iheologisierenden Romancier' oder ,Lehrdichter' zu machen, um ihn dann allegorisch 
zu deuten" (210 A. 45). 
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mit der Feststellung: "Und keiner wagte mehr, ihm eine Frage zu stellen," 
Die noch folgenden Belehrungen in 12,35-37a über den Davidssohn, 
12, 37b-40 über die Heuchelei der Schriftgelehrten und in 12,41-44 über 
das Opfer der Witwe haben einen anderen Charakter. Lag bislang die 
Initiative für die Behandlung der Themen bei den Gesprächspartnern Jesu, 
so liegt sie jetzt ,.wieder beiJesus (vgL 11, 1-19).·' Der Abschnitt 12, 35-44 
zeigt Jcsus verstärkt als den Lehrer seiner Gemeinde (vgl. besonders V. 
35.38). Mit der ein leitenden Partizipialwendung xal d1tO:XQlOE~ in V. 35 
läßt der EvangelistJesus auf die vorhergehenden Gesprächsszenen zurück-
blicken' , deren Lehrgehalt in V. 35-44 ergäm.t und weitergeführt werden 
soll. 
Ihr eigentliches Gewicht gewinnt die Gesprächsszene 12,28-34 aller-
dings-auch in derSichtdes Markus-durch das behandelte Thema: Es geht 
um das erste Gebot, und die Frage danach wird mit einem "ersten" und 
"zweiten" beantwortet' . Hierin ist offenkundig eine Eigenart der darge-
stellten Lehrejesu zu sehen: Das Verhältnis von .. erstem" und .. zweitem" 
Gebot zueinander verdient im Blick auf ihr inhaltliches Verständnis unsere 
Aufmerksamkeit. Ihre Bedeutung wird durch die bestätigende Wiederho-
lung der Antwort jesu durch den Schriftgelehrten, verbunden mit einer 
zusätzlichen Erklärung in V. 33, unterstrichen. Die ganze Perikope erhält 
abschließend durch das Urteil und die Antwort jesu in V. 34 eine 
bemerkenswerte Offenheit auf das übergeordnete, im MarkusevangcJium 
leitende Thema von der Verkündigung der Basileia Gottes (I, 15) hin. 
2. Form, Gattung und Tradition 
a) Form und Gattung 
Der Text Mk 12,28-34 hat die Form einer Gesprächsszene. Auf die Frage 
des Schriftgelehrten nach dem .. ersten Gebot von allem" antwortet jesus 
mit der Zitierung von Dtn 6, 4 fund Lev 19, 18, also mit dem Gebot der 
Liebe zu Gott L mit dem vorangestellten Sch'ma - und dem Gebot der 
Liebe zum Nächsten. Seide Zitate sind eingeleitet durch "das erSte ist" 
1 K. STOCK, Gliederung und Zusammenhang in Mk 11-12, in: Bib. 59 (1978) 
481-515, hier 496 f. 
• • Nur hier ist" dnoXQlOe~ .am Beginn und nicht innerhalb einer Perikope 
verwendet ... und hier wird in einem solchen Zuummenhang kein Adressat des 
Sprechens Jesu angegeben" (K. STOCK, a. a. Q. 497). 
9 W. SCI-IMmIALS, Markus 1I 539, bemerkt, daß das .. Thema'" dieses LchrJesprächs 
"trotz der deutlichen Frage des Schriftgdehnen nicht leicht z.u erkennen sei. Das 
Thema ist aber auch für Markus schon mit der Beantwonung der Frage g~g~ben, auch 
wenn es im zweiten Teil ein~ gewisse Abwandlung erfähn. 
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(V. 29b) und "das zweite ist dieses" (V. 31a). Darauf antwortet der 
Schriftgelehrte seinerseits mit dem Ausdruck der Zustimmung (V. 32a.b), 
in den die Wiederholung der Antwort Jcsu, also der heiden Zitate, 
einbezogen ist (V. 32c-33b), die selbst wiederum am Ende mit einer 
interpretierenden Wertung ergänzt wird (v. 33c). Das letzte WOrt bleibt 
sodannJcsus vorbehalten (V. 34b), das in V. 34a mit einer Bemerkung der 
Anerkennung für den Schriftgelehrten in indirekter Rede eingeleitet wird. 
Die abschließende Bemerkung des Evangelisten V. 34c scheint nicht ganz 
r.asscnd im Blick auf den Schriftgelehrten und seine verständige Einstcl-ung zu Jesus. Daß niemand mehr Jesus eine Frage zu stellen wagt, bezieht 
sich nur einschJußweise auf diese Gesprächsszene, sachlich gesehen aber 
eher auf die vorhergehenden Konflikte mit den Vertretern des Synedriums 
(11,27), den in 10,2 allein auftretenden und in 12, 13 (vgl. 3, 6) gegen ihn 
agierenden Pharisäern sowie den Sadduzäern (12,18). Diese Beobachtung 
verweist auf die Frage der redaktionellen Zuordnung der Einzcltextc. 
Als Gesprächsszene stellt der Text Mk 12,28-34 eine gedanklich 
gesch lossene Einheit dar. Die innere Stimmigkeit des Textes bleibt auch 
dann erhalten, wcnn man das Gespräch schon mit der erstcn Antwort Jcsu 
nach V. 31 abschlicßcn und den zweiten Teil des Gesprächs als sekundäre 
Erweiterung erklären möchte. Für letzteres spricht der Vergleich mit den 
anderen Gesprächsszenen im Kontext, die als Schul- oder Streitgespräche 
mit der AntwortJesu schließen, in der die vorangestellte Frage gelÖSt wird. 
Eben dies ist hier mit der Zitierung des DoppclgebOles erreicht 10. Man kann 
jedenfalls bei einer formkritischen Analy~e nicht übersehen, daß der zweite 
Teil der Gesprächsszene nicht nur die Übereinstimmung zwischen Jesus 
und dem Schriftgelehrten Zum Ausdruck bringt, sondern daß das zustim-
mende Wort des Schriftgelehrten auch eine kommentierende Akzentu-
ierung der AntwortJesu enthäh. Wir haben es in diesem Sinne geradezu mit 
einer zweigipfligen Gesprächserzählung zu tun. Trotz dieser Besonderheit 
sind die GattungsmerkmaJe des "Schulgesprächs"u deudich zu erkennen: 
Der Schriftgclehne wird zum gelehrigen Schüler des Meisters Jesus. 
10 K. BERGER, Di~ G~tze$au$legung Jesu: Ihr h.isto risch~r Hintergrund im 
Jud~ßlum und im AIt~n T~stameßl. J. Tril: Markus und Paralld~n (WMANT 40), 
Neukirch~n 1972, 183, sucht zu ~l"Weisen, daß .mit d~r Zitierung von Dt 6, 4.5 di~ 
ursprünglich~ AnrwonJ~su abschloß", und zwar im Rahmen einer .. judenchristlichen 
Umerweisung". Die "Diskrepanz zwischen Frage und Antwort" zei~e, daß die 
Abfolge in der Antwort mit ,.erstes" und .zw~i[es (G~botr sekundär sei (ebd. 189 f). 
Jedoch dürfte di~se .. Diskrepanz~ von Anfang an geude das Besondere und .N~ue" 
der Lehre Jesu untersrrich~n haben . 
11 R. BULTMANN, Die Geschichte der synoptischen Tradition, Gärungen '1961, 
561.; j.-G. M. M. MUNDLA, Jesus und die Führer Isr.aels. Studien zu den sog. 
J~rusalemer Streitg~sprich~n (NTA N.F. 17), Münster 1984, 141: "Schul- bzw. 
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b) Zur tradilionsgeschichtlichen Situation 
Die Besonderheit dieses Textes wird nicht nur im gattungskritischen 
Vergleich mit den Gesprächserzä hlungen im Kontext von Mk 1I und 12 
erkennbar, sondern noch mehr im synoptischen Vergleich mit den 
Parallelversionen im Matthäus- und Lukasevangelium. Seide Evangelien 
bieten einen kürzeren Text - ohne den wiederholenden zweiten Teil der 
Markusversion. Zudem stimmen die beiden Textfassungen, Mt 22, 34-40 
und Lk 10, 25-28, in einigen bemerkenswerten Details gegen Markus 
überein: Bei beiden ist es ein vO~llx6~, also ein Gestzes kundiger, der Jesus 
die Frage stellt, während Markus von einem y(>a~I~la'teu~ spricht. In heiden 
Textfassungen wird dem Fragesteller, wiederum abweichend von Markus, 
eine .. versucherische" Absicht unterstellt (Mt 22, 35: neLQ6:~wv, Lk 10,25: 
txneLQit~wv). Zudem lassen sie den Fragesteller Jesus mit ötoooxa4 
anreden, wofür sie allerdings auf die Anrede im Markustext V. 32 
zurückgegriffen haben könnten. Besonders auffällig ist, daß beide Evan-
gelien das Doppelgebot ohne den Einführungssatz des Sch'ma aus Dtn 6, 4 
bieten, und daß beide im Zitat aus Dtn 6,5 tv ÖA.1,1 1:1j 'iJUXtj OO\) Stan t; 
ÖA.'l~ ... bei Markus und ebenso in dem dem Zitat eingefügten Satzglied tv 
ÖA.1J nj btaVOlc;t statt t; ÖA.l1~ ... bei Markus lesen. Diese Beoachtungen 
haben hinsichtlich der Frage der Obcrliefcrung diese~ Erzählung zu sehr 
unterschiedlichen Hypothesen geführt. Reichen die Übereinstimmungen 
zwischen Manhäus und Lukas gegen Markus aus, um von einer nDoppel-
überlieferung" zu sprechen, so daß aus den Texten des Manhäus und Lukas 
eine neben Markus überlieferte Q-Version zu rekonstruiercn wä rc?12 Odcr 
haben Mauhäus und Lukas über eine von unserem Markustext abwei-
chende, möglicherweise ältere Markusversion verfügt?1l Daß Lukas einer 
e!genen Sonderüberlieferung gefolgt sei
'
4, wird durch die auffälligen 
Übereinstimmungen mit Matthäus z.umindest sehr in Frage gestellt. Bei der 
Lehrgespräch~, K. ßERGER, Formgeschichte des Neuen Testaments, Ileidelberg 1984, 
80 L, kennzeichnet die Ganung des Textes als "Chrie/Apoftesma", 
Il Diese Frage wird von R. LAUFlN, Die Doppelüberlieferungder Logienqudle und 
des Markusevangeliums, Dissertation Bonn 1978.89. verneint. Bei den gemeinsamen 
Abweichungen des M.mhäus und Lukas vom Markustext handle es sich "zum Teil um 
sehr naheliegende Verbesserungen-. 
I) So G. BORN KAMM, Das Doppelgebot der Liebe. in: Geschichte und Glaube 1. 
Gesammelte Aufsätze 111 (BEvTh 48), München 1968,37-45, hier 44: "Matthäus und 
Lukas (haben) eine andere, ältere Textgestalt" gegenüber der "späteren, hellenisierten 
Fassung'" des Markus. Möglich erscheint ihm "dieAnnahme,daßsogar jeder der beiden 
eine eigene V:lriante unseres Mk-Textes vor sich hatte-, 
14 K. H. RENCSTORF, Das Evangelium nach Lukas (NTD 3), Göttingen 111%6, 139; 
J. ERNST, lukas 345 f. ("mit Vorbehalt-); E. ScHWEIZER. Das Evangelium nach lukas 
(NTD J), Göningen 1982,121. 
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wahrscheinlichen Voraussetzung einer Matthäus und Lukas gemeinsamen 
QueUe ist dann aber auch damit zu rechnen, daß Lukas seine Vorlage 
redaktioneU stark bearbeitet hat. Während Matthäus sich in der Wieder-
gabe des Textes hinsichtlich der Gesprächsstruktur, des Gesprächsthemas 
und des literarischen Kontextes eng an Markus anschließt, bietet Lukas 
eine Textfassung, die eine umfassende Umarbeitung der Gesprächsszene 
erkennen läßt, die sich nicht nur in dem eigenen Thema und der Struktur 
des Gesprächs, sondern auch in der engen Verbindung mit dem folgenden 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter{IO, 29- 37) zu erkennen gibt'3. Der 
Evangelist Lukas hat die Gesprächsszene über das Hauptgebot zu einer 
. eindringlichen Mahnrede über den Weg zum ewigen Leben umgestaltet, 
die er zudem in einen anderen Zusammenhang seines Evangelienaufrisses, 
nämlich an den Anfang des "Reiseberichtes", stellt. 
Die Probleme, die sich für die Literarkritik von Mk 12,28-34 Parr. 
damit ergeben, sind nicht leicht zu lösen. Es ist daher auch verständlich, daß 
dieser Text zu einem bevorzugten Experimentierfeld für die Auseinander-
setzung mit der Lösung des synoptischen Problems im Sinne der 
"Zweiqucllentheorie" geworden ist. Trotz der bestehenden Schwierigkei-
ten verdient eine Lösung, die die durchgehende Tragfähigkeit der "Zwei-
quellemheorie" als hinreichend erprobt voraussetzt, gegenüber anderen 
literarkrit;schen Spekulationen den Vorzug. Mir den immer noch offenen 
Teilfragen des synoptischen Problems läßt sich jedenfalls besser "Ieben" als 
~~f der Grundlage einer Theorie, die bei verstärkter Komplizienmg der 
Uberlieferungssituation nicht nur auf ständig neue Probleme Stößt, 
sondern auch keine wirkliche hilfreichen Erklärungen anzubieten hat. 
Mit dem Zugeständnis, daß Fragen offen bleiben, dürfte die Annahme 
einer Doppe/überlieferung das literarkr;tische Problem am besten lösen. Es 
fällt nach wir vor schwer anzunehmen, daß die uns bekannte Fassung des 
Textes, M~ 12, 28-34, die einzige Vorlage für Matthäus und Lukas gcwesen 
seil6• Die Ubercinstimmung zwischen Matthäus und Lukas gegcn Markus 
IS Vgl. besonders G. SELLlN, Lukas als Gleichniserzähler: Die Erzählung vom 
barmherzigen Samariter (Lk 10,25-37), in: ZNW 65 (1974) 166--189, und 66 (1975) 
19-60, hier ( 1975) 20-23. G. SCHNEIDER, Das Evangelium nach Lukas. Kap. 1- 10 
(ÖTK 3, I), Gütersloh J I992, 247, plädiert mit Vorbehalt angesichts dcr nicht 
eindeutigen Oberlieferungssituation "für die Annahme, daß Lukas in den W 25--28 
Mk 12,28-34 und keine Sondervorlage benutzt hat"; dafür gebe es "wohl die besten 
Argumente". 
110 So K. L. SCI-IMIDT, Der Rahmen der Gcschichte Jesu. Lilerarkrilische Untersu-
chungen zur ältesten Jesusüberlie(erunlj' Berlin 1919,281 L; E. KLOSTI-:RMANN, Das 
Lukasevangelium (HNT 5), Tübingen 1929, 118i H. ZIMMERMANN, Das Gleichnis 
vom barmherzigen Samarittr: Lk 10,25-37, in: Die Zeit Jesu. Fs. H. Schlier, Freiburg 
1970,58-69; G. ScIINEIDFR, Lukas z. SI.;J. KJILUNEN, Das Doppclgebot der Liebe in 
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sind nicht ohne weiteres durch voneinander unabhängige Redaktionen der 
beiden Evangelisten zu erklären. Daß beide Evangelisten sich von dem 
gleichen Empfinden hätten leiten lassen, wonach ihnen die Darstellung des 
Markus vom Verhältnis zwischen dem Schriftgelehrten und Jesus als zu 
"ungewöhnli~h" erschienen wäre, dürfte zur Erklärung der auffälligen 
stilistischen Ubereinstimmungen kaum ausreichen. Eine solche "Erklä-
rung" ließe sich auch für den gemeinsamen Rückgriff auf eine zweite 
Vorlage neben Markus verwenden. Andererseits bleibt bei der Annahme, 
daß Matthäus und Lukas eine ältere, kürzere Markusfassung der Perikope 
benutzt hätten, unerklärt, wie sich bei Lukas immerhin ein "Nachklang" 
des zweiten Teiles unserer Markusfassung in der Anerkennung der 
Antwort des vO~llx6~ durch Jesus erhalten hat. Für eine Vorlage, 
wahrscheinlich aus Q, die Matthäus und Lukas neben Markus benutzt 
haben, sprechen vor allem die oben notierten sprachlichen Gemeinsam-
keiten und die semitischen Sprachclemente, die besonders in der Matthäus-
fassung erhalten sind l 7• 
synoptischer Sicht. Ein redaktionskritischer Versuch über Mk 12,28-34 und die 
Parallelen (STAT.B 250), Helsinki 1989,93. 
17 Weilere Einzelargumente hat R. PESCH, Markus 11 245, erörtert, der zudem eine 
"Urform" vor Markus und Q zu erschließen sucht. Die Annahme einer Q-Tradition 
neben der Markusfassung wird geteilt von W. GRUNDMANN, Das Evangelium nach 
Markus (fhHK 2), Berlin 1977,335 (die Q -Tradition sei besonders in der Lukasfas-
sung zu erkennen); G. SELLlN, Lukas 21; R. H. FULLER, Das Doppelgebot der Liebe. 
Ein T esuall für die Echtheitskriterien der Worte Jesu, in: G. STRECKER, (H g.), Jesus 
Christus in Historie und Theologie. Fs. H. Conzelmann, Tübingen 1975, 317-325, hier 
318 (urspriinglichere Bezeugung der Q -Tradition bei Mattbäus);J. LAMBRECHT, The 
Messageof the Good Samariun (Lk 10,25-37), in: LouvSt 5 (1974) 121-135, hier 125 f.; 
M. BENGEL, Jesus und Tora, in TBei 9 (1978) 152-172, hier 170 ( .. bei Lukas die 
Q -Version"); G. KLEIN, Art. "Gesetz 111. NeuesTestament", in:TRE XIII, 58-75, hier 
60. Allgemeiner erklärt K. BERG ER, Gesetzesauslegung 203, die Gemeinsamkeiten -
ohne auf Q zu verweisen - mit .. einer für Mt und Lk gemeinsamen Tradition ... , die 
einem Vorstadi~m der jetz!gen Mkfassun~ p~rallcl o,yar".ygl. auc~ CII. BURCHARD, 
Das doppelte LIebesgebot In der fruhen chTlSlhchen Oberheferun~, m: E. LOIISE, u. a. 
(Hg.), Der Ruf Jesu und die Antwort der Gemeinde. Fs. J. Jeremms, Göuingen 1970, 
39-62, der für Matthäus und Lukas eine (al1t:rdings für jeden unterschiedliche) Vorlage 
aus 0 nicht ausschließt, diese aber eher auf eint: .. mündliche Einzdühcrlieferung" 
zurückführen möchte (ebd. 43). Die mit den verschit:denen literarkritischen Hypothe-
sen ~egebenen Schwierigkeiten sucht F. HAHN durch die Annahme zu überwinden, 
daß Jeder Evangelist .. eine eigene, ihm aus der mündlichen Tradition bekannte Fassung 
aufgegriffen" habe (F. HAHN), Nt:utestamemliche Ethik als Kritt:rium menschlicher 
Rechtsordnung. Zur Frage nach dem Verhältnis von Recht und Liebe, in: E. L 
BEIIRENDT (H g.), Rechtsstaat und Christentum I, München 1982,377-399, hier 380). 
Kritisch hierzu G. KLEIN, Gesetz 60. 
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Für die Erörterung der Markusfassung des Textes kommt ein Rekurs 
auf d.ie von Matthäus und Lukas b:z~ugtc Q-Ve~s~on nur insofern in F~age, 
als sie den Umfang der vormarkimschen Trad ition als Parallclüberbefc-
rung zu Q erkennen läßt. Ocr uns vorliegende MarkuS[cxt stellt eine 
hellenistisch-judenchristliche Erweiterung eines ursprünglich einfachen 
Lehrgesprächs Jcsu über das "erste Gebot" dar. Diese Erweiterung hat 
bereits vor Markus stattgcfunden ll, Anders wären das positiye Bild vom 
Schriftgelehrten in dieser Perikope und die Betonung der Übereinstim-
mung zwischcnJesus und dem Schriftgclehnen kaum zu erklären, da dieses 
Bild deutlich von der sonstigen Darstellung der Schriftgelehrten im 
Markusevangclium abweicht. Die wechselseitige Zustimmung und Aner-
kennung zwischen dem Schriftgelehrten und Jesus, die die Perikope 
durchgehend kennzeichnet und ihr ein besonderes Gepräge gibt. setzt 
bereits in V.28 ein. Daher ist zu überlegen. ob V.28 auch mit den 
Elememen, die auf das vorhergehende Streitgespräch mit den Sadduzäern 
zurück verweisen, schon zur vormarkinischen Gestalt der Erzählung 
gehört. Markus häue dann die Gesprächsszene mit dem Doppclgebot 
bereits mit den vorhergehenden Streitgesprächen vorgefunden. Die ver-
bindenden Elememe in V.28 wären danach auf die Traditionsstufe 
zurückzuführen, die auch für die erweiterte Gestalt des Gesprächs in 
v. 32-34 verantwonlich zeichnetel9• Eben diese Hand könme dann auch 
die zurückb lickende Bemerkung in V.34c aus einer vorgegebenenen 
Sammlung von Streitgesprächen aufbewahrt lind wiederum an das Ende 
der erweiterten Gesprächsreihe gerückt haben10• 
" Vgl. 11. MERKLEIN, Oit GouesherT5chafl als Handlungsprinzip. Untersuchung 
zur Ethik JtSU (FzB 34), Würzburg 1978, 101; F. PRAST, Ein Appell zur Besinnungauf 
das Juden wie Christen gemeinsam verpflichtende Erbe im Munde Jesu. Das Anliegen 
einer alten vormarkinischen Tradition (Mk 12,28-34), in: H. GOLDSTEIN, (Hg.), 
Gottesverichter und Menschenfeinde? Juden zwischen Jesus und frühchristlicher 
Kirche, Oüsseldorf 1979, 79-98, hier 80-83. Dagegen schreiht G. SELLlN, Lukas 21, die 
Erweitcrungdem Ev;mgelisten Markus zu. Anders CH. BURCIIAW, Liebesgebot 43 L, 
der eine literarische Vorgeschichte für Mk 12,28-34 ausschließt. Markus habc= "aus 
mündlicher Tradition die Perikope in den (vorgegebenen) Kontext geschrieben" 
(44). 
I' So mit R. PESCH, Markus 11236.248 auch F. PRAST, Appell80f. 83. 
10 Oie Kommentare uncilen über die Zuordnung von V. 34c recht unterschiedlich. 
Vielfach wird er der markinischen Redaktion zugeschrieben (so - mit BULTMANN, 
BURCIIARD und KUIIN - F. PRAST, Appe1l82, sowie J. GNILKA, J. ERNST, 
D. LOIIRMANN, Z. St., und 11. SAlliOLA, M;arkus und das Gesetz. Eine redaktionskri· 
tische Untersuchung (AASF 56), Hdsinki 1990, 193, mit Verweis auf die Bedeutung 
der Perikope in der Komposition von Mk 11-12. Andere uncilen, daß V. 34e aus einer 
vorgegebenen StreitgesprichsS:lmmlung (oder ;aus der .vormarkinischen Passionsge· 
schichte", 50 R. PF.sc .. ." durch den Evangelisten an diese Stelle gcrilckt .... orden sei 
(erwogen von J. ERNST, M:trkus 354). Wenn Markus diese Schlußbemerkung nach 
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3. Zur Deutung der vormarkinischen Tradition21 
Die vormarkinische Neufassung des Textes, die wir vor allem in dem 
.. nachträglichen Kommentar"U der Verse 32-34 zu dem .. ersten" und 
.. zweiten" Gebot erkennen können, hat das Gewicht der Aussage vom 
Liebesgebot auf das Bekenntnis zum d~ Deo; verlegt und so den Ansatz für 
die Interpretation des Doppelgebotes theologisch neu bestimmt, nämlich 
vom Gegensatz der monotheistischen Religion des Judentums zur heidni-
schen Umwelt. So ist jedenfalls die Zirierungdes Sch'ma in V. 29 und seine 
emphatische Wiederholung durch den Schriftgelehrten in V. 32 zu verste-
hen. Auch der überbietende Vergleich zwischen Liebesgebot und Opfer-
kuh in V.33 verweist in die gleiche Richtung, nur das hierbei die 
Denkweise und Sprache des hellenistischen Judentums besonders zu 
erkennen sind. Zwar kennen auch die alttestamentlichen Propheten und 
Tei le des palästinensischenJudentums eine Kritik des Opferkultes um des 
.. wahren Gottesdienstes" willen, der in der Realisierung der im mosaischen 
Gesetz gefo rderten Sinli chkeit gesehen wird21• Aber sowohl die Sprache als 
auch die spiritual isierende Interpretation des Opfergottesdienstes in 
diesem Text verweisen stärker auf den Raum der hellenistisch-jüdischen 
Kultkritik, die auch innerhalb der urchristlichen Verkündigungsbewegung 
ihren Platz gehabt hat. Hierfür ist vor all em an das Auftreten und die Rede 
des Stephanus in Apg 6--7 7U erinnern. Dieser Text verweist auf die 
Existenz einer hellenistisch-judenchrisdichen Gruppe mit einer kult- und 
gesetzeskritischen EinsteilungH • 
Die interpretierende Wiederholung der Antwort Jesu durch den 
Schriftgelehrten bringt dessen Zustimmung zum Wort Jesu zum Aus-
druck. Dies wird ein leitend in V.32 durch die Anerkennungsworte 
unserer Meinung bereits in seiner Tradition an dieser Stelle vorgefunden hat, gewinnt 
sie im jetzigen Kontext gewiß eine neue Bedeutung, da sie implizit zugleich auf den 
folgenden Kontext verweist. - Nachbemerkung: Angesichu des hypothetischen 
Charakters der Annahme einer vormarkinischen Sammlung von Cesprächsszenen au.s 
Mk 11 und 12 (vgLJ.-C. M. M. MUNDlA,Jesus 299-302; K. ScIiOLTISSEK. Vollmacht 
183 f. mit Anm. 468) möchte ich allerdings die redaktionell-markinische Herkunft von 
V.34c (wie auch der Verbindung zum vorherg;ehenden Kontext in V.28) nicht 
schlechthin ausschließen. Siehe dementsprechend K. KERTELGt:. Markusevangclium 
(NEB). Würzburg 1994 z. St. 
11 Ilicrzu ist besonders auf F. PRAST. Appell 85--98, zu verweisen, dem es vor allem 
um die Bedeutung dieser Tradition für das jüdisch-christliche Gespräch geht. 
12 11. MERKLEIN, Gottesherrschaft 101. 
u 11056,6 (vgl. Mt9, 13; 12,7); Am 5.21-27; Mi 6,6-8. 
U M.IIENGEL,ZwischenJesus und Paulus, in: ZThK 72 ( 1975) 151-206; A. WEISER, 
Die Apostelgeschichte. Kap. 1-12 (OTK 5, I), Gütersloh 1981, 168 f. (Exkurs über die 
.Hellenisten"). 
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unterstrichen: xaAw~ .. " "trefflich, Lehrer, der Wahrheit gemäß hast du 
gesagt .. ,II. lodern Jesus seinerseits wiederum bestätigt, .. daß er verständig 
(VOUVEXW!;) geantwortet hau< (V. 34), wird die Intention des Textes 
vollends deudich, nämlich die Übereinstimmung zwischen Jcsus und dem 
Schriftgelehrten zum Ausdruck zu bringen. Diese Perspektive, die in der 
Jesusübcrlicferung der synoptischen Evangelien nur selten hervortritt und 
die wegen der hellenisrischen Einfärbung der ganzen Perikope so nichl 
ohne weileres auf eine Begebenheit im Leben Jcsu zurückgeführt werden 
kanon, wird verständlich, wenn wir darin eine anerkennende und 
missionarisch werbende Ausrichtung des ganzen Gesprächsstückes wahr· 
nehmen. Der Text ist in urchristlicher Interpretation auf das (hellenisti-
sche) Judentum gerichtet, das für die Botschaft Jesu vom Reich Gones 
gewonnen werden soIP~. Letzteres bringt das abschließende Wort Jesu 
deutlich zum Ausdruck: .. Du bist nicht weit enrfernt von der Basileia 
Gottes" (V.34b). Hierdurch gewinnt das ganze Gesprächsstück seine 
eigentlich christliche Idemität, die natürlich in der Uberlicferung des 
Textes von Anfang an durch die Person Jesu und sein wegweisendes WOrt 
vorgegeben war. 
4. Schwerpunkte der Interpretation nach Markus 
Der Evangelist hat mildem Lehrgespräch überdas .. erste Gebot" innerhalb 
der Reihe von Gesprächs- und Lehrszenen in Kap. 11 und 12 einen 
besonderen Akzent gesetzt. Es durchbricht das sonst so geschlossene Bild 
vom Gegensatz zwischen den Gegnern undJesus, durch den der Evangelist 
schon seit 1, 22 die Lehre Jesu als "Lehre Ln Vollmacht" profiliert. Es fällt 
damit gewiß aus dem Rahmenl1• Dennoch steht es in einem tiefen 
Zusammenhang mit den umgebenden Lehrszenen. Es beleuchtet den Platz, 
wo die Pharisäer, Sadduzäer und Schriftgelehrten eigentlich stehen sollten, 
wenn sie sich wie im vorhergehenden Gesprächsstück auf Mose berufen 
(12,19): auf der Seite Jesu - "nicht weit von der Basileia Gottes"'. Umso 
deutlicher wird jetzt, daß sie sich aus Vorurteil und Verblendung gegen die 
LehreJesu versch li eßen, der in seinem gesamten Wirken zum aufrufenden 
Zeichen der nahegekommenen Basileia Gottes geworden ist. Die Emdek-
kung und Bejahung des Willens Goues in der LehrverkündigungJesu, wie 
U Vgl. auch Cu. BURet-tARO, Liebtsgebot 61 f., der allerdings den Inhalt des 
Doppelgebotes auf eine vielfach bezeugte Intention Jesu zu rückfühn. Vgl. auch V. P. 
FURNISII, The Love Command in the New Testament, Nashville, New York 1972, 
19-4 f. 
z. v. P. FURNISI--t, Love 30, spricht von .apologetic-missionary purposes" der 
Marku5tradition. 
17 Vgl. K. STOCK, Gliederung -497. 
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in diesem Text dargestellt, bringt den Menschen in die Nähe der Basileia 
Gones. Hierfür ist allerdings auch die inhaltliche BeSlimmung des Willens 
Gottes durch das Doppelgebot der Liebe von erheb licher Bedeutung. 
Die Akzente des so in der markinischen Komposition hervorgehobe-
nen Lehrtextes seien im folgenden im Blick auf die erkennbaren Intentio-
nen des Evangelisten kurz dargestellt. 
a) Die Frage nach dem ersten Gebot 
Die Frage des Schriflgclehrten zielt auf das "erste Gebot". Zu klären ist 
dabci, untcr welchem Gcsichtspunkt diese Frage steht. Hierzu kann mit 
Recht verwiesen werden auf den theoretischen Charakter dieser Frage, der 
den schriftgelehrten Debatten im Judentum entspricht. Das mosaische 
Gesetz, dic richtige Einschätzung seiner Einzclgebote und ihre Anwen-
dung auf den konkreten Fall sind der einschlägige Gegenstand dieser 
Debatten. Hier geht es allerdings nicht um kasuistische Auslegung und 
Anwendung der Gebote, sondern eher um ihr "Prinzip". Gefragt wird 
nach dem "ersten Gebot von allem". Die einleitende Fragepartikcl !tola 
ersetzt ein t~ll, hebt zugleich aber auch auf die Qualität des .. ersten 
GebOtes" ab. Der Gcnüiv m'tvtwv könnte als .. eine erStarrte Steigerung des 
Superlativs" verstanden werden: .. das allervornehmste."19 ln der Perspek-
tive des folgenden Gesprächsverlaufs liegt die Beziehung auf "alles", was 
einem gesetzestreuen Juden wichtig zu sein hat und was jetzt durch die 
Antwort Jesu neu qualifiziert wi rd, näher. Auch wenn das mosaische 
Gesetz hier nicht ausdrücklich in den Blick gerückt wird, so ist die 
Gegenüberstellung zum Ganzen des überliefertcn Gesetzes als Ausdruck 
des Willens Gottes nicht auszuschließenXI. Der Evangelist Matthäus hat 
diesen Aspekt stärker hervorgehoben: .. Welches Gebot ist groß (= das 
größte) im Gesetz?" (Mt 22, 36). 
Die Frage nach dem ,.,ersten Gebot von allem" setzt nicht notwendig die 
Idee vom Einschluß aller Gebote in einem zusammenfassenden Hauptge-
11 So W. BAUER, Gricchisch-deutSChtS Wönerbuch zu den Schriften des Neuen 
Testaments und d ... r frühchristlich ... n Lit ... ratur, hg. von K. u. B. ALAND, Berlin ' 1988, 
1372 f. 
l'I E. KLOSTERMANN. Das MOirkus",vOlngdium (lINT ), Tübingen ' 1936, 126 f. Vgl. 
R. PESeli, Markus I' 238. Mit ltQWTTI ltaVlWV werd ... ,.bereitS der Aspekt der exklusiven 
Erstrangigkeit miu.nvisien"; e5 gehe um ~die Frage nach dem .allerersten Gebot' ... 
)0 Anders K. BERGER, Gcselzesauslegunl189. der ltavtwv allgem ... in auf ,.alles, was 
Gone5 Willen entspricht", bezieht. - M.- . LAGRANGE, t.vangite 5don Saint Mare 
(EIß), Paris s1979, 299 f., erwägt, ob in er Verwendung von ltavtllJv semitische5 
Empfinden zugrundcliegt, wonach das Maskulinum (I) für das Femininum stehen 
kann. 
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bot voraus, sondern läßt die Notwendigkeit einer Orientierung am 
Wesentlichen in der Praxis der Erfüllung der Gebote erkennen. Von dieser 
Notwendigkeit ge ht der Fragesteller aU5. Nach jüdischer Überlieferung 
gelten grundsätzlich alle Gebote des mosaischen Gesetz.es als von Gon 
gegeben, verbindlich und in diesem Sinne "gleichwertig".Jl Dennoch hat 
man zwischen den Einzclgeboten hinsichtlich ihrer belastenden Anforde-
rung ("Ieich te" und "schwere" Gcbote) unterschicden}l. Wenn es aber 
prinzipiell keine abgestufte Ordnung zwischen den einzelnen Gcboten 
gab, sondcm die Gebote je nach den konkreten Umständen zu erfüllen 
waren, kam es umso mehr auf das innere Prinzip ihrer Erfüllung an. Die 
Frage nach dem "ersten Gebot" wird 50 zur Frage nach der "Seelc" aller 
Gebotserfüllung. Von dcm gefragten Prinzip her wird dann auch in V. 33c 
eine neue Unterscheidung hinsichtlich der Verpflichtung der überlieferten 
Gesetzespraxis begründet. 
Jesus antwortet auf die Frage nach dem ersten Gebot sachgemäß: .. Das 
erste ist: ... " Im jetZigen Text bezieht sich die AntwortJesu in V. 29 und 30 
auf Dt 6, 4 f, hier in einer den Septuaginta text am Endc etwas erweiternden 
und abwandelnden Textfassung ( ... xai es ö).,'lr; l:ilr; [Hovolar; oou xai. es 
ö)"'lr; riir; [oxuor; - statt öuva~Eti>c; - oou) - Zcichen unterschiedlicher 
TextüberlicferungJJ, aber wohl auch einer hellenistisch inspirierten [n[en~ 
sivierung des Gebotes. Zitiert wird damit das zentrale Glaubensbekenntnis 
Israels zu seinem Galt und das in diesem Bekenntnis begründete Gebot der 
Liebe zu Gott. Die Antwort Jesu folgt damit der Grundgcstalt biblischer 
Ethik: Im Hinhören auf die Verkündigung vom Gottsein Gones, von 
seiner Sclbstoffenbarung in der Geschichte Israels und seinem Bundes-
schluß soi li sraci die Verpflichtung erkennen, diesen Bund in der Treue zu 
seinem GOtt zu halten. Liebe zu Gau ist somit zunächst die Wahrung der 
Treue zu dem Gott des Bundes in der Beobachtung aller "Satzungen und 
JI Hierauf hebl besonders die umfangreiche Studie von A. NISSEN, Gou und der 
Nächste im aOliken Judenlum. Untersuchungen zum Doppelgebot der Liebe 
(WUNT 15), Tübingen 1974, ab, wenn er abschließtnd fesISteIlt, daS naeh jüdischer 
Lehrauffassung "kein Gebot um eines anderen willen relativiert oder besciligt werden" 
darf. "Kein einziges, kein Paar und keine Auswahl kann sie alle enlhalten, und kein 
Gebol kann ein anderes erselzen" (416). 
Jl Vgl. 11. L. S'rRACK- P. BULERBECK, Kommenlar 7um Neuen Tesumenl aus 
Talmud und Midrasch I: Das Evangelium nach Matthius, Münehen Jl%l, 900-902.-
J. MAlER, in: Emuna 10 (1975) Suppl. 1, 50-54 (Besprechung des Buches von A. 
NISSEN, Gott und der Nächste), verweisl zudem darauf, daß manche Einzdgebole im 
Judentum "situationsbedingl überragende Bedeutung erhiehcn, ja zu regelrechten 
Bekenntnissymbolen wurden, wie Beschneidung, Sabbatheiligung, gewisse Speisege-
selze ... " (53). Ähnliches dürfte insbesondere auch für die regelmäßige Zitierung des 
Sch'ma in der jüdischen Gebetspraxis gellen. 
lJ Vgl. besonders M.-J. LAGRANGE, Mare 300. 
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Rechtsvorschriften", die Israel gegeben wurden (Dt 6, I). Die Liebe zu 
GOlt ist daher das beseelende Prinzip aller Gcbotscrfüllung, zu der Israel 
als Bundesvolk verpflichtet ist~. 
Damit wird deudich, daß die Frage nach dem JOersten Gebot'" die Frage 
nach allen Geboten nicht überflüssig macht, sondern eher begründet. Eben 
dies entspricht dem jüdischen Verständnis vom Gebot der Gones liebe. Um 
so bedeutsamer ist d ie Feststellung, daßJcsus ci n., zweites" sogleich anfügt, 
nämlich in der Gestalt des Gebotes der Nächsten li ebe nach Lcv 19,18. 
Hierin besteht das Überraschende der Antwort Jcsu. Dort, wo das 
Judemum mit dem Ahcn Testament von der Konkurrcnzlosigkcit des 
Gebotes der Gonesliebe ausgeht und die Frage nach dem ,.ersten Gebot" 
eher prinzipiell versceht, fügt jesus ein "zweites" an, das nach der Frage in 
V. 28 und dem daraufbezogenen 1lQurt'l tmi.v der Antwortjesu nicht ohne 
weiteres erwartet wurde, Wie ist dieses "zweite'" nach und neben dem 
.. ersten" zu erklären? 
b) Die Zuordnung des Gebotes der Nächstenliebe zu dem der Goues-
liebe 
Mit der Einleitung ÖEUYEQO OUTll wird in V, 31 das Zitat des Liebesgebotes 
aus Lev 19,18 eingeführt. Der Text entspricht wörtlich dem der Septu-
aginta. Mit dem Gebot der Nächstenliebe faßt Lev 19, 18 die vorherge-
henden Anweisungen zum sozialen Verhalten in Israel zusammenlS, Der 
.. Nächste'" ist dabei der im konkreten Lebenszusammenhang begegnende 
Mitmensch, auf das Gemeinschaftsleben in Israel bezogen: der Volksan-
gehörige, dem man aus Verbundenheit Rücksicht und Hilfe schuldet. Eine 
eingrenzende Bedeutung, wie sie in der deutschen Wiedergabe des 
griech ischen 6 ltAI10lOV (wörtlich: der Nahestchende) mit der Nächste" 
angezeigt zu werden scheint, ist weder vom hebräischen rea'16 noch von der 
}4 G. BRAULlK, D~uteronomium 1-16, 17 (NEB), Wün:bu~ 1986, 5S-58, bctontdie 
grundlegende Bedeutung dieses GebOIes fur das Gottesvolk: .. Zu dieser Liebe ... wird 
das kolleklive Du Israels aufgefordert und erst darin auch der einzelne Israelit ... Nur 
die Glaubensgemeinde als solche kann letz.tlich diese! ,crstc GcbO!' crfüllen" (56). 
n Vgl. M. NOTli, Das drittc Buch Mose- Lcviticus (ATD), Göuingen l I966, 122; 
W, KORNFELD, Levitikus (NEB), Würzburg 1983, 74 f.; H.-P. MATlIYS, Liebe deinen 
Nächsten wic dich selbSt. Untersuchungen zum alttestamentlichen Gebot der 
Nächstenliebe (Lev 19,18) (OBO 71), Freiburg (Schweiz) - Göttingen 1986, 69: 
.. ,Liebe deinen Nächstcn wie dich sdbsl' ist eines der wenigen Gebote innerhalb der 
penuteuchischen Gesetzgebung, welche die positive Umkehrung vorangehender 
Verbote bilden." 
~ Vgl. K. KOIILEWEIN, An, ria' Nächster, in: THAT 11 786-791. 
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griechischen WicdcEgabe mit rü,11ol0V in der Septuaginta her gefordert". In 
der urchristlichen Uberlieferung erhält das Wort in Verbindung mit dem 
Gebot aus Lev 19, 18 die Bedeutung einer unausweichlichen soz.ialen 
Verpflichtung gegenüber dem anderen, der grundsätzlich jeder Mit-
mensch, auch der Fremde, sein kann - hierauf zielt die Auslegung des 
Liebesgebotes mit dem Gleichnis vom barmherzigen Samariter in Lk 
10,25-37 -, der nach Ga16, 10 insbesondere aber auch der .. Glaubensge-
nosse" ist. Die Universalität des biblischen Liebesgebotes, die sich auch 
dem Begriff des .,Nächsten" mitteilt, wird nicht in einer Allerwehsgemein-
schaft konkret, sondern in den jeweils gegebenen soz.ialen Beziehungen, 
auch und gerade in den gemeindlich und zwischengemeindlich bestimm-
ten. 
Die Liebe zum Nächsten ist in Gal 5,14 und Röm 13,8-10 zusam-
menfassender Ausdruck der Erfüllung des Willens Goues, der in den 
sozialen Einzelgeboten (Röm 13,9) bzw. im "ganzen Gesetz" (Ga15, 14), 
begegnet. Die Bedeutung dieses Gebotes liegt dabei nicht darin, daß sie 
ande re Gebote überflüssig macht, sondern daß sie den in den verschiede-
nen Geboten ausgedrückten sozialen Verpflichtungen eine kriterielle Mitte 
gibt. 
In diesem Sinne repräsemiert das Gebot der Nächstenliebe in Mk 12, 31 
als das .. zweite" neben dem .,ersten" die umfassende Verpfliehrung gegen-
über den Mitmenschen im sozialen Leben. Das ",zweite"ergänzt also das 
.. erste"', so daß das .. erste" zur tngenden Voraussetzung für das .. zweite" 
wird. Nicht Markus, sondern erst Matthäus ruckt das .. zweite" enger an 
das .. erste" und setzt mit 6~tol.a 'tairtlJ beide gleich. Beide Gebote bleiben 
aber auch hier unterschieden, so daß die zusammenfassende Bedeutung des 
Doppelgebotes als Ausdruck für das Wort Gottes in "Gesetz und 
Propheten" auf beide voneinander unterschiedenen Gebote bezogen bleibt 
(Mt22, 38-40). Weder die Fassung des Doppclgebotes bei Markus noch die 
bei Matthäus bieren eine Rechtfertigung für eine Interpretation, die das 
.. erste" nach dem "zweiten" interpretiert und das .. erste" im "zweiten" 
aufgehen läßt. Die Nächstenliebe ist, so wichtig sie im Urchristentum auch 
ohne die Verbindung mit dem Gebot der Gonesliebe genommen wurde, 
"nicht ... ein Ersatz"lI für die Gonesliebe. Vielmehr geht es hier um die 
"unlösliche Verknüpfung" von Gottes- und Nächstenliebe in der Weise 
37 Vgl. K. IIAACKER, Art. :lthtjo1ov. in: EWNT 111 265- 269. Zur Interpretation in 
jüdischer Überlieferung vgl. bc.s. R. NEUDECKER, .. And you shaillove your ncighbour 
as yourself - t am the Lord" (Lev 19, 18) in Jewish Interpretation, in: Bib. 7J (1992) 
496-517. 
}I C. SI'ICQ, Die Nächstenliebe in der Bibel (BiBe N.F. ), Einsiedcln 1961, 14. 
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einer engen Bezogenheit heider aufeinander>'. V. 31c schließt heide Gebote 
zusammen, indem er sie allen anderen Geboten gegenüberstellt und sie 
zum Auslegungsmaßstab für diese macht. In dieser Gestalt ist das 
"Doppclgebot" gegenüber allen näheTen und entfernteren Parallelen aus 
jüdischer und griechisch-römischer Überlieferung cinmalig'o. 
c) Die Interpretation der Goues- und Nächstenliebe als "wahrer Gottes-
dienst" 
Die zustimmende Reaktion des Schriftgelehrten zur Antwort Jesu hat 
gewiß ihre besondere Bedeutung im Zusammenhang der Frage nach dem 
Verhältnis zwischen Judentum und frühem Christenturn41 • Die Verse 32 
und 33, die schon vormarkinisch zum Text gehört und die Antwort jesu 
weitergeführt haben, stellen allerdings nicht nur eine bestätigende Wieder-
holung der Antwort Jesu dar, sondern eine Pointierung im Sinne des 
Bekenntnisses zu dem einen Gon. Dies wird schon in V. 32 durch die freie, 
aber unterstreichende Wiedergabe von Dtn 6, 4 deutlich. Danach werden 
V. 33 die heiden Liebesgebote resümiert und ihre Erfü ll ung "allen 
Brandopfern und (anderen) Opfern" als überlegen entgegengestellt. Damit 
erlangt die AntwortJesu eine ,.gesetzeskritische" Bedeutung, und zwar in 
besonderer Weise dem jüdischen Opferkult gegenüberil. Die Wertung des 
Opferkultes als dem Ethos der Liebe gegenüber unterlegen, läßt die Liebe 
zu Gon und zum Nächsten - beide auf die gleiche Stufe gestellt - als den 
"wahren Gottesdienst" erscheinen. Die ,.Ethisierung" des Gonesdientes 
als Kehrseite der Kultkritik entspricht einer Tendenz, die Markus auch an 
anderen Stellcn seincs Evangeliums erkennen läßt, so in 2, 18-22; 2, 23-28; 
3, 1-6; 7,1-23; 11,15-18 mit 14,58. Die durchgehende Ethisierung des 
Ku ltes in diesen Texten läuft frei lich nicht einfach auf eine Abschaffung 
a R. SOINACKENBURG, Oie sittliche BolSChaft des Neuen Testamenu. Bd. I 
(I-IThK.S I, I), völlige Neubearbeitung. Freiburg 1986, 88-97, hier 95, wo er von der 
.Auswirkung der Goltesliebe in der Menschenliebe" spricht .• Mit dem gleichgestellten 
Gebot der Nächstenliebe hat Jesus der Liebe zu Gott ein weites Betitigungsfcld 
gewiesen. Aber es wäre falsch, die Liebe zu Gon auf die Betätigung der Nächstenliebe 
einzuschränken." Dem enupricht das Urteil von G. Braulik, a. a. 0., wonach die 
Nächstenliebe, konkretisiert im dtn. Gesetz, .. letztlich nur eine Entfaltung der 
Gouesliebe" ist (57 f.) 
40 Vgl. M. HENGEL,Jesus und die Tora 170, der hierzu auf die häufig zitierten Texte 
TestIss 5,2 und TestDan 5,) verweist. 
~I Hienm bes. F. PRAST, siehe oben Anm. 21. 
H Diese .Kritik" ist in vielf2Cher Weise in der alneslamentlichen Prophetie und im 
Psalter vorbereitet. So in Ps 40, 7-9, wo den kultischen Opfern die "Gabe des ,Gehörs'· 
(E. ZENGER, in: Die Psalmen, NEB z. Sl.) entgegengestellt wird. 
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aller kultischen Überlieferung hinaus41, Sie verweist auf den Ursprung und 
den Kern allen Gottesdienstes, die Dankesschuld des Geschöpfes gegen-
über seinem Schöpfer, die nicht anders und nicht besser als in der 
Anerkennung und im Tun des vonJesus neu ausgelegten Gesetzes, d. h. des 
von ihm mit dem Doppclgebot der Liebe verkündeten Willens Gottes, 
abgestattet wird44 , Eben diese Dimension des Dankes muß jeden, auch den 
in kultischen Formen vollzogenen Gottesdienst bestimmen. Die Zusam-
menschließung von Gorrcs- und Nächstenliebe in unserem Text unter-
streicht dabei nachhaltig, daß das soziale Verhalten und Handeln dem 
Gottesdienst in der Nachfolge Jesu seine ganzheitliche Gestalt gib~s. 
Durch die Feststellung von V. 34a wird die kultkritische Interpretation 
des Doppelgebotes als der Intention Jesu entsprechend erklärt. 
d) Die Perspektive der Basileia 
Zugleich bringt das abschließende WOrt Jesu in V. 34b eine gewisse 
Unabgeschlossenheit der Interpretation des Schriftgelehrten zum Aus-
druck: "Du bist nicht weit weg von der Basileia Gottes.'" Dieses Wort 
schränkt die AnerkennungJesu für den Schriftgelehrten nicht ein, sondern 
setzt sie voraus. Es stellt das kommentierende Wort des Schriftgelehrten in 
die übergreifende Perspektive der Verkündigung Jesu von der Basileia 
Gones. Wer so denkt wie dieser Schriftgelehrte und danach handelt, ist auf 
dem Weg zur Basileia Gottes. 
Es fä llt auf, daß anders als in dem programmatischen WOrt von dem 
Nahegekommensein der Basileia Gottes in Mk 1,15 hier die Basileia als 
eine gegenwärtige Größe vorgestellt wird, der der Mensch nahekommt. 
Dies kann nach Mk 4, 11 nur im christologischen Sinne verstanden werden. 
Es gilt, das Nahegekommensein der Basileia Gones in der Person und im 
Handeln Jesu zu erkennen und sich darauf einzustellen. Die futurische 
4) Zu dieser Frage grundsätzlich E. HAAG, Opfer und Hingabe im Alten Testament, 
in:]. SCIIREINER (Hg.), Freude am Gottesdienst. Aspekte ursprünglicher Liturgie (Fs. 
]. G. Plöger), Stuttgart 1983,333-346, und K. KERTELGE, Die .reine Opferg;abe". Zum 
Verständnis des .Opfers" im Neuen Testament, ebd. 347- 360. 
4. G. DAlJrlENBERG, Gesetzeskritik und Gesetzesgehorsam in der ]esu5tradition, 
in: K. KERTELGE (Hg.), Das Gesetz im Neuen Testament (QD 108), Freiburg 1986, 
46-70, wendet sich m. R. gegen eine summarische Einstufung des Markus unter die 
",gesetzeskritischen Autoren' des Neuen Testaments"', und zwar "ohne Berücksichti-
gung der Lehrgespräche Mk 10,17-22; 12,28-34" (55). Dennoch ist die Unterschei -
dung zu bedenken, daß .. auch für die auf die Tora rekurrierende Gemeinde nicht die 
Tora als solche, sondern die von ]esus interpretiene Tora" (H. MERKLEIN, Gottes-
herrschaft t05) entscheidend ist. 
4S Siehe hierzu TH. SöOING, Glaube bei Markus 355-364: .. Die Kritik heuchleri-
schen Betens im Markusevangelium.-
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Dimension der Basileia-Verkündigung Jesu (vgl. besonders Mk 14,25) 
wird dadurch nicht aufgehoben. Aber durch das messianische Wirken Jesu 
hat die Erwanung der zukünftigen Basileia ihren geschichtlichen Grund 
erhalten. Deswegen gilt es, den messianischen Anspruch Jcsu in der 
Begegnung mit ihm, mit seinen Taten und WOften zu erkennen. Eben 
dieser messianische Anspruch wird zum Gegenstand der Lehre Jesu in der 
folgenden Szene 12,35- 37. Die messianische ~.ürde Jcsu gründet letztlich 
in seiner Herkunft von Gott, in seiner tiefen Ubcreinsrimmung mit dem 
Willen Gottes. So wird er selbst in seiner Verkündigung und in seinem 
geschichdichcn Handeln zum Repräsentanten des Willens Gottes. Das 
bedeutet für V. 34b: Um die Basileia Gones in ihrer präsent ischen 
Wirklichkeit wahrzunehmen und ihrer teilhaftig zu werden, bedarf es der 
Erkenntnis und der Anerkennung der Messianität Jesu schon in seinem 
irdischen Wirken. Auf sie vcrweist auch das Doppelgebot der Liebe. Mit 
diesem Vorbehalt wird das Doppelgebot zum zentralen Inhalt der 
messianischen Lehre Jesu, die mit seincm proexistenten Verhalten eine 
untrennbare Einheit bildet. 
5. Schluß 
Der offene Schluß der Lehrszene vom .. ersten Gebot" macht deutlich, daß 
das Doppelgebot der Liebe auf den umfassenden Zusammenhalt der 
Basileia-Verkündigung Jesu .. angewiesen iS["46, um seine eigentliche 
Bedeutung als unterscheidende Lehre des Messias Jesus zu erschließen. 
Damit fällt Licht auch auf das Gesetzesverständnis fesu im Markus-
evangelium. Markus spricht an dieser Stelle zwar nicht vom V6~lO~ -
ebensowenig wie im übrigen Text seines Evangeliums. Aber es ist nicht 
zweifelhaft, daß ihm der Zusammenhang der beiden Liebesgebote mit dem 
ga nzen mosaischen Gesetz bewußt war. Umso bedeutsamer ist es, daß er 
die beiden Liebesgebote einem neuen Zusammenhang zuo rdnet, der nicht 
mehr vom mosaischen Gesetz als solchem bestimmt ist, sondern von der 
mit Jesus angebrochenen Wirklichkeit der endzeitlichen Basileia Gottes. 
Zum markinischen Konzept der mit Jesus nahegekommenen Basileia 
Gones gehört nicht die Abwendung vom mosaischen Gesetz, sondern 
dessen Zuordnung zur eschatologischen Wirklichkeit der Herrschaft 
Gottes, die jetzt schon in und mit dem Wirken Jesu Raum gewinnt. Das 
bedeutet etwa für die Frage der ri[Uellen Reinheit in Mk 7, 1-23, daß Jesus 
46 J. BECKER. Feindcsliebe - Nächstenliebe - Bruderliebe. Exegetische Beobachtun-
gen als Anfra~e an ein ethisches Problemfcld, in: ZEE 25 (1981) 5-17, hier 17: 
"Durchweg zeigt die Auslegungdcs Liebesgebotes, daßes angewiesen iSl auf einen ihm 
vorgegebenen Sinnhorizonl." 
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dcr Autorität dcs .. Gcbotes GOt.tcS" (7,8 . 9) gegcnüber der mit dem 
mosaischen Gesetz kaschiertcn "Übcrlieferung von Menschen" (ebd.) in 
ncuer Weise Geltung verschafft. Im Streitgespräch über dic Frage der 
Ehescheidung, 10,2- 12, führt er das .. Gebot" über das mosaische Zuge-
ständnis von Dtn 24, I hinweg auf den ursprünglichen Willen Gottes in 
seiner Schöpfungsordnung von Gen 1,27 und 2,24 zurück. Den reichen 
Mann, dcr in 10,17-22 Jesus nach dem Weg zum ewigen Leben fragt, 
verweist er auf .,die Gebote" des Dekalogs, um ihn dann aber auch darüber 
zu belehren, was ihm bei aller Orientierung an den Geboten "noch fehlt". 
Was dem verständigcn Schriftgelehrtcn in 12,28-34 hinsichtlich seiner 
Einschätzung dcs Doppclgebotes dcr Licbc von Jcsus als Nähe zum Rcich 
Gottes anerkannt wird, das wird dem reichen Mann in 10, 17-22 als Ruf in 
die Nachfolge zuteil. Daß sein Fesrhalten am Bcsiu ihn hindert, diescm Ruf 
zu folgen, beeinträchtigt allerdings den Stellenwcrt seincr T rcue zum 
"Gesetz" entscheidend. 
Die in der Nachfolge Jesu vermittelte Maxime der Oricnticrung an der 
nahegekommcnen Basileia und an der im Horizont der Reich-Gones-
Verkündigung Jesu gewonncnen Suffizienz des Liebesgebotes wird damit 




Konflikte und Konfliktlösungen nach Gal 1-2 
Aspekte paulinischer Konfliktkultur 
Im Rahmen innerkirchlicher Auseinandersetzungen und Konflikte wurde 
und wird gerne auf jene Vorgänge Bezug genommen, von denen Paulus 
in Gal I f. berichtet. Die Auslegung des Textes bereitet allerdings zahl-
reiche Schwierigkeiten, und die Ergebnisse sind recht unterschiedlich, 
Es erscheint daher wünschenswert, den biographischen Abschnitt 
(1, 11-2,14) auf das Thema Konflikte hin näher zu befragen, wobei 
besonderes Augenmerk auf die Tcx(pragmatik gelegt werden soll. 
I. Der Anlaß für den Galaterbrief 
Im Brief an die Galater ringt Paulus um sein Lebenswerk: die vom 
jüdischen Gesetz freie Heidenmission. Als Gegner l sind am ehesten Leu te 
aus dem Jakobuskreis anzunehmen, also wahrscheinlich Mitglieder der 
Jerusalemer Gemeindel , die in den Gemeinden Galatiens eine Art Nach-
missionierungl gehalten haben. Die dortigen Heidenchristen sollten sich 
offen bar doch noch der Beschneidung unterziehen müssen (Ga I S, 2; 6, 12) 
sowie die Autorität des mosaischen Gesetzes anerkennen (GaI4, 21; 
S, 3 f.). Diesem zentra len Konflikt entspricht der Ton des Briefes. Die sonst 
übliche lobende Erwähnung der Adressaten und die Danksagung an GOtt 
für die Ex.istenz der Gemeinde (vgl. 1 Thess 1,2 H.; Phi! 1,3 H.; Röm 
1,8 ff.) ersetzt Paulus durch eine ernste Mahnung (Gal t,6 ff.), spricht 
I Zur Diskussion um die genauerc~ Charakteristik der galatischen Gegner in der 
Literatur vgl. die Überblicke bei MUSSNER, Galaterbrief 14-24; SUIIL, Galaterbrief 
3082-3088; NIEBUHR, Hcidenapostel 7-10. 
1 Zu dieser Position in der Literatur vgl. NIEßUHR, HcidenaposteilO Anm. 28 und 
29, der selbst aber keine Entscheidung fällen will. Zwar keine offizielle Grurpe aus 
Jerusalem, aber .. irgend welche Abspaltungen- kann sich LOIIRMANN, Brie 106 f., 
vorstellen. MUSSNER, Galaterbrief 25 f., läßt die Frage offen. 
l REBELL, Gehorsam 34, spricht von "Ergänzungsmission" . LOHRMANN, Brief 
107, rechnet damit, daß judenchristliche Missionare eher zufällig auf jene Inseln 
heidenchristlicher Gemeinden paulinischer Prägung gestoßen sind. 
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sogleich von gewissen Leuten, die Verwirrung stiften, und droht: avaOqlQ 
f atw (Gali, 9).-
Die Herkunft der gala tischen Gegner aus Jerusalem kann aus Gal I f. 
zwar nicht einfach gefolgert werden, bleibt nach Meinung vieler Exegeten 
aber doch die wahrscheinlichste Lösung. Drei grundsätzliche Beobachrun-
gen sprechen dafür: I) ,Jcrusalcm" durchzieht den biographischen 
Abschnitt (1,11-2,14) wie ein Lciuhcma. So betont Paulus zunächst die 
Unabhängigkeit seines Apostolats und Evangeliums von den Jc~salemer 
Autoritäten (I, 11-24), im Anschluß belegt cr seine theologische Überein-
stimmung mit ihnen (2, 1-10). Paulus versucht also ein ausgeglichenes 
Verhältnis mit dieser Gemeinde nachzuweisen. Diese Thcmatisierung 
Jerusalems zu Beginn der Argumentation wird dann verständlich, wenn die 
Gegner ihre geistige oder geographische Herkunft in Jerusalem hatten. 
2) Für die geislige Nähe der galatischen Gegner zu jenen konservativen 
Kreisen in der Jerusalemer Gemeinde setzt Paulus ein deutliches Signal 
im Text. Daß die im sonstigen Neuen Testament singuläre Wendung 
avayxat,€lV 1lEQll:EllVEOOm gerade in 2,4 und 6, 12 aufscheint, ist kein 
Zufall. Paulus stellt den Brief unter einen inhaltlich einheitlichen Span-
nungsbogen: die Beschneidung von HeidenchriSten. Die wörtliche Über-
einstimmung zwischen dem biographischen Abriß und dem Postskript~ 
macht dabei auch eine Identität der fordernden Kreiseehemals inJerusalem 
und gegenwärtig in Galatien wahrscheinlich. 3) Aufgrund des thematisch-
inhaltlichen Zusammenhangs von biographischem Aufriß und restlichem 
Brief wird man die textpragmatische Funktion des ersteren nicht außer acht 
lassen dürfen. Er bildet für Paulus den Beginn seiner Argumentation'. 
Textpragmatisch versucht Paulus seine Gegner im Blick auf die galatischen 
Adressaten als Leute zu kennzeichnen, die zu den Autoritäten Jerusalems 
eigentlich in Widerspruch stehen. Da das Berichtete der Diskreditierung 
der Gegner samt ihrer Beschneidungsforderung dienen soll', ist ihre 
Herkunft aus Jerusalem das wahrscheinlichste. 
~ .. Ein solch aggressiver Auftakt ist in den gesamten nachfolgenden paulinischen 
Briefen, wie natürlich auch in I Thcss, nirgends belegbar." SCtlOON-JANSSEN, 
Apologien 67 f. 
! Zur eigenwilli~en Gestaltung des PostskripLS vgl. MUSSNER, Galaterbrief 409 . 
• Zu den zahlrclchen Gliederungsversuchcn des Gal nach den Kriterien antiker 
Rhetorik und EpiStolographie bcsonders seit BE1'l .. Galaterbrief, vgl. 7. B. JEGIIER-
BUCIII 11., Galaterbrief, und SCllOON-JANSSEN, Apologi~n. Don auch umfangreiche 
Liter;l.tur zu diesem Thema. 
, Neuer~ ye~suche. 2.. B. von LYONS. AutobiOflrap~y; LATEG.AN, Paul,. und 
VERSErlJr. MISSIOn, die aktuellen Be2.ü~e und damit die apologetlsch-pol~mlsch~ 
Ausrichtung des biographischen Abschmm 2.U verneinen, überzeugen nicht. Zum 
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Ocr Galaterbrief ist also eine Streitschrift. und Paulus blickt zu Beginn 
auf inhaltlich ähnliche KonOikte mit teilweise gleichen Gegnern zurück. 
Um die Frage nach dem Umgang mit Konflikten anhand von Gal 1 f. zu 
erhellen, empfiehlt es sich, den Text unter historischem und tcxtpragma-
fischern Gesichtspunkt zu untersuchen. Denn auch wenn die dort 
beschriebenen Auseinandersetzungen, gerade was ihre Voraussetzungen 
betrifft, unwicdcrholbar der Vergangenheit angehören, so eröffnet die 
Analyse der hiswrischcn Rahmenbedingungen und des konkreten Ver-
laufs doch grundsätzliche Perspektiven für den Umgang von Christen mit 
Konflikten. Im Rahmen der historischen Fragestellung zwingt die eklek-
tische, d. h. ganz auf die Auseinandersetzung in Galatien ausgerichtet~ 
Darstellungsweise, die Textpragmatik dieser Kapitel stärker als bisher in 
die Erwägungen einzubeziehen. 
Zunächst ist an hand von I, 11-24 zu klären, in welchem Verhältnis die 
Konfliktparteien - Paulus und Jerusalemer Gemeinde - zueinander 
standen. Waren sie gleichgestellte Verhandlungspartner, herrschte ein 
Verhältnis der Unterordnung, oder war ihre Beziehung nicht geklärt? Hat 
der zwiespältige Eindruck, den der Abschnin diesbezüglich hinterläßt, 
vielleicht weniger historische als vielmehr textpragmatische Ursachen? In 
einem zweiten Schritt soll die Vorgangsweise, in der der Konflikt am 
Jerusalemer Konvent (2, 1-10) ausgetragen wurde, beleuchtet werden. Wie 
sind die Konfliktparteien miteinanderumgegangen, als für sie ganz zentrale 
Fragen auf dem Spiel standen? Welche Mittel haben sie eingesetzt und wie 
sicht die Lösung aus, die am Ende zustandekam ? Den Abschluß bildet ein 
Blick auf den sogenannten .. Anriochenischen Zwischenfall" (2, 11-14). 
Dabei soll nochmals näher auf die enge Verknüpfung des biographischen 
Abschnitts mit dem restlichen Brief eingegangen werden, um den text-
pragmatischen Akzent des Beitrags zu rechtfertigen. Was den Umgang mit 
Konflikten betrifft, wirft der Text die Frage auf, inwieweit Konflikte 
unumgänglich sein können: Wo ist der Punkt erreicht, an dem eine falsch 
verstandene Diskretjon die Klärung einer Streitfrage nicht mehr verhin-
dern darf? 
2. Das Verhältnis von Paulus zur Jerusalemer Urgemeinde: Unterordnung 
- Gleichrangigkcit - offene Beziehungen? 
Der Abschnitt Gal I, 11-2, 10 beurtei1r die damaligen Vorgänge zwar nur 
aus der Sicht des Paulus, läßt aber doch einige Schlüsse auf den historischen 
Sachverhalt zu. Zunächst steht in 1,15-24 die Beziehung Pauli zur 
apologetisch-polemischen Charakter vgl. ScI-IOON-JANSSEN, Apologien 92-113, und 
NIEBUIIR, HeidenOipostei S-7. 
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Urgemeinde von Jerusalem im Vordergrund. Sowohl den Beginn seiner 
Wirksamkeit als Apostel als auch den Inhalt seines Evangeliums führt er 
auf den Auferstandenen bzw. Gon selbst' zurück. Der Rückblick auf seine 
jüdische Vergangenheit als Verfolger der Kirche (I, 13 f.) soll dieses 
dramatische Eingreifen Gones in sein Leben unterstreichen. Paulus weist 
den Vorwurf zurück, ein menschliches Evangelium zu verkünden (1, I t ). 
Damit verteidigt cr einerseits die Qualität seines Evangeliums als gleich-
rangig mir dem der Jcrusalcmer. weil auch er sich auf die Offenbarung des 
Auferstandenen berufen kann. AndererseitS unterstreicht er mit Blick auf 
die folgende Argumentation des Briefes, daß er inhaltlich kein von der 
Jcrusalemer Gemeinde unterschiedliches Evangelium verkündet. Zusätz· 
lieh tritt er in I, 12 aber der offenbar erhobenen Behauptung entgegen, er 
schulde Jerusalem (Glaubens· )Gehorsam, wie ein Schüler seinem Lehrer, 
da alle Verkündigung inJerusalem ihren Ursprung habe,' Die Verwendung 
des Verbs OlÖaaXE~vIG (I, 12) weist in diese Richtung. Der Vorwurf gegen 
Paulus betraf demnach die (theologische) Abtrunnigkeit von Jerusalem, 
nicht seine Abhängigkeit. 11 
Aus dieser Problemstellung erklärt sich auch die mannigfach beobach-
tete und häufig als widerspruchlich l1 empfundene Doppelstrategie des 
Paulus, einerseits eine möglichst große Distanz seiner Person und seiner 
Verkündigung zuJerusalem herauszustreichen ( I, 15-24), und andererseits 
doch um die Zustimmung dieser Gemeinde zu seinem Evangelium 
(2, 1- 10) zu ringen. u Von entscheidender Bedeutung ist daher, wie die 
• Zum Verhältnis von I, 12 und t, 16 vgl. die unterschiedlichen Positionen z. B. von 
MUSSNFR, Galaterbrief 68, und OF:PKEIROHOE, Brief 57. 
~ Zur Stell.u~g Jerusale~s in der Urkirche v~l. u. S.8 f,. - D:,r Versuch ,von 
VrRSf.PlJr, Misston J9 f .• dte Verse 1I und 12 ausernanderzuretlkn, uberzeugt mcht. 
Paulus wolle den gougewollten Charakter des Heilsweges für die Heiden außcrha.lb 
des jüdischen darlegen (oil XatU 6vOpwnov) und nicht seine diesbezügliche persön -
liche Unabhängigkeit von Jerunlem (oil nCtQO avSQWlTou) absichern. Dies ist eine 
künstliche Alternative, wie die stark mit seiner Person verknupfle Antwort in Gall f. 
zeigt. Zur Zusammengehörigkeit der beiden Verse vgl .. MUSSNER, Galaterbrief 65. 
Auch BORS~, Brief 56, nennt I, I1 f ... Leitsatz" bzw ... Überschrift" für I, 1J-2, 21. 
10 Zum frühjüdischen Lchrbctrieb als Hintergrund vgl. MUSSNER, Gal;r.lerbrief 66 
Anm.IH. 
11 So zu Recht SUHL, G;r.laterbrief 3094; SöOING, Gegner 314. Eine solche 
Abhängigkeit dürfte jedoch von seinen g;r.latischen Gegnern poswlien worden sein, 
wie man aus der Argumentation des Paulus in Gal I f. erschließen kann. 
12 Z. B. SUlIl, Galaterbrief 30% f. 
tl .. Paulus will zeigen, d;r.ß sein Evangelium und ApoStolat zugleich unabhängig von 
und identisch mit dem der Jerusalemer ist, die yor ihm Apostel waren." 1-I0LTL, 
Zwischenfall 3H. - LATEGAN, Paul 420 f., will den biographischen Aufriß ohne 
apologetischen Zug, nämlich nur als eine An Demonstrationsobjekt für den yon Paulus 
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Reise des Paulus nach Jcrusalcm zu bewerten ist. Legt Paulus tatsächlich 
seine Verkündigung zur Bestätigung vor und tritt vor eine Instanz, die über 
seine weitere Missionstätigkeit zu entscheiden hat? Zwei Beobachtungen 
gilt es zu interpretieren. Eine betrifft die Struktur der Texte, eine das 
verwendete Vokabular. 
Bezüglich der Struktur ist bisher wenig beachtet worden, daß Gal 
I, 16 r. und 2, 1 f. einen antithetischen Parallelismus bildcn. 14 Näherhin 




€v 'tOtO; WVWtv 
ou 1tQooaveOEl-1l1v 
oUQXI. xal atl-Iun 
2,2 
xu"tQ Q1tOXaA"~HV 
TC, eUClYYEllOV 16 XllQuoow] 




oöbt avtl).Oov avtßllv 
elt;: ' IEQOOOAUltO elo; ' IEQOOOAU,.IO LS 
Beachtet man die heiden Negationen in 1.16 f.. die den Parallelismus zu 
einem antithetischen machen, so kann man sich des Eindrucks nicht 
erwehren, Pau lus habe Jahre später das getan , was er zu Beginn seiner 
Tätigkeit ve rm ied, nämlich Kontakt mit Jerusa lem zu suchen. War damit 
vielleicht sogar eine Abhängigkeit des Paulus verbunden, und wird dies 
eventuell durch das Vokabular bestätigt? 
Die für diese Fragestellung relevanten Verba sind 1tQooovo"tWeoOm in 
Gal 1,16, das in 2,6 mit veränderter Bedeutung'6 wiederkehrt. dvatWe· 
OOOl in 2,2 (mit einem einzigen weiteren Beleg im Neuen Testamem in 
Apg25, 14)sowiedvoyxa~ElVin Ga12, 3. In Apg25, 14 kannav01:tOeOOm 
venretenen göttlichen, d. h. jeden menschlichen Maßstab übersteigenden Charakter 
des Evangeliums \'erstehen.lm Prinzip ähnlich VERSEPUT, Mission 37 f.,derdie Person 
des Paulus ebenfalls nur als Darstellungsmitll:l verslehen will für den gongewollten 
Hc.ilswcg außcrhalb des Gesetzes. Wie dabei die auch yon ihnen btobachteleSpannung 
im Text gelÖSt wird, bleibt ziemlich unklar. 
.. Zudem läßt sich eine chiutische Stellung erkennen: I, J 6 "" A; I, 17 "" B; 2, 1 .. B '; 
2,2 '" A' . 
• , Der Gang nach Jerusalem in I, 18 f. wird,;edenfalls in der Darstcllungdes Paulus, 
als ein Besuch ohne inhaltliche Diskussion definiert, der dem bloßen Zweck des 
persönlichen Kennenlernens (loTOQEiv) diente. Vgl. SUIII.., Galaterbrief 3095; 1101-1U5, 
lcnOQ1JOO1 84; Rf.8ELI.., Gehorsam 45 f. Dies untcrstreicht die Bezichun~ yon I, 16 f. 
und 2, 1 f. zusätzlich. Ein Suchen nach Information übtr dcn histonschcn Jcsus 
vermutet DUNN, Rcluionship 465 f. 
I~ Mit der Mehrheit dcr Excgeten gegen BEIIM, ltVU'tiOIW~ 355 f. 
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kein Vorlegen zur Begutachtung oder ga r Entscheidung meinen l7. Kap. 25 
gliedert nämlich die unterschiedlichen Szenen des Kapitels durch ein 
Tagesschemal8, und 25, 13-22 bildet somit einen eigenen Abschnitt, in dem 
Festus sich mit König Agrippa zum "Gedankenaustausch über Paulus"l' 
trifft und diesen über die Sachlage informiert. dVatWEOOmist in 25, 14 also 
in diesem Sinn zu verstehen, nicht im Sinn von Beurteilung oder 
Entscheidung. Dieser Aspekt wird erst mit dem Stichwort CtvaxQlOl<; 
(25,26) eingeführt , gehört aber zu einem neuen Abschnitt, der durch tlj 
E1rQuQlov (25, 23) eigens eingeleitet und in der großen Rede des Paulus 
fortgeführt wird. Diese schließt sich als bewußt gesta ltete Einheit auch 
nahtlos, d. h. ohne Unterbrechung durch das Tagesschema, an. 
Die Bedeutung von avmWwOm in Gal 2, 2 ist schwierig zu erheben. 
Der antithetische Parallelismus legt es nahe, daß Paulus mit ttQooovm:i-
OwOm oOQxl xai. atl-tou in 1,16 - dort allerdings verneint - und 
avodOeoOm oin:oi<; in 2,2 das gleiche20 ausdrücken will: Information, 
Beratung, aber auch Suche nach Ubereinstimmung. Spiegelt sich in 2, 1 f. 
darüber hinaus auch eine Suche des Paulus nach Legitimierung wider, was 
eine Autorität der Jerusa lemer gegenüber Paulus oder seinen Gegnern 
voraussetzen würde? 
Dem widerspricht zunächst die gängige Semantik des Verbums: 
dvo'tlOeoOm 'tLVl 'tl impliziert auf keinen Fall "that the party (0 whom 
reference was made had the right tO demand o r claim that it should be SO"21. 
Auch die Gesamtaussage von 2, 2 macht eine Unterordnung eher unwahr-
scheinlich, da V 2eÜl~ 1t(O<;) zwar als Finalsatz verstanden werden kann, die 
grammatikalisch ebenso mögliche Interpretation als indirekter Fragesatz22 
17 So richtig DUNN, Rdationship 466. Bchm, dvcttiOlWl 355, unterscheidet zwischen 
dem Gebrauch in Apg 25, 14 .. (scineSachc) darlegen, mitteilen, erzählen" und Ga12, 2 
.. näher darlegen mit der Frage um Rat, vorlegen zur Begutachtung und Entscheidung". 
Hi n~cgen rechnen BALZ/SCIINEIDER, dvuTLOeflUt 224, in Apg 25, 14 und Gal 2,2 
zummden mit dem Nebengedanken einer Vorlage zur Prüfung bzw. Entscheidung; 
ähnlich BAUER/ALAND, Wörterbuch 123 < ..Nebenbedeutung"); BLAsslDEBRuNNERI 
REIIKOPP, Grammatik § 202. 1 überselzen mit "befragend vorlegen". I' Vgl. Apg 25. I. 6. 13: tjllEQa; 25, 23: nj tl'tUUQIOV. 
19 SCHILLE, AposIelgeschichte 444; ähnlich SCI-l NEIDER, Apostelgeschichte 11 362; 
PESCH, Apostelgeschichte 11 268 f. 
10 Dies übersieht DUNN, Relationship 463. Er sieht in 1tQooavUtLOeoOal von Gal 
1,16 die besondere Autorität der Jerusalemer Augen- und Ohrenzeugen als Imerpre-
tatoren jedweden urkirchlichen Offenbarungsgeschehens angesprochen, welche Pau -
lus für das Verstehen seiner Christusoffenbarung gerade nicht in Anspruch nehmen 
wollte. 
11 DUNN, Relationship 467. 
11 Vgl. MUSSNER, Galaterbrief 103 A 16 mit zustimmender Lil.; SUltL, Galaterbrief 
3097 A 120. 
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dennoch wahrscheinlicher ist. Denn "Paulus beschwört Gal 1,1-12 so 
eindringlich den göttlichen Ursprung seiner Botschaft. daß cr deren 
Gültigkeit unmöglich von der Billigung durch Menschen abhängig machen 
konmc" lJ• Im Sinne des Paulus wird mit övc.nLOeoOm nur ein Darlegen 
seiner bisherigen Tätigkeit gemeint sein. Dies gilt es vom Kontext her 
weiter zu überprüfen. 
Das Vokabular scheint diese Sicht zunächst nicht zu bestätigen. 
Ctvayy.lt~elV in 2,3 und 1tQooavatiOeoOm in 2,6 werden gewöhnlich 
genau entgegengesetzt vcrstandcn.14 Bei näherem Hinsehen zeigt sich 
jedoch, daß dvayxatelv nicht unbedingt die starke Bedeutung VOll 
"zwingen" haben muß und dabei ein übergeordnetes Autoritätsvcrhähnis 
voraussetzt. Weder im unmittelbaren Kontext, in 2. 14, trägt avayxatEtV 
diese semantische Valeur noch in 6, 12. Nach 2. 14 zieht sich Petms aus 
Furcht vor den Judaisten zurück und übt damit ohne Zweifel einen 
moralischen Druck aus, d. h. er drängt die Heidenchristen zum louÖal1;t:w. 
Ein aUlOritativer Zwang ist aber nicht zu erkennen.25 Ebenso ruckt das mit 
avayxatEtV (6, 12) parallelisierte OeAElv von 6, 13 jenes in dic richtige 
Dimension. Die Judaisten drängen zur Beschneidung, doch ist ihre 
Autorität eher eine angemaßte als eine reale.u Gerade die sogenannte 
,.Narrenredc" (2 Kor 12,1 H.) verdeutlicht, daß mit avayxatElv (2 Kor 
12,11) nicht der Anspruch von Autorität verbunden ist. Paulus sieht sich 
von den Gegncrn zu seiner Haltung veranlaßt, innerlich gedrängt, ist aber 
nicht ihrem Befehl hörig. Das paulinische avayxatElv wird also durch das 
deutsche "zwingen" unzureichend wiedergegeben1' . soweit damit ein 
Anspruch seitens einer (legitimen) AUlOrität bezeichnet wird. Bestenfalls 
1) SUIIL. Konflikt1ö$un~smodell 81 A 2. - An der Wahrheit und Gültigkeit seines 
Evangeliums hat Paulus mIt Sicherheit keinen theologischen Zweifel gehcgt, sonS! wäre 
Ga] I umsonst geschrieben worden. Er war sich jedoch wohl der praktischcn 
Konsequenzen cines Bruches mit Jerusalem bewußt. in diese Richtung auch 
BONNARI), I!pitre 38; BORSE, Brie{ 79. Eine gewisse Sorgc mag in der Fragc 
also mitschwingen. 
U Vgl. L1NK/luzIVISCIiER (Hg.), Gemeinschaft 78. 
ß "Direkt wird Petrus die Iieldcnchristen nicht dazu aufgefordert haben, aber 
faktisch lief sein Verhalten darauf hinaus: Petrus drängte, ob er es wolltc oder nicht, die 
Heiden zum Toragehorsam." lINKlLU7JVISCHER (Hg.), Gemeinschaft 86. WfCIIS-
!.ER, Geschichtsbild 359, rechnet mit ciner initiative des Petrus, die Tischgemeinschaft 
wieder herzustellen: ~Im Lichte der galatischen Situation wird aus dicser Initiativc 
überspitzt cin Zwingen." 
l~ "tivayxul;ouOlV ist Präsens de conatu mit dem Sinn: sie üben Druck aut (vgl. aueh 
2,3)." So MUSSNf'..R, Galaterbrief 411. 
17 So die Einheitsübcrsetzung und die revidicrte Lutherbibcl in Gal2, 3. 14. In 6, 12 
entscheidet sich die Einheitsübersctzung für "nötigenM, die Lutherbibcl behält 
"zwingcn- bei. - Die von STROBE ... O:yuYX1l 186, vorgeschlagenc Intcrpretation von 
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demonstriert Paulus in Gal 2 den faktischen Einfluß, den Jerusalcm 
auszuüben fähig war und dem er sich entschlossen widenctZte. 
Auch in Mt 14,22, par Mk 6, 45 sowie Lk 14, 23 meintavayxa~Elv eher 
ein aus gegebenem Anlaß erfolgendes freundschaftliches Nötigen denn 
einen auferlegten Zwang. Auch in Apg 28, 19 bezeichnet es das durch die 
Umstände Gebotene. Den einzigen Beleg für eine Verwendung von 
avayxotetv im Sinne eines mit Autorität versehenen Zwanges bietet Apg 
26, 11, wo Lukas von der Christenverfolgung durch Paulus berichtet. 
Damit sind auch schon sämtliche neutestamentlichen Belege für das Verb 
erhoben und deuten bis auf Apg 26, 11 alle in eine andere Richtung, als sie 
für Gal 2,2 gemeinhin angenommen wird. 
So bleibt abschließend noch 1tQooavatlOeoOat in Ga12, 6 zu untersu-
chen. Besaßen die Jerusalemer die Autorität, Paulus etwas verpflichtend 
"aufzuerlegen", und taten sie dies mit der Kollekte (2, tO)? Auf eine 
heilsgeschichdiche Vorrangstellung Jerusalems1l in der Urkirche deuten 
verschiedene Beobachtungen. Neben Lukas etwa, der als Heidenchrist die 
zentrale Stellung Jerusalel11s im Heilsplan herausstellt, und der Offenba-
rung des Johannes, in der die eschatologische Heilsgemeinde mit dem Bild 
des himmlischen Jerusalem beschrieben wird (Offb 21 f.), belegt gerade 
Paulus diesen Gedanken29• Zunächst zeigt er großes Interesse daran, mit 
den Jerusalemer Auferstehungszeugen in einer gemeinsamen T raditions-
linie zu stehen (1 Kor 15,3-8). Daneben verdeutlichen der Eifer für die 
Kollekte sowie die besonders im Römerbrief hervorgehobene Vorrang-
stellung Israels (vgl. Röm 1,16; 3,1 f.; 9-11), die an die großen, an 
Jerusalem geknüpften eschatologischen Erwartungen des Alten Testa-
ments (vgl. Jes 2; Mi 4) anschließt, diesen urkirchlichen Grundkonsens. In 
die gleiche Richtung weist die Tatsache, daß die Antiochener nach 
Jerusalem kamen und nicht umgekehrt. Mit einer heilsgeschichtlichen 
Vorrangstellung ist also gerade auch bei Paulus z.u rechnen, nicht jedoch 
mit einer .. kirchenrechtlichen", einer soz.usagen für die Urkirche gehende 
.. Jurisdiktionsgewalt". Denn der Gang der Antiochener nach Jerusalem 
hing wohl in erSter Linie damit zusammen, daß die Störenfriede von don 
kamenJO• und nicht mit einer Entscheidungsgewalt der Jerusalemer in 
antiochenischen Angelegenheiten. Der Vorgang dokumentiert jedenfalls 
auch das durchaus vorhandene Selbstbewußtsein der antiochenischen 
Gal 2, 3. 14; 6, 12 als "religiösen gcsct71icllcn Zwang" trifft zwar den I nhalt des Streites 
richtig, läßt aber offen, von welcher Position aus dieser Zwang ausgeübt wurde. 
n Zum schwer zu definierenden Stellenwcrt Jcrusalems in der Urkirche allgemein 
vgl. LINK/Luz/VISCHER (I Ig.), Gemeinschaft 701.; REBELl, Gehorsam, ~6 f. 
2t Vg1. z. 8. REBELL, Gehorsam 36 I. SO.f; PRATSCHER, Jakobus 6J-65. 
30 Vg1. PRATSCHER, Jakobus 65 Anm. 64. 
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Gemeinde}1 Auch bezüglich der Kollekte fühlten sich die Heidenchristen 
zwar als heilsgeschichdiche OqlEv..EtOL Israels (Röm 15,27); da man sich 
aber, wie etwa das Beispiel Mazcdonien zeigt, dann freiwillig beteiligen 
(2 Kor 8,3 f.) und die Höhe des Betrages individuell festsetzen konnte 
(2 Kor 9, 7), belegt auch die Kollekte kaum eine rechtliche Vorrangstellung 
jerusalems.l2 So verbirgt sich also auch hinter 11'QooavatlOeoOm in Ga12, 6 
nicht die fremde Autorität der Urgemeinde, die die Kompetenz gchabt 
hätte, Paulus etwas "aufzuerlegen". Seine Heidenmission wurde an keine 
einschränkenden Bedingungen geknüpft .. u Auch die Kollekte war kein 
autoritativ befohlener Akt ... Die Red e von einer ,Auflage' ist nur insofern 
korrekt, als sie zu m Ausdruck bringt, daß die Initiative zur Kollekte von 
den Jerusalemern ausging; sie ist irreführend, wenn damit eine rechtliche 
Unterordnung der Antiochener gemeint ist. O<)oI 
Die Textpragmatik von Gal I, 13-2, 10 vermag dies nochmals zu 
unterstreichen. Die gesamte Darstellung des Paulus will deurlich machen, 
daß seine aktuellen Gegner in Galatien und die tatsächlichen Autoritäten 
der Jerusalemer Gemeinde umerschiedlicher Auffassung sind. Auch was 
die Falschbrüder ihm ehemals aufzuerlege n trachteten, entsprach, jeden-
falls nach dem Gespräch von Jerusalem, ganz und gar njcht den Überzeu-
gungen der dortigen Gemeinde. Der Blick des Apostels richtet sich bei 
nQooavQ'tlOwüm also am ehesten auf die angemaßte Autorität der 
galatisehen Gegner. Ihrer Beschneidungsforderung wird die Grundlage 
entzogen, indem verdeutlicht wird, daß diese Forderung von den Jerusa-
lemer Autoritären schon damals nicht unterstützt wurde. In Gal 2,6 
kommt demnach nicht ein vo n Paulus bis dahin mühsam verdecktes 
Autoritätsverhä ltni s zum Vorschein, sondern wird das ehelll3lige Treiben 
JI Vgl. PRATSCHER, Jakobus 61 Anm. 49. Zur historischen Entwicklung der 
Gemeinde von Antiochien vgl. SCIiENKl., Urgemcindc 317-326. 
U Ob dieJerusalemcrselbst die Dingeauch so gesehen haben, ist ungewiß. Vgl. auch 
lINK/LuzNlSCHER (Hg.), Gemeinschaft 78. Gal 2, 11 -1 4 spiegelt ein anderes 
Selbstverständnis wider und ebenso der Galaterbrief als solcher, wenn die Gegner des 
Paulus, wie vielfach vermutet wird (vgl. o. S. 1 Anm.2), mit Jcrusalem in Kontakt 
standen oder sich zumindest darauf beriefen. 
) ,1 MThCY added nOlhing, no further content, requcst, inslruction or requiremenl to 
the circumcision-free gospel." DUNN, Relationship 470; vgl. auch MUSSNER, Galater-
brief 112. 
:H PRATSCIIER, Jakobus 64 f. 
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der Falschbruder mjt Blick auf die gegenwärtige ProbJemlage in Galatien 
als ungerechtfertigte Anmaßungn zuruckgewiesen.l6 
Der auf den ersten Blick tatsächlich zwiespältige Eindruck von 
Jerusalem als Autorität und Nicht-Autorität läßt sich also auch anders 
verstehen. Textpragmatisch will der Galaterbrief die Gemeinde (wieder?) 
auf die Seite des Paulus ziehen und die Beschneidungsbefürworter um 
ihren Einfluß bringen. Paulus versucht dies inhaltlich, wie das argumen-
tativ angelegte restliche Briefcorpus zeigt. Er versucht es aber auch 
polemisch, indem er in Gal 1- 2 seine Gegner diskreditiert und ihr 
Abweichen von Jerusalems Linie herausarbeitet, von der Autorität also, 
der nicht er, wohl aber sie eigentlich unterstünden und auf die sie sich 
(fälschlich) berufenY Das Verhältnis der Konflikrpaneien zueinander muß 
also als das gleichberechtigter Gesprächspartner definiert werden. Daß dies 
von beiden Seiten so gesehen wurde, ist schon oft bezweifelt worden.)B 
Vermutlich hat es in Jerusalem immer wieder Tendenzen gegeben, den 
heilsgeschichtlichen Vorrang zu einem juridisch verstandenen Aufsichts-
recln - zumindest über die Judenchristen - auszuweiten. Die Verhältnisse 
blieben wohl noch längere Zeit in Diskussion. 
3. Die Konfliktbewältigung auf dem Jerusalemer Konvent (Ga I 2, 1-10) 
Nachdem das Verhältnis der Konfliktparteien zueinander geklärt werden 
konnte, soll der zweite Teil des biographischen Aufrisses, der sogenannte 
Jerusalemer Konvent")'), untersucht werden. Dabei wird der Inhalt der 
dortigen Konfliktlösung sowie die konkrete Vorgangsweise im Mittel-
punkt stehen. 
n Auch PRATSCl-lER, Jakobus 66 f., betont., daß Paulus nicht die Bedeutung der 
.. Saulen" zurückweist, sondern den .Inlcorrelttm GebraHch Ihrer AHtontilt dHrch die 
gal4tJschen Ge$ner ZH Hnterbmden sucht·. 
J6 In diese RIchtung nehen trOtZ aller sonSligen Unterschiede auch die Beobachtun-
gen von VERSEPlJT. MISsion o. 
J7 Die Frage nach der Einht"it des Urchristentums, die sich geradt" an der Stellung 
zum Gnetz manifestiert, tt"ilt die Forschung bis heute in zwei Lager. Dies hat die 
t"xt"gesegeschichtliche Ar~it von WECIISLfR. Geschichtsbild. jüngst nachgezcichn~t. 
Folgt m:l.n der Darstellung dt"s Paulus in Gal 2, 1- 10, so ha~n sich zumindest das 
offizielleJcrusalem und d~r Großteil der Gemcinde nicht auf eint" rigoristische Position 
festgelegt (5. Anm. 45). 
,. Vgl. z. B. lINKlLUZIVISCI1ER (1Ig.), G~mcinschaft 78; PRATSCIIE.R,Jakobus 65 
Anm. 63; 67 Anm. 71. 
lt Wir gehcn mit der ü~rwi~gt"ndt"n Mt"hrheit der Forscht"r davon aus. daß Apg 15 
und Ga12. 1-10 vom gldchen Erdgnis ~richu~n, beschrinkt"n unsere Überlegungen 
jedoch auf dit" paulinische Vt"nion. 
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Beim ersten Konflikt in Jerusalem (Gal 2, 1-10) handelt es sich um 
einen wesentlichen Konflikt, keine Bagatelle. Die Wahrheit des Evangel i-
ums (GaI2, 5) steht für Paulus auf dem Spiel. Müßten sich Heiden zunächst 
beschneiden lassen, wäre das Erlösungswerk in Christus seines Sinnes 
beraubt.40 In letzter Konsequenz stünde das Gesetz über Christus und 
bildete weiterhin die Voraussetzung für das Heil. Titus, der Heidenchrist, 
der in Jerusalcm nicht gezwungen wird, sich beschneiden zu lassen, ist für 
Paulus das lebendige Zeugnis41 gegen die aktuellen Tendenzen unter den 
Galatern. Ocr Handschlag als Zeichen der bleibenden Gemeinschaft 
besiegelt auch offiziell d ie gemeinsame Entscheidung damals in Jcrusalcm. 
Die in Ga12, 9 getroffene Vereinbarung T}~lEi~ El~ 'tu ~Ovll , aii'tol öe E~ 'tt)v 
1tEQ~to~ilv (2, 9) ist kaum geographisch oder missionstechnisch gemeint.~2 
Bei der damaligen Situation weithin gemischter Gebiete wäre eine solche 
~ufteilung selbst für das palästinische Kern land41 unrealistisch gewesen. 
Uberdies härte sich Pau lus, zumindest nach Ausweis der Apostelge-
schichte, nie an die damaljge Abmachung gehalten (vgl. Apg 16, I); 
17,2.10.17; 18,4), und auch die Ex istenz einer Kephas- Panei in Korinth 
(vgl. I Kor I, 12) deutet in eine andere Richtung. 
Es empfiehlt sich daher, die Formulierung nicht zu pressen und sie als 
Ausdruck einer inhaltlichen, d. h. theologischen Entscheidung zu verste-
hen. Heidenchristen sollten nicht auf das Gesetz ve rpfljchtet werden. 
Ebensowenig sollten Judenchristen zur Aufgabe des Gesetzes gezwungell 
werden.H Am ehcstcn könnte die Abmachung zusätzli ch noch einge-
schlossen haben, daß in bestehende Verhältnisse nicht eingegriffe n werde n 
sollte. Der Zustand von judenchristlich gegründeten und entsp rechend 
lebenden Gemeinden sollte unangetastet bleiben, wie auch umgekehrt der 
von heidenchristlichen. Der anschl ießend in Gal 2,10-14 gesch ilderte 
40 Unwahrscheinlich erscheint die These von JEGHER- BuCIIER, Galaterbrief bes. 
14 1-150, iJ dAilOElO '[Oll eoayyeAlou sei Übersetzung von 'aemünä und meine das 
Apostcldekret. 
41 ~Die Jerusalemer Entscheidung im ,Fall' Titus war schon eine Entscheidung für 
die gesamte Missionspraxis bei den H eidenchristen: wenn Titus nicht, dann auch keine 
anderen Heidenchristen." MUSSNER, Galaterbrief 107. BETZ, Galaterbrief 166, spricht 
ebenfalls von einem .. lebenden Testfall". 
41 So auch MUSSNER, Galaterbrief 123 Anm. 120; BETZ, Galaterbrief 191; VERSEI'lJf, 
Mission 50. Eher in geographischen Kategorien denken hingegen lOIiRMANN, Brief 
39; $UI-IL. Konniktlösungsmodell 81. 
41 Zum zumindest vorhandenen nicht jüdischen Bevölkerungsameil vg1. STAM· 
BAUGIi/BALCII, Umfeld 78 f. 84-87; lOI [SE, Umwelt 25.30; MAIfR, Zwischen den 
Testamenten 165 f. So besaß selbst Jerusalem heidnische Mitbürger. Allerdings ist 
zuzugeben, .. der heidnische Bevölkerungsanteil war gering und lebte von der jüdischen 
Bevölkerung streng gcschicdenM • • So SCHENKE, Urgcmeinde 318. 
+I Vgl. auch BORSE. Brief 91. 
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Zwischenfall spl'"icht als Illustration der Verletzung einer solchen Abma-
chung für diese Dcutung.~5 
Die Weite dieser Entscheidung ist beachtlich, ermißt man ihre Brisanz 
für die Urchristenheit. Da es für Paulus nur ein einziges Evangelium gibt 
(Ga I 1,6 f.) und er gerade den Gedanken der Einheit in unserem 
Zusammenhang stark betont, wird man in der Abmachung sicher keinen 
faulen Kompromiß sehen dürfen, so als hätte man sich inhaltlich nicht 
einigen können und daher beschlossen, einander künftig aus dem Weg zu 
gehen. Im Gegenteil! Für Paulus ist als gemeinsame Basis eben nur das eine 
und einzige Evangelium denkbar, nämlich das vom heilbringenden 
Christusereignis. Dieser Glaube bildet die gemeinsame Basis; die einen 
können ihn unter weiterer Beobachtung ihrer religiösen Tradition, also 
auch eines Großteils des Ritualgesetzes46, leben, die anderen hingegen, 
ohne von diesem tangiert zu werden. Unwahrscheinlich hingegen erscheint 
die Annahme, die Jerusalemer Gemeinde hätte die wahren Dimensionen 
de r Entscheidung zunächst nicht erkannr+' , oder Paulus hätte seine 
Rechtfertigungslehre se lbst erst nach dem Antiochenisehen Zwischenfal l 
grundsätzlicher reflektiert.4snicht beschnitten wurde, muß die pau linische 
Rechtfertigungslehre den ständigen Hintergrund der Gespräche gebi ldet 
haben; es galt ja zu entscheiden, ob man sich mit Titus an einen Tisch setzen 
sollte oder nicht.49 In der Praxis wurde die konkrete Regelung wohl 
zunächst der individuellen Gemeinde überlassen; auch war es vermutlich 
üblich, sich als Gast den Usancen vor Ort anzupassen. Das ursprüngliche 
Verhalten des Petrus in Antiochien (Gal 2, 12) spiegelt dies wider. Im 
allgemeinen kam man der judenchristlichen Seite als der stärker gebunde~ 
nen entgegen. Pau li Parteinahme für sie auch in anderen aus dem 
4) Mit der Mehrheit der Exegeten halten wir an der zeidiehen Abfolge von 
Jerusalemer Zusammenkunft und :tnschließend Antiochenischem Kon(]ikt fest. 
Anders LOOEMANN, Paulus 58-110. Kritisch zu Lüdemann z. B. A. WECUSLER, 
Geschichtsbild und Apostelstreit (BZNW 62), Berlin 1991,297 f . 
... Vgl. dazu auch u. S. 17 f. 
47 Daß beim Treffen in Jerusalem das Problem von Mischgemeinden in einer 
gewi55~n N.aivität nicht I;esehen wor~en ",:ar, wie MU~NE.~ G~laterbrief 133-135, 
su~.enert, 1St schon allell."e durch dIe Priuenz des Tttus g;l.Ilzhch ausgeschlossen. 
Krtllsch auch SUJ-H., Kon(]lktlösungsmodeIl85.- PRATscl1ER,Jakobus 100 Anm. 194, 
vermutet, der Jakobuskreis hätte in einer Art yon Unreflektienheit zwar die 
h~i\sge5chichtliche Position de! ChristuKreigni!ses, wie Paulus sie verkündete, bejaht, 
dIe Folgen für das Gesetz aber nicht erkannt oder erkennen wollen. 
41 So vermuten DUNN,lncident 36 f., und WECl-ISLER, GeschichtSbild 301 f., Paulus 
hätte ~.ie J?raktischen Komequ~":z~n seiner Theologie erst aufgrund des Antiochcni-
sehen ZWl.5chcnfalls erkannt. Krttlsch z. B. PRATSCIIE.R, Jakobus 78 Anm. 116. 
+'1 Ganz zu Unrecht spielen OEPKElROI-lI>E. Brief 86, dies als unbeweisbar bzw. 
Mverschwindende Ausnahme" herunter. 
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Ritualgesctz resultierenden Problemen macht dies wahrscheinlich (Röm 
14,15-22; vgl. 1 Kor 10, 23-33~).~1 Flexibilität (vgl. 1 Kor 9,20-22) und 
Rücksichtnahme (vgl. 1 Kor 8, 13; 10,24.33) waren die generell en Leitli ~ 
nien. Aufgrund der Jerusalemer Abmachung konnten und sollten zwei 
Weltkulruren ihre je eigene, individuelle Form finden, den einen christli ~ 
chen Glauben unterschiedlich zu leben. Man brachte den Mut zu einer 
~ahrhaft schmalen Gratwanderung auf, basierend auf der gemeinsamen 
Überzeugung vom Heil in Christus.~2 
Zwei weitere Punkte sind erwägenswert. Zum einen gründet die 
Lösung in Jerusalem auf dem Prinzip einer Hierarchie der Werte. Solange 
das christologische Fundament nicht berührt war, also das Christusereig-
nis und nicht das Gesetz als HeiJsweg galt, blieb die Pflege eigener 
religiöser Traditionen, wie z. B. des Ritualgesetzes, freigestellt. Selbst die 
Beschneidung konnte von Paulus akzeptiert werden, wie die unterschied-
liche Vorgangsweise bei Titus in Gal 2,3 und Timothcus in Apg 16,3 
zeigt.SJ Die "schwankende" Haltung des Paulus erklärt sich gerad e aus dem 
Charakter des Gesetzes als Adiaphoron: Gegebenenfalls so llten es die 
Judenchristen lassen (Ga12, 11 ff.), gegebenenfalls die Heidenchristen tun 
(I Kor 8, 1-13),s-l Beim lerusalemer Treffen stand hingegen die Beschnei~ 
~ In 1 Kor 10 steht allerdings die judenchristliche Gesetzesobservanz nicht im 
Vordergrund, doch atmet zumindest 10,25 jüdisches Gesetzesdenken. Vg1. CONZEL-
MANN, Brief 216; LANG, Briefe 130. 
SI Die Speiseregeln in Apg 15,20.28 f. wurden nicht am Konvent von Jcrusalem 
beschlossen, sondern bildeten den Minimalkonsens, auf den man sich später, nach 
einem konfliktreichen Weg geeinigt hat. Vgl. PESCH, Apostelgeschichte 11 86; schwan-
kend BORSE, Brief 99. Zu ihrer späteren Geltung in der Kirche vgl. BRUNT, 
Rejectcd. 
» Man wird deshalb gerade nicht sagen können, daß die Einheit der Kirche hier 
zerbrochen ist. So BE'r.l, Galaterbrief 192. Kritisch zu Recht MUSSNER, Galaterbrief 
122 f. Anm. 118. Diejudaisierenden Gruppen,diein diesem Konfliktdicdritte Position 
neben jener des Paulus und jener der offiziellen Jerusalemer Gemeinde bildeten, 
blieben wohl in Op~osition, trennten sich a~er erst s~äter v~.n der Großkirche: Vg.l. 
MUSSNER, Gataterbncf 132 Anm. 17. Don WIrd allerdings unubersehbar, daß Emhelt 
zwar ein hohes, aber nicht das höchste Gut bilde!. 
Sl Die Historizität dieser Angabe wird mit Hinweis auf 1 Kor 7, 18 f. häufig 
bestritten. Vgl. z. B. WEISER, Ar.0stelgcschichte 11 401 L, mit zustimmender Lit.; 
SCHILLE, Apostel~cschichte 332 .; BRYAN, Look 293. Vorsichtiger urteilt SCHNEI-
DER, ApostelgeschIchte II 200 f.; MUSSNER, Apostelgeschichte 97, spricht zumindest 
von einer "festen Tradition", auf die Lukas gestoßen sei. Für die historische 
Zuverlässigkeit der Angabe argumentieren neuerdings aber doch wieder STA llLI N, 
Apostelgeschichte 213; PESeli, A~ostelgeschichte 1197; GILLMAN, Timothy 558. Vgl. 
auch BÖTrCER, Paulus 87. ZustImmende Li!. ist zusammengetragen bei COHEN, 
Timothr 253 Anm. 5 und 6, der selbst der Frage nicht weiter nachgeht. 
~ Vg. auch WECHSLER, Geschichtsbild 324 Anm. 163. 
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dung als soteriologisch notwendiger Akt zur Diskussion und führte zur 
entsprechend scharfen Reaktion des Paulus.n In der Praxis ist es freilich 
schwierig festzustellen, wann das christologische Fundament berührt ist. 
Mußner betont zu Recht: "Es gibt keinen Paulus redivivus in der Kirchc"56, 
der sich auf den Auferstandenen berufen könnte. Die damalige Konstcl· 
Inion zweier .. Maßgebender" ist unwiederholbar. der konkrete Vorgang 
der Konfliktbewältigung trägt hingcg~n beispielhafte Züge. Dieser iSt 
somit - als zweites - zu erhellen. Das Ubereinkommen in Jerusalem geht 
auf eine Diskussion zurück, die man in ihren wesentlichen Schriucn noch 
nachvollziehen kann. Paulus hat zunächst, und dies ist zu betonen, sein 
Evangelium der ganzen Gemeinde dargelegt. Das aÖtot~ in 2,2 greift 
'h~QOOOAu~ta aus 2, 1 aufj7 und ist durch Xat' lbtav von den tO~ boxoümv 
in 2,2c unterschieden.SI Der sensus fidelium gilt Paulus also als die 
tragende Basis.19 Erst dann wendel er sich an die AUfOritäten in der 
Gemeinde, die offenbar eine kollegiale Führung bilden . .c Daß z.wischen 
den .. Angesehenen" (2,2.6) und den drei namentlich Genannten, als 
.. Säulen" Bezeichneten (2, 9), weiter zu differenzieren ist, wird man wohl 
verneinen dürfen.61 Paulus hat also zunächst allen, dann auch den 
Verantwortungsträgern seine Position vorgetragen und damit überzeugt. 
Er selbst schildert das als Erkenntnisprozeß (vgl. lMvtE~ 2.7: yv6vtE~ 
2,9)'2, in dem es um Argumente ging, denen die Mehrheit sich anschloß. 
Das Partizip tMvtE~ wird allerdings häufig auf die Heidenmission 
bezogen61: Der faktische Erfolg der paulinischen Heidenmission hätte die 
n .. An sich isc Beschneidung für Paulus ein Adiaphoron (I. Kor. 7, 19; Apg. 16,3). 
Aber hier lag status confessionis vor." Ot~PKFJROIIDf., Brief 76. 
~ MUSSNER, Galaterbrief lOS f. A 29. 
~7 So auch VERSEPlJf, Mission 45; anders BORSE, Brief 77 f. 
M So BONNARD, ~pi(re 37; anders BORSt:, Brief 77 f. t der allerdings die Panikcl bt in 
seiner Interpretation ilbersieht. 
)9 .. Simply statcd, Gal 2,1-10 is not the story of Paul's encoumer wich the 
authoritatlve figures of lhe early church, but wich the emire Christian community of 
Jerusalem. nacurally conceivcd as the centre of Jewish Chrislianiry." VERSEI'UT, 
Mission 46. 
6Q SCHENKE, Urgemeinde 242-244, spricht sich für eine kollegiale Führung durch 
die "Säulen" aus, und .. daß Jakobus die Jerusalemer Gemdnde nicht monokt2tisch 
leitm" (S. 244). PRATSCIIER. Jakobus 66-70, spricht vom .. Säulenkollegium", inner-
halb dessen Pelrus eine Vorrangstellung innehatte, die sich später zugunsten des 
Jakobus verschob. 
" Vgl. OEI'Kt:lROIID", Brief 74; lOllRMANN, Brief J7; BONNARD, I!pilre 43; 
anders MUSSNER. Galalerbrief 115. 120. 
U Zur Diskussion um Gal 2, 7 f. als authentisches Prolokoll der Abmachung von 
Jerusalcm vgl. MclEAN, Galatians bes. 70 f.; anders ScIiMIDT, Missionsdekret 
151 f. 
U So z. B. MUSSNER. Galalerbrief 115 f.; SUUL, Konfliktläsungsmodcll 80 f. 
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Jerusalcmcr von der Richtigkeit der Position des Paulus überzeugt 
(töovw;2, 7)./04 Dem ist emgegcnzuhalten, daß sich Paulus dafür nicht nach 
Jcrusalem hätte begeben müssen. Sein Erfolg war allgemein bekannt und 
hane ja gerade zu den Einmischungsversuchen der "Falschbrüder" geführt. 
Man sollte rö6vte~ in 2, 7 demnach als Akt des Einsehens, aber aufgrund 
der Argumentation des Paulus, verstehen. In deren Rahmen kann Paulus 
durchaus auch auf seine konkreten Erfolge verwiesen haben.6s Das z.weite 
Partizip yvovw; (2, 9) steht parallel und in gleicher Bedeutung wie 
tMvtE;.'" "Ocr Grund war also ,theologische Einsicht' (tÖ6vtE~). Paulus 
gibt nicht an, wie und wann es zu dieser Einsicht kam, aber wir gehen wohl 
nicht fehl in der Annahme, daß dies auf dem Konvent und erst nach hehiger 
Auseinandersetzung geschah."61 Die Einzelheiten der Argumentation 
entfa ltet Paulus für die Galater nicht, da er im biographischen Abriß 
ergebnisorienlicn formuliert und lediglich gewisse Fixpunkte festhahen 
wi ll. '" 
Paulus zeigt also keine Unterwürfigkeit, vielmehr ve rläuft ein zUliefst 
dialogischer Prozcß u':ld führt zu einem Einsehen. Bedeutsam in der vom 
Apostel geleisteten Überzeugungsarbeit ist auch der Stellenwert des 
hierarchischen Prinzips. Wohl haben die .. Säulen" ein besonderes Gewicht 
und in der Praxis vermudich das entscheidende Wort, aber Paulus zeigt 
ebenso, daß die Zustimmung der Gemeinde( -mehrheit) die unabdingbare 
Grundlage für alles Weitere bildet." Für das Verhältnis von Gemeinde und 
64 Vgl. $UII L, Galatcrbrief 3097 Anm. 120. 
U Doch selbst wcnn Paulus mit scinem Erfolg argumentierte, muß dies nicht ab ein 
(indirektes) Druckmittel versanden werden, also polemisch, wie SW'IL (vgl. vorige 
Anm.) suggeriert . 
.. Vgl. -nETZ, Galaterbrief 189. Anders BONNARD, tpim~ 42. BORSE, Bricf 90 f., 
crkennt zwar die Parallelität der beiden Vcr~n, bezieht sie jedoch einheitlich auf den 
Missionserfolg. 
W' BETl., Galatcrbrief 184. 
14 Ob der Strcit, von dcm in Gal 2,4 f. berichtet wird, gar kein Ereignis dcs 
Jerusalemer Konvents war (so z. B. OEPKEIROliDF, Brief 77; WALKER, Paul) oder 
doch (so z.. B. B~:rl., Galaterbrief 17J; MUSSNER, Galaterbricf 109 f. mit Anm. 50), in 
dabei Nebensache, obwohllelZlcrc:s alle Wahrschc:-inlichkeit für sich hat . 
., Dicse grundlcgende Bedeutung, die Paulus dem scnsus fiddium zumißt, wird von 
BONNARD,l!pitre 37, knß unterbewertet, wenn er schreibt: "C'cst avec Jacques, Pierre 
et Jean que P.tul discuta; c'est avec eux que lcs d&isions furent prises, puis 
communiquecs (et non point soumises) a I·~glise." Warum hätte Paulus sich dic Mühe 
machen sollen, der gcsamten Gemeinde seine Pos.ition darzulegen, und warum 
schildert er diesen Vorgang als Auft.tkt seiner Oberztugungsarbeit, wenn die 
Gemcindc lediglich Bcfehlsempfingerin war, die nachtri~lich von Entscheidungen 
bloß informicrt zu werden brauchte. So steht von einer "Mitteilung an die Gemcinde" 
auch nichts im Text von Gal2, I ff. und begann das Gesprich auch nicht mit dcn drei 
Säulen, wie BO!'<lNARD z.u suggerieren sucht. Beachtet man, welch weitreichende 
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Amt in der veränderten Situation der nachapostolischen Zeit, in der es 
keine zwei .. Maßgebenden'" mehr gibt, bleibt doch das vorgelebte Prinzip 
in Kraft. Es gilt die spannungsvolle Einheit von scnsus fidelium und 
Leitungsamt als dialogisch angelegtes Geben und Nehmen im Gleichge-
wicht zu halten. 
Mit der le[zten Bemerkung des Paulus in Vers 10, die von einem 
"Gedenken" der heidenchristlichen Gemeinden zugunstcn der "Armen", 
d. h. der judenchrisdichen Gemeinde von Jerusalcm spricht, fällt auf das 
Thema .. Konfliktkultur" noch ein zusätzliches bedeutsames Licht, Die 
gemeinte Kollekte hat Paulus bis zum erzwungenen Ende seiner Missions-
tätigkeit beschäftigt. ~.n seinem letzten uns erhallenen Brief, dem Römer-
brief, wertet er das Uberbringen des gesammelten Geldes als Abschluß 
seiner Verkündigungstätigkeit im Osten, vor seiner geplanten Reise über 
Rom nach Spanien (vgl. Röm 15, 23-28). Dieser Sammlung hat er sich lange 
gewidmet (vgl. Gal 2, 10; 1 Kor 16,1-4; 2 Kor 8-9; Röm 15,23-32).7tl 
Ebenso har ihm die Auseinandersetzung mit jenen extrem konservativen 
judenchristlichen Kreisen aus (Teilen) der Jerusalemer Gemeinde immer 
wieder zu schaffen gemacht, wie der Galaterbrief belegt. Obwohl der 
Erfo lg seiner Mission unter den Heiden ihm per viam facti recht gab und 
die Jerusalemer Gemeinde kontinuierlich in finanziell bedrängter Lage 
war71 , verzichtete Paulus darauf, irgendwelchen Druck auszuübenn. 
Nirgends findet sich ein Hinweis, daß er seine faktische Position der Stärke 
ausgenützt hätte.1l Gerade dieser Versuchung verfallen aber sowohl 
Schlüsse bezüglich der Rangordnung aus der Reihenfolge der Erwähnung von Petrus 
und Jakobus in Gal I f. immer wieder gezogen werden, wird man das in Gal 2, I H. 
vorausgehende Gespräch Pauli mit der Gemeinde nicht einfach als bedeutungslos 
abtun dürfen. 
70 Zu diesem Problemkreis vgl. bes. GEORGI, Kollekte; EeKFRT, Kollekte; ZEILIN-
GER, Krieg 249-296. 
71 Das Faktum realer Armut betonen z. B. OEPK.ElRoIIDE, Brief 85; MUSSNER, 
Galaterbrief 125 Anm. 126. 
1l B~:-rl, Galaterbrief 1%, unterstreicht zu Recht den Charakter der .. freiwilligen 
Wohltätigkeit" der Kollekte, die aber auch SelbstbewußLSein und steigende Bedeutung 
des H eidenchristentums demonstriert. 
73 Vgl. dazu auch die Bemerkung zu SUIIL oben S. 15 Anm. 65. REBELL, Gehor-
sam 38, meint, daß Paulus zumindest bei seiner letzten Reise nach Jerusalem auf den 
faktischen Erfolg seiner Missionstäli~keil als Argument setzte, .um einen Einstellungs-
wandel bei der Gemeinde zu erzwmgen". Zwar zeigt auch die Apg in ihrer etwas 
verschlüsselten Darstellungsweise, daß die Heidenmission eine Eigendynamik gewann 
und mehr und mehr vor vollendete TalSaehen stellte (vgl. Apg 10,45; 11,20 f.), von 
.. Zwang" im Sinne Rebells sollte man aber nicht sprechen. 
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einzelne Christen als auch Institutionen immer wieder. Paulus gibt hier ein 
einprägsames Beispiel dafür, daß auch noch so hohe Ziele nicht den Einsatz 
aller Mittel rechtfertigen. 
Der Jerusalemer Konflikt wurde zwar in harter Auseinandersetzung, 
aber dialogisch bewältigt. Argumente und nicht Machtmittel wurden in die 
Waagschale geworfen. Die Gleichrangigkcit der Autoritäten c harakteri ~ 
sierte ihr Verhältni s zueinander, die Bindung an den Glauhenskonsens der 
Gemeinde ihr Verhältnis zu dieser. 
4. Der Antiochenischc Zwischenfall als Beispiel für die Unausweichlich-
keit von Konflikten (Gal 2, 11-14) 
Auch in der Darstellung des zweiten Ereignisses, des sogenannten 
"Antiochenischcn Zwischcnfalls" 74 (Ga! 2, 11- 14) spiegeln sich deutlich 
die aktuellen Vorgänge in Galatien wider'~: Eindringlinge von außen Stören 
durch ihre theologisch engere H altung bezüglich des Gesetzes ein offenbar 
funktionierendes Gemeindeleben. An dieser Stelle kann daher der text-
pragmatische Zusammenhang zwischen biographischem Abschnitt und 
restli chem Brief weiter verdeutlicht werden. Andererseits wirft der Text 
auch das Problem der Unausweichlichkeit von Konflikten auf. Dazu sind 
einige historische Fragen zu erÖrtern, o hne daß dies hier den sonst üblichen 
Schwerpunkt
'
l> für die Untersuchung des Abschnitts bildet. Absch ließcnd 
bleibt zu resümicren, welche Schlüsse aus all dem für die ThemensteIlung 
Konflikt und Ko nfliktkultur gezogen werden können. 
Mit Gal 2, 11 - 14 stehen wir vor einer inhalclich etwas veränderten 
Situation im Vergleich zu jener in Jerusalem. In Antiochien in Syrien, der 
damals drittgrößten Stadt des römischen Imperiums", stoßen wir auf das 
Phänomen einer Mischgemeinde" aus Juden- und Heidenchristen. In 
dieser Wehstadt scheint sich ein problemfreies Miteinander beider Grup-
pen entwickelt zu haben. Auch der in die Gemeinde ko mmende Petrus hält 
ganz selbstverständlich, oder zumindest durch die ortsübliche Sitte 
1. Die u~fangr~iche Auslegungsgeschichte wurde jüngst aufgearbeitet von WECIIS-
UR, Gesch1chtsb1ld 1-295. 
75 HOI.:rL, Zwischenfall 344, spricht zumindest von ei ner .. strukturell vergleich-
b:aren Situation"; BÖTIGEIl, Paulus 77, sicht auch inhaltliche Parallelen gegeben. 
76 Zum Diskussionsstand vgl. den Auslegungsteil in der Arbeit von WECl-ISLER. 
Geschichtsbild 296-373. 
n Zur Charakteristik vgL KOLLWIIl, Antiochia. 
n Zur Entwicklung der christlichen Gemeinde dort vgl. Scl lENKE. Urgemeinde 
317-326, der mit einem ursprünglich größeren Anteil an Judenchristen in der Kirche 
Antiochiens rech net (S. 320). 
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veranlaßt. Mahlgemeinschaft auch mit Heidenchristen.7'9 Dabei wird an die 
eucharistische Gemeinschaft gedacht sein, die mit einem gemeinsamen 
(Liebcs-)Mahl verbunden war (vgl. 1 Kor 11, 17-34).80 Solche Zusammen-
künfte mit Heiden waren nach dem jüdischen Ritualgesetz jedoch 
verboten, verunreinigte sich der Jude doch dabei und wurde kultisch 
unrein. Diese Vorschrift wurde im Judentum unterschiedlich weit ausge-
legt8!, was die urchristliche Praxis erleichtert hat. In christlichen Gemein-
den dürfte Art und Zubereitung der Speisen im Vordergrund gestanden 
sein81, sonst wäre eine Mahlgemeinschaft mit Titus in Jerusalem undurch-
führbar geblieben. Die Verhältnisse in Amiochien waren mit Sicherheit 
nicht strenger, sondern eher freizügiger. Jedoch gab es im Judentum auch 
äußerst rigoristische Ansichten, die jedwede Berührung mit Unbeschnit-
tenen verbotenU, wie nicht zuletzt Joh 18,28 zeigt.'" Im Prinzip lief eine 
solche Haltung auf eine Beschneidungserwartung an die Heiden hinaus. 
Ein entsp rechender Umschwung muß sich in der Gemeinde von Amio-
ch ien voll zogen haben,85 und louÖattEtV in 2,14 dürfte auch eine so 
umfassende Bedeutung zukommen8&. Zunächst scheint also eine ziemlich 
freie Form der Mahlgemeinschaft praktiziert worden zu sein, bis besonders 
rigoristische Judenchristen in die Stadt kamen und solchen Druck 
ausübten, daß Perrus, andere Mitglieder der Gemeinde und selbst Barna-
bas, ein wichtiger Mitarbeiter des Paulus, sich von den gemeinsamen 
Mählern zu rückzogen.87 Paulus, der auch hier wieder die Wahrheit des 
7'1 Das imperfektische ouvitoOu:v unterstreicht den dauerhaften Charakter. Vgl. z. B. 
SUHL, Gal:uerbrief 3083. 
10 So LOHRMANN, Brief 4 1; HOL'l'Z., Zwischenfall 347. Für MUSSNfR, Galaterbrief 
138, könnten auch private Einladungen des Petrus in heidenchristliche Iläuser im 
Hintergrund stehen. Eine Spaltung der Gemeinde in Juden- und Heidenchristen war 
aber so auf alle Fälle.programmiert. 
11 Vgl. dazu den Überblick bei DUNN, Inddent 12-25. 
11 Vgl. MUSSNER, Galaterbrief 140. 
I) Vgl. BÖTIGER, Paulus 78 Anm. 6. 
k Vgl. dazu SCIINACKENBURG, Johannesevangelium JII 278; BROWN, Gospel 11 
845 f . 
., Vgl. LOHRMANN, Brief 42. 
t6 So zu Recht BÖlTGER, Paulus 80 f. Anders MUSSNER, Galaterbrief 145 Anm. 53; 
BONNARD, 1!pitre 51, die lediglich Reinheiuvorschriften im Blick sehen. Ein 
umfassenderes Verständnis vermuten BET!., Galaterbrief211, und VFRSEPlrr, Mission 
52 f, die die gesamte Tora angesprochen sehen, das Stichwort ,.Beschneidung" aber 
nicht verwenden. 
11 Ober die Gründe für diese einschneidende Verhaltensänderung des offenbar 
gesamten judenchristlichen Teils der Gemeinde ist viel spekuliert worden. Auch wenn 
(JloßoUjU!vO!; (2, 12) nicht im mengen Sinn des Wortes zu nehmen ist (vgl. Wechsler, 
Geschichtsbild 333), muß der Grund für eine solche Reaktion ein gravierender gewesen 
sein. Es könnte sich um eine theologische oder eine praktische Frage gehandelt haben: 
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Evangeliums (2, 14) gefährdet sieht, widerspricht öffentlich vor der ganzen 
Gemeinde. Er zieht Pctrus zur Rechenschaft und macht ihm und allen 
deutl ich, was ih r Verhalten theo logisch bedeutet: Das Gesetz entsche idet 
über das Heil des Menschen, und Christus, als Konkurrent zu diesem 
Heilsweg, wäre nicht nur vergeblich gestorben, sondern würde sogar zum 
Diener, d. h. Wegbereiter der Sünde." Diese wahre Konsequenz des 
scheinbar nur Äußerlichkeiten betreffenden Vollzuges des Ritualgcsclzes 
zeigt Paulus in 2, 16--21 in aller Schärfe auf: Gerechtigkeit aus dem Glauben 
oder Gerechtigkeit auS dem Gesetz. 
Die vordergründig der Vergangenheit angehörende Prob lemstellung 
des Antiochcnischen Zwischenfalls schildert Paulus mit bewußtem Blick 
auf die Galater. Es ist sicher kein Zufall, daß man nicht eindeutig zu 
Theologisch w;ire damit zu rechnen, daß die Jakobusleute auf der Einhahung des 
Gesetzes für Judenchristen bcstanden und yon Jerusalemer Verhältnissen ausgingen. 
Das würde aber yoraussttzen, daß Petrus sdbst die Abmachung yon damals falsch 
ytrstanden hat, was extrem unwahrscheinlich ist, oder er und alle Judenchristen in ein 
Jakobus untergeordnetes Verhältnis geraten sind .• Dieses Gefälle ist jedoch nach allem, 
was sich erkennen läßt, nicht anzunthmtn. SO PRATSCIIER., Jakobus 80 Anm. 126.-
Von einer praktischen Problemstellung geht SUlIL, Galattrbricf bes. 3082-)088, aus. Er 
yermutet einen allgemeinen judenchristlichen Konsens, daß Gesetz und Beschneidung 
zwar keinen alternativen Heilsweg zum Chrisrustreignis bilden, dit von jüdischer 
Verfolgun~ bedrohte .Ierusalemcr Gemeinde jedoch aus taktischen Gründen die 
Il eidenehnsten darauf festlegen wollt!!. Eine Annahme der dringend benötigten 
Kollektengelder yon Heiden wäre den Jerusalemern ansonsten zum Vtrh;ingnis 
geworden. Diest Konstellation sttht hinter dem Amiochenischtn Zwischenfall (Gal 
2,10-14) ebtnso wie, ein Sabbatjahr später, hinttr dem Galaltrbrief. Den Schlüssel 
bietet im Kern also Gal 6, 12. Petrus und dit anderen hätten im wahrsten Sinn des 
Wortes geheuchelt (2, 13). - TrOll. guter Argumente bleiben in SUHLS Vorschlag aber 
doch einige Fragen offen. Ginge es tatsächlich nur um ein taktisches Manöyer auf dem 
llintergrund einer sonst einheitlichen judenchristlichen Haltung bezü~lich heiden· 
christlichtr Frtiheit yon Gesetz und Beschneidun~, w;ire der Ton des Bncfts doch zu 
hart und der Inhalt zu grundsäl71ich angelegt. Wie kann Paulus yon einem .anderen 
Evan~clium" (1,6.7.8.9) sprechen, wenn es um eine bloß taktische Verhaltenswtist 
für elOe entfernte Gemeinde gehen soll. Hinter Gal 2, IS H. schimmert doch die 
grundsätzliche I nfragestellung des Christusereignisses als ll eilsweg durch. Freilich ist 
zuzugeben, daß diese Grunds;irzlichkeit die Sicht des Paulus wiedergibt und Petrus 
und die anderen den Vorgang yermutlich nicht so beurteilt haben. - Die Frage ist 
historisch nicht mehr wirklich zu klären und hängt mit weiterreichcnden Vorentschei· 
dungen über das Bild der Urchristcnheit insgesamt ZUS.1mmen. Dieses hermeneutische 
Problem hat Wt-:ClISlI'.R. Geschichtsbild 281-285, meisterhaft aufgezei$:l. 
• Zur vicldiskutierten Abgrenzung und der Bcdeumngdes zweiten TeIles nach 2, 14 
vgl. die Diskussion bti WECIISLER, Geschichtsbild 00. )6~)73. 
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entscheiden vermag. ob Paulus in 2, 16-21 noch vom historischen Ereignis 
berichlCt oder sich bereits an die Galater wendet.*' 
Die zwei Konfliktfälle des biographischen Abrisses sind inhaltlich 
stringent auf den restlichen Brief hingoordnet. Seide Szenen sind durch den 
Begriff fJ CtA110ElQ "tot; eöayyeAlou verbunden, der ein paulinischcs Hapax 
darS[cllt und überhaupt nur im biographischen Abschnitt des Galaterbrie-
fes vorkommt: 2, 5 und 2,14. Seide Berichte behandeln also ein inhaltli ch 
zusammengehörendes Problem, versuchen jedoch zwei Aspekte davon 
herauszustellen, die für die Argumentation im Galaterbrief wichtig sind. 
Zunächst geht es in 2,5 um die Beschneidung von Heidenchristen, für 
Paulus gleichbedeutend mit der soteriologischen Entleerung des Chrisrus-
ereignisses. Mit 2, 14 befinden wir uns im Kontext einer Auseinanderset-
zung um das Ritualgesetz, um die Tischgemeinschaft von Juden(christen) 
mit Heiden(christen}, doch verbirgt sich hinter der vordergründigen 
Problemstellung auch hier die Frage nach der Beschneidung. Schon die 
parallele Verwendung von fj aA110€lQ taU euaYYEAtOU zeigt, daß für Paulus 
in diesem konkreten Fall90 ebenfalls status confessionis vorlag. 
Der stringente Bezug zum restlichen Corpus des Galaterbriefes 
bestätigt sich durch dieselbe Verbindung von Gesetz und Rechtfertigungs-
problematik ebendort. Abgesehen von unserem Abschnin'l verwendet 
Paulus Olxm6w nur in 3, 8.11.24; 5, 4 und Ötxmoo\lvtl nur in 3, 6.21; 5, 5. 
Es sind dies Abschnitte, die von einer das Christusereignis entleerenden 
Observanz des Gesetzes handeln. Im unminelharen Kontext wird beide 
Male das Tun des Gesetzes in seiner Gesamtheit betont (3, 10; 5, 3) und als 
heilsgcfährdcnd verworfen. In Kap. 5 verknüpft Paulus dann, anders als in 
Kap. 3, Gesetz und Beschneidung direkt. Der die Position des Paulus 
zusammenfassende Gegenbegriff zu Gesetz und Beschneidung (5, 2 f.) ist 
nicht zufä ll ig absolut gebrauchtes 1'} aA110Ela in 5,7. Neben 2, 5 und 2, 14 
ist dies der eLnzige weitere Gebrauch des Substantivs im Galaterbrief. Die 
Brücke zwischen dem Bericht vom Antiochenischen Zwischenfall und der 
Situation in Galaticn bildet also die von gewissen Leuten forcierte 
Revitalisierung des Gesetz.es und damit der ahen Heilsordnung.91 Wo das 
" Vgl. z. B. HOLTZ, Zwischenflll 359 Anm. 37. Auch die Ü~r1egungen bei 
~J:CIISLER., GeschichLSbild 373, Ilufen auf einen bewußt gleitenden Übergang 
hmaus. 
9() Zur sonst eher die judenchristliche, weil schwächere Position verteidigenden 
llaltung des Paulus vgl. oben S. 12 f. mit Anm. 50. 
" Vgl. blXUI6w in 2,16. 17 sowie blXUlOO(rvll in 2,21. 
,J Zwar sind beim Antiochenischen Zwischenfall die Heidenchristen zunächst nur 
indirekt von der Reviu.1isierung des Gesetzes betroffen, wohingC$en sie in den 
galalischen Gemeinden direkles Objekt jener judaisierenden Kreise smd. Dies soille 
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Gesetz durch die Praxis in seiner Gültigkeit schon für überwunden erklärt 
wurde, rückt man es doch wieder in eine - jedenfalls für Paulus -
soteriologisch entscheidende Position. Dies bildet den springenden Punkt. 
Ocr Konflikt ist unausweichlich, weil inhaltlich notwendig. Ein Nachge-
ben erweist sich als unmöglich, wo die Wahrheit des Evangeliums auf dem 
Spiel steht. Darüber hinaus deutet Paulus durch das ErzähJte an, daß er 
keiner Autorität, und sei sie noch so groß, in diesem Punkt Konzessionen 
zu machen bereit ist. Jedenfalls unterstreicht er im Blick auf die Gegner 
nochmals seine Entschlossenheit, im Blick auf die galatischen Gemeinden 
aber auch die Autorität, mit der er sich ausgestattet weiß.' J 
Die funktionale Ausrichtung des Berichts vom Antiochenischen 
Zwischenfall auf die galatische Situation liefert auch ein weiteres Argument 
für die konkrete Herkunft der damaligen Gegner. Das Thema Jerusalem 
wurde bereits9-4 als deutlich dominant erkannt. Schon immer ist das offene 
Ende des Berichts über den Konflikt in Antiochien aufgefallen, das von der 
Reaktion des Petrus nichts verlaU[en läßt.9s Eine Verhaltensänderung des 
Petrus häne Paulus ohne Zweifel den Galatern gegenüber erwähnt. Mit 
Pauli Scheitern in dieser konkreten Auseinandersetzung wird auch 
allgemein gerechnet,96 Andererseits wäre es kontraproduktiv gewesen, 
dieses Ereignis ins Treffen zu führen, hätte alle Welt gewußt, daß Pctrus bei 
seinem "judaisierenden" Verhalten blieb, Dies war allerdings nicht der Fall, 
jedenfalls nicht in späterer Zeit, Petri Erwähnung in 1 Kor I, 12; 9, 5 belegt 
seine Tätigkeit in der hellenistischen Welt,91 Auch der Bericht in Apg 10 f. 
spiegelt bei allen historischen Problemen einer harmonisierenden Darstel-
lung doch eine dem späteren urchristlichen Petrusbild adäquate Haltung 
wider: Petrus hat sich der Heidenmission nicht verschlossen und die 
Geltung des Ritualgesetzes stark relativiert, Der Antiochenische Zwi-
schenfal l war ein den gegebenen Umständen entsprungenes Einzclereignis. 
Dies wußten auch die Galater. Für Paulus ist dieser Einzelfall aber so 
wichtig, daß er in seinem Bericht sogar eine für ihn ungünstige Optik in 
Kauf nimmt. Vermutlich wollte er den Galatern damit nicht nur allgemein 
seine Entschlossenheit signalisieren, sich "Umfallern" in den Weg zu 
man jedoch nicht überbewerten. Der biographische Abriß bildet eine Einheit. Darin 
stehen die Heidenchristen, von den Vorgängen direkt oder indirekt betroffen, ganz im 
Zentrum des paulinischen Interesses. 
~j ~Er kann so nachdrücklich demonstrieren, daß er als völlig unabhängiger Partner 
Jerusalems auch früher schon selbst Jerusalemer Autoritäten entgegentrat, wenn sie 
sich an der Wahrheit des Evangeliums ,vergingen· ... SUIIL, Galaterbrief 3098. 
901 Vgl. oben S. 2 f. 
9S Zur Diskussion vgl. REBE!.!., Gehorsam 39 f. mit Lit. 
'16 Vgl. PRATSCHER, Jakobus 78 mit Ut. in Anm. 115. 
" Vgl. auch HOL'I?., Zwischenfall 357. 
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stellen. Wahrscheinlicher zielt sein geschi ldertes Vorgehen textpragma· 
tisch auf die Bewältigung der Situation in Galatien, die den gesamten 
biographischen Aufriß prägt. Er will den gleichen Gegnern wie 'damals-
trotz erlinener Niederlage - seinen Willen zum Widerstand ankündigen. 
So gesehen hat die Annahme, daß seine Gegner im Galaterbrief ebenfalls 
aus jenen konservativen Jerusalemer Zirkeln stammen, ein zusätzli ches 
Argument für sich.98 
Zwei Aspekte lassen sich zur paulinischcn Darstellung des Antioche-
nischen Zwischenfalls resümieren: Deutlich wird, daß es zu dieser Zeit eine 
akzeptierte, moderate judenchristl iehe Gruppe gab, der auch Pctrus, 
Barnabas und andere angehörten. Die konservativen Judaisten versteiften 
sich ihrerseits auf einen extremen Standpunkt. der von den konkreten 
Lebensvollzügen der Gemeinde von Anciochien längst überholt war. Der 
Konflikt wurde also um vermeintlicher Orthodoxie willen von außen in 
die Gemeinde hineingetragen und störte bzw. zerstörte ihr Zusammenle-
ben. Andererseits zeigt Paulus aus der Retrospektive, aber mit aktuellem 
Bezug zu den Galatern auf, daß Konflikte unvermeidbar sein können. Die 
Entscheidung zwischen einer Rücksichtnahme auf Schwächen, abwei-
chende ~~inungen und Konzepte anderer und einem Widerstand aus 
eigenster Uberzeugung ist stets neu zu treffen. Ohne Zweifel haben beide 
Seiten aus ehrlicher innerster Glaubensüberzeugung gehandelt." 
Gerade diese letzte Beohachtu ng, aber auch d ie vorangegangene Beschäf-
tigung mit Gall-2 zeigen, daß der .. historische Graben" jede platte 
Vereinnahmung der Texte für gegenwärtige kirchliche Konflikte verbietet. 
Die grundsätzlichen Aspekte paulinischer Konfliktkultur vermögen hinge-
gen einen entsprechenden Denk- und Verhaltenshorizont zu eröffnen. 
So ist falsche Konfliktscheu ebensowenig angeb racht wie das Hinein-
tragen vo n Konflikten in Gemeinden von außen. Respekt vor- und 
Vertrauen zueinander müssen es andererseits auch ermöglichen, die 
Kompetenz und den Weitblick einzelner oder einer Minderheit zu 
akzeptieren, um zu neuen Ufern aufzubrechen. Die Trennung vom 
jüdischen Gesetz war ein ungemein mutiger Schritt. der auch zahlreiche 
Unsicherheiten mit sich brachte, Wie diese Spannung gilt es ähnliche 
ebenfalls gemeinsam zu lösen, Dcr Respekt vor dem sensus fidclium 
verlangt dabei ein grundsätzlich dialogisches Vorgehen. um anstehende 
Probleme in Gemeinden zu klären, und verbietet einsame Entschei-
dungen, 
9t Vgl. oben S, I f. mit Anm. 2. 
99 ~ Vor allem ist seinen Gegnern nicht abzusprechen, daß sie bona fide gehandelt 
haben." SOOING. Gegner 320. 
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JENK$, Gregory c.: The Origins and Early Oevelopmem of the Antichrist Myth (BZNW 59). 
Berl in: Walter de Groytcr, 199 1. Geh. XXVII/416 5.158,- DM. 
Die am Depanmem of Sludies in Religion an der Universität Q ueensland (AuStralien) 
angefertigte Dissertation hat sich zum Ziel die Erforschung des Ursprungs und der 
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Nachdtnl der Verf. im I. Teil seiner Arbeit bei dem Bemühen, die Vollgenah des Anti-
christmythos zu erfassen, dessen Vorkommen in dcrchrisdichcn Literatur des 3,Jahrhundcns 
(von lrcnäus his zu Viktorin von Pettau) untersucht h;\[, beschäftigt er sich im 2. Teil mit der 
für die Ausgestaltung des Antichristmythos maßgeblichen jüdischen Literatur aus der 
hellenistischen Epoche (darunter Danid, die Deuterokanonika, das Schriftrum von Qumran 
und einige Pseudepigraphen), um schließlich im). Teil das Aufkommen und die Entwicklung 
des Antichrisrmythos in seiner Ganzheit kritisch darzustellen. Das Ergebnis lautet kurz 
zusammengefaßr: Mh appaers thallhe most significant aspect of the Antichrist myth, in terms 
of irs development as a distinct mythic tT.1odi tion, W:lS the idea thaI there would be an 
escharologic.1ol prelender ro the role which Christi ans ascribed tO Jesus. The Antichrist myth 
was thus one example of a !arger Category of Jewish and Christi ,ln mythic traditions thai deah 
with evil as opposition to God" (362). 
Positiv ist an dieser umfangreichen und gelehnen Untersuchung hervorzuheben, daß der 
Verf. hier einen instruktiven Überblick über die Behandlung der Antichristthematik in dcr 
frühchristlic hen Literatur vorgelegt hat, wobei dcr Umstand besondere Erwähnung verdient, 
daß er die .sriechischen, hebräischen und lateinischen Quellen im Unexl und mit einer 
englischen Ubcrsetzung versehen zitiert. Eine gute Hilfe bei der Durchsieht der Arbeit bieten 
)) Tabellen mit jeweils kurzgcfaßten Zuslmmenstdlungen der wichtigsten Stichwörter zu 
den historischen und theologischen Ausfü hrungen. 
Negativ anzumerken ist. daß der Verf. seiner Arbeil die für die nd. Antichristforschung 
typische Engführung des Themas zugrunde gelegt hat, nach der die Antichrisrgestalt wegen 
ihres eschatOlogischen C hanklCrs nahezu ausschließlich auf die Person des Messias bezogen 
erscheint und das Auftreten dieses Widersachers Christi nur noch in die Endzeit vor dem 
Allbruch der ewigen Königsherrschaft Gon es fällt, während die für die ganze Weltgeschichte 
gellende widergönliche Opposition gegen die Gottesherrschaft flst unberücksichtigt bleibt. 
Der G~nd für diese Engführung liegt, wie dies auch die vorliegende Untersuchung belegl, in 
dem Übergewicht der religionsgeschichtlichen FrageStellung und in dem Fehlen einer 
theologisch ergiebigen biblischen Traditionsgeschichte, zu der bci der Antichrislgeslalt auch 
ein breiter Überlicferungsstrom im Alten TeSt.1l11ent gehön (der Antijahwe als König von 
Assur, als Gog von Magog und als Nebukadnel.l.ar im Juditbuch). Theologisch fragwürdig 
und hermeneutisch irreführend ist soclann die Rede von einem Antichrist.mythos" (in einem 
Atemzug mit dem Chaoskampf .. mythos"), weil so weder die Antichristvorstellung und die 
ihr zugeordnete Tradition noch der ihr eigentümliche metahistorische Realitätsgehalt 
angemessen erfaßt werden. Kurz.: die theologische Behandlung der Antichristthematik 
befriedigt in dieser Untersuchung nicht. E. H aag, Trier 
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Die Territorien des Reichs 
im Zeitalter der Reformation 
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Die Konfessionalisierungsprozesse 
im 16. Jahrhundert bestimmen uns 
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sachlich-objektivcr, von konfessioneller 
Polemik freie r Darstell ung bietet es eine 
knappe, aber fundierte und übersichtliche 
Orientierung über das jeweilige Territori-
um und skizziert die politische und die 
Kirchengeschichte von etwa 1500 bis 1650. 
In der Pümung Heft 6 und 7: Ergän:unger/. 
/Jilan: lind Register. 
Herausgegeben von Anion SCHINDLING 
und Walter ZIEGLER. 
I. Ocr Südosten: Brandenburg-Ansbachl 
Bayreuth - Nürnberg - Pfalz-Neuburg -
Baycrn - Sa lzburg - Tirol, Brixen , Trient -
Innerösterreich - Nieder- und Oberöster-
reich - Böhmen. 1992, 2. Auflage. 152 Sei-
ten, 10 Karten, kart. 32,- DM . 
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Kurbrandenburg - Magdeburg - Anhalt -
Schlesien - Schleswig- I-loJstein - Mecklen-
burg - Pommern . Cammin - Königlich 
Preußen, Ermland - Herzogtum Preußen. 
1993, 3. Auflage, 233 Seiten, 12 Karten , 
kart. 49,80 DM. 
3. Ikr Nord", esten: Braunschweig- Lüne-
burg, Hildesheim - Bremen, Erzstift und 
Stadt - Köln , Erzstift und Freie Reichs-
stadt - Jülich-Kleve-Berg - Münster -
Osnabrück - Paderborn - Ost friesland -
Tecklenburg, Bentheim, Steinfurt, Lingen-
Niederlande, Lünich. 1991 , 235 Seiten, 14 
Karten, karf. 39.80 DM. 
4, Mittleres Deutschland: Ernestinisches 
Sachscn, kleinere thüringische Gebiete -
Frankfurt am Main, Friedberg, Wetzlar -
Kurmainz - Würzburg - Fulda - Bamberg 
- Eiehställ - Reichsrillerschaft in Franken 
- Wertheim - Nassau, Ottonische Linien -
Hessen. 1992. 288 Seilen, 14 Karten, kar!. 
39,80 DM. 
S. Der Süd"'cslcn: Kurpfalz, Rheinische 
Pfalz und Oberpfalz - Kurtrier - Straß-
burg, Hochstift und Freie Reichsstadt _ 
Lothringen, Metz, Toul, Verdun - Baden 
und badische Kondominate - Würucm-
berg - U'm und die evangelischen Reichs-
städte im Südwesten - ROllweil und die 
katholischen Reichsstädte im Südwesten -
Weingarten und die schwäbischen Reichs-
klöster - Die österreichischen Vorlande -
Schweiz. 1993. 323 Seiten, I1 Karten, kart. 
39.80 DM. 
Verlag AschendortT - 48135 Münster. 




und Sozialtheologie PCU~r Schallenberg 
Die Entwicklung des Ihconomcn Naturrechts der späten NcuscholaSlik Im deut· 
schen Sprachraum (1900-1960). In einem crslen Teil bilden die beiden deutschen 
Moraltheologen Joseph Mausbach (1861-1931) und Gustav Ermecke (1907-1987) 
den Auchipunkt der geschichtlichen Skizze. Im zweiten und drillen Teil wird das 
Vcrsllindnis von Naturrecht dieser heiden Autoren als typisch fUr die Moral .. 
theologie unseres Jahrhunderts ausfllhrlich erläutert und die Relevanz einer erneu-
erten Sicht von Naturrecht rur Moraltheologie und Soli31clhik diskutiert. 
Angesichts heutiger ökologischer und bioclhischcr Probleme wird die Frage nach 
dem NalUrrccht von ncuern aktuell. Die katholische Moraltheologie könnte cine 
Brücke schlagen zwischen Menschenbildern naturwissenschaftlicher und theologi-
scher Herkunft. 1993. XLVI und 283 Seiten. kanoniert. 
DM 57.-1 ÖS 456.-1 sFr 57,-' ISBN 3-402-04536-2 
Vom Mangel zum Überfluß. 
Die bedürfnisethische Frage 
in der Industriegesellschaft Von Stcphan Wir"L 
Die moderne Industriegesellschaft weckt immer neue Bedürfnisse im Menschen . 
Sind diese Bedürfnisse IlIcgitlm, wie es u. a. Fromm, Marcusc und Galbraith 
behaupten? Führ! uns das marktwinschaftliche System in einen sozial- und 
ulm\,eltzerstörcrischen Kon~umLsmus? Auf diese drängcnden gesellschaftspoliti-
schen Fragen gibt Wirz eine anthropologiSCh und ethisch fundierte Antwort. 
Neben der Herausarbeitung der gesellschaftlichen, insbesondere ökonomischen 
Strukturen, die die menschliche I1cdürfniswelt mitbestimmen, wcrden die Reich-
weite excmplarischer KritikansätlC des 19. und 20. Jahrhunderts analysiert. aber 
auch deren Grenzen aufgezeigt. Schließlich entwickelt der Verfasser einen eigenen 
AnsDlz, der entsprechend der modernen Anthropologie auf der Bedürfnisoffenheit 
des Menschen beruht. Die offene Bedürfniskultur liberaler Induslriegese1tschaften 
er!iCheint somit als durchaus kompatibel mit der naturalen Verfaßtheit des 
Menschen. - 1993, VIII und 208 Seiten, kartoniert, 
DM 48,- 1 ÖS 384,- 1 sFr 48,- . ISBN 3-402-04535-4 
Aus der Reihe 
S4::hriflen des Instituts 
rur Christliche Sozia lwissenscharten dcr Uni"crsität Münster 
Kreuzweg zum Totengedenken 
Nikolaus Föhr / Josef Stiren 
Mittragen 
Kreuzweg der Trauernden 
Totengedenken 
Mit Holzschnitten 
von Walter Habdank 
.5 2 Seiten, gebunden, 




In der Trauer muß das Kreuz der AngSt und der Verlassenheit, 
des Kummers und des Leids getragen werden. 
"MITTRAGEN" ist eine neue Art des Totengeclenkens neben 
dem herkömmlichen Rosenkranz. Es ist aufgebaut als Kreuzweg 
mit sieben Stationen, der ältesten Form dieses Gebetes. 
Zugrunde liegt der Gedanke, daß die Trauernden ein Stück ihres 
Weges gemeinsam mit Jesus gehen. 
Bei den sieben Stationen des Kreuzwegs stehen die Beter mit Je-
sus in einer Schicksalsgemeinschaft. Die biblischen Texte haben 
in dieser Situation eine besondere Aussagekraft. Die eindrucks-
vollen Bilder von Walter Habdank führen den Betrachter in eine 
tiefe Beziehung zum leidenden und auferstandenen Chrisrus. 
Paulinus-Verlag, Postfach 30 40, 54220 Trier 




Ruf mr Christen von heute 
/68 Seiten, gebunden 
DM 26.80 1 öS 209.-1 sFr 28.10 




Die Wahrheiten de s Christlichen Glaubens sind gültig für alle Zeiten 
und jeden Olristen. Als Offenbarungsmedien Offnen sie den Weg zur Er-
kennblis Gottes und zur Liebe Gottes und des Menschen. Enthalten sind 
sie in einem Text. den wir Credo oder Glaubensbekenntnis nennen. Er 
is t wie ein Vermachtnis der Kirthe. in dem das Fundamentale des Olrist-
lichen Glaubens in heiligen, vertrauten und überlieferten Wonen [ür alle 
Zeiten aufbewahrt wird. 
Doch jede Zeit ist anders und die Menschen auch. Das verlangt ein im-
mer wieder ncues Durchdenken der GlaubcnswahrheilCn. Die Erklärung 
sollte deshalb so gestaltet sein. daß sie zu einem ncuen Erlebnis des 
Christ-Seins führt und ein intensiveres Leben aus dem Glauben bewirkt. 
Paullnus-Verlag, Postfach 30 40, 54220 Trier 
Herausgegeben von der Theologischen 
Fakultät Trier in Verbindung mit dem 
Katholisch-Theologischen Fachbereich 
der Universität Mainz 
He" 2 
April , Mai, Juni 1994 
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FRANZRONIG 
Erzbischof Egbert von Trier (977-993Y-
Als vor einigen Jahren die IOOOjährige Wiederkehr des Todestages von 
Erzbischof Egbert am heutigen 9. Dezember 1993 in Sicht kam, war es 
außer Zweifel, daß man diesen Tag durch eine Gedächtnisfeier begehen 
müßte. Außerdem wurde die Frage diskutiert, ob man aus diesem Anlaß 
eine Ausstellung organisieren solle. Hier stellten sich Zweifel ein, da es 
unmöglich erschien, alle jene Werke, die unter Egbert und auch für ihn 
geschaffen wurden, in einer Ausstellung in Trief versammeln zu können. 
Die restriktiven Ausleihvorschriften mancher Museen, zum Teil in der 
Form von regelrechten Ausleihverboten, schoben da einen Riegel vor l , 
So reifte der Gedanke, an der Stelle einer realen Ausstellung in 
Anlehnung an einen Buchtitel von Andre M.aJraux ( .. Le Musce Tmagi-
naire"2) eine "Exposition imaginiare" zu veranstalten. Diese liegt am 
heutigen Tag in der Gestalt eines zweibändigen Werkes über Erzbischof 
Egbert und seine Zeit vor). fn einem Tafelband sind alle Werke, die für 
Egbert entstanden oder in seinem unmittelbaren Umkreis angefertigt 
wurden, abgebi ldet und mit Kurzkommentaren erläutert". In einem 
Textband sind Aufsätze der verschiedensten Thematik vereinigt, die helfen 
sollen, das Bild Egberts und seines geistigen und politischen Umfeldes 
darzustellen. Sehr gern hätten wir noch weitere Autoren und Aspekte zur 
Sprache gebracht; manches mußte aber an den Verhältnissen und Umstän-
den seine Grenze finden. Vielleicht fühlen sich weitere Forscher angeregt 
.. Ansprache bei der Festakademie aus Anlaß der IOOOjährigen Wiederkehr des 
Todestages von Erzbischof Egbert (977-993) am 9. Dezember 1993. 
I So leihtz. B. das Musee Conde in Chantilly nicht aus. Und gerade von don hätten 
wir zwei wichtige Exponate erbitten müssen, ohne die eine Egbert-Ausstellung nicht 
zu bestreiten ist; das Kaiserblatt und das Sakramentar aus Lauch. 
1 A. MAlRAUX, Psycholo~ie de l'An, 3 Bde. 1947-50. Deutsch; A. MAlRAUX, 
Psychologie der Kunst. Das Imaginäre Museum. (rowoh!ts deutsche enzyk!opädie. 
Kunstgeschichte.) Hamburg 1957, bs. S. 7-12. 
J Egbert, Erzbischof von Trier 977-993. Gedenkschrift der Diözese Trier zum 
1000. Todestag. Herausgegeben von F.j. RONIG unter Mitarbeit von A. WEINER und 
R. HEYf;N. (Trierer Zeitschrift für Geschichte und KunstdesTriercr Landes und seincr 
Nachbargebiete, herausges.eben vom Rheinischen Landesmuseum Trier, Beiheft 18.) -
Bd. 1: Katalog- und Tafelband; Bd. 2: Aufsätze. (Selbstverlag des Rheinischen 
Landesmuseums Trier) TrieT 1993. 
~ Für die Gestalt des Buches dieme als Anregung die "Rheinische Schatzkammer~ 
von H. ScHNITZlER. 2 Bde. Düsseldorf 1957, 1959. 
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und ermuntert, durch nachfolgende Beiträge Lücken in diesem Bild zu 
schließen. 
Es sei an dieser Stelle allen gedankt, die jeweils auf ihre Weise 
mitgeholfen haben, die heiden vorliegenden Bände zu sch reiben, zu 
finanzieren und zu drucken~. 
Neben dieser Buchpublikation haben die Stadt Trier und die Hohe 
Domkirche Trier dennoch nicht g:anz auf eine Ausstellung verzichtet. In 
den Räumen des Domschatzes sind für kurze Zeit jene Egbertischen Werke 
(und solche aus seiner Umgebung) versammelt, die heute noch in Trier, 
wenn auch in getrennten Sammlungen aufbewahrt werden. 
Wenden wir uns nun Egbert seihst zu, dessen Gedächtnis wir heute. am 
Fesstag des heiligen Eucharius, des emen Trierer Bischofs, feiern. Die 
Ursache dieser gemeinsamen Feier ist die Tatsache, daß Egbert heute' vor 
1000 Jahren zu seinem Lieblingskloster im Südcn vor dcn Mauern der Stadt 
pilgerte und dort am Grab des heiligen Eucharius mit .. seinen" Mönchen 
eine Pontifikalmesse im Gedächtnis an den erSte n Trierer Bischof zele-
brierte. Nach der Liturgie befiel ihn ein Unwohlsein; er mochte die 
angebotenen Speisen nicht mehr essen und brach schnell auf. Auf dem 
Rückweg in die Stadtverschlimmene sich 2m OJewiger Bach die Krankheit 
S Die beiden Bände konnten gtdruckt werden mit der finanziellen Hilfe der 
Kulturstiftung Rheinland-pfalz, der Stadtsparkasse Trier, der Kreissp.trkasse Trier-
Saarburg und der Diözese Trier. 
• Der genaue T odesug Egberu wird von den miuelalterlichen Quellen nicht 
genannt. Aus seiner geliebten Abtei wurde er am Euchariusfcst knnk in die Stadt 
zurückgebracht, wo er .. kurz darauf" starb. Das Damm des Euch"riusfestes wird im 
Lexikon für Theologie und Kirche (Ausg. 1959, Bd. 3, Sp. 1165 f.) angegeben: 9. bzw. 
10. Dezember. -Co BROWER und]. ~1.ASEN (Anriquiluum el Ann"lium Treverensium 
libri XXV, Lüttich 1670, S. 492) nennen als Datum des Euchariusfestes in der 
Margin"lie den 8. Dezember. Das Euchariusfest dürfte später (bezeugt nSO) wohl mit 
Rücksicht auf das (jüngere) Fest der Imm"culala Conceptio 8.M.V. (S. 12.) um einen 
Tag verschoben worden sein (A. KURZEJA. Der älteste Liber Ordinarius der Triere.r 
Domkirche. Münsler 1970, S. 169 f.). Ebenfalls bei BROWER (S. 493) finden wir als 
Tode.stag Egberu ven.eichnet: .Ceterum memoria Egbcrli paJSim in ritualibus Cl 
anliquis faslorum libris ad nonum diem decembris annotal~ et proprie quidem 
Cuadonensibus inscriptum membr.anis. V. Idus Decembr. Egbenus Archiepiscopus 
Tr. anno dominicae incarnationis DCCCCXCIII": Du iSt der 9. Dezember. Der 
älteste Liber Ordinarius der Trierer Domkirch~ und der K"lender B"lduins nennen 
Eucharius am 8. Dezember (KURZEJA. S. 78). In einem Nekrolog aus Karden (14. Jh. 
Trier,St"dtbibliolhek, Dep. Kes.selst,,1t 8200, fot 47vi H inweis \Ion Herrn Dr. Nolden) 
sind das Euchuiusfcst und Immaculat<l Conccptio heide auf den S. Dezember nOlien: 
.. VI Idus Euch"rii epi. Conceptiobte Marie." Wenn also die Voraussetzungen stimmen, 
wäre Egben :Im 8. Deumber in St. Euchuius gewcsen und wohl am 9. Dezember 
gestorben. 
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rapide (Schlaganfall?), an deren Folge n er noch an demselben Tage (oder 
bald darauf) starb7, Er fand sein Grab in der von ihm an der Nordmauerdes 
Domes erbauten zweigeschossigen Andreaskapelle, in der er schon seinen 
Vorvorgängcr, den aus Italien überführten ErzbischofHeinrieb, beigesetzt 
hanel , Leider ist die Kapelle mit ihren heiden Bischofsgräbern 1792 dem 
Unverständnis eines Domherren zum Opfer gefallen'. In diese n unseren 
Tagen wurde der Grundriß der Andrcaskapclle mit Steinplatten ausgelegt 
und sichtbar gemacht. Auf unserem Weg in den Dom und in die dortige 
Ausstellung werden wir an jener Seile vorübergehen und in kurzem 
Gedächmis verweilen können . .. Mementote praepositorum vestrorum, qui 
vobis locu ri sunt verbum dei'" .. Gedenket eurer Vorsteher, die euch das 
WOrt Gones verkündet haben IQ'" 
Um sich der Gestalt Egberts zu nähern, nehmen wir ein Dokument zu 
Hilfe, das für die Prachtausfertigung der Handschrift eines Rcgistr"um 
Gregorii, einer Sammlung der Briefe Papst Gregors des Großen, für den 
T rierer Dom geschaffen wurdelI. Es ist ein Gedicht in H exametern, das mit 
Gold auf Purpur geschrieben wurde, in jener Hochform der Kalligraphie, 
die wir jenem Meister verdanken, der von dieser Handschrift seinen 
Notnamcn empfangen hat; es ist der .. Meister des Regi strum Gregorii", 
kurz Gregormeister genannt. Das Gedicht, aus dem die des Lateins 
Kundi gen unter uns sofon den Ductus und teilweise soga r den Wortlaut 
aus Vergils Aeneis heraushören, lautet in seiner lateinischen Sprache l2: 
1 Gesta Treverorum, cd. J. H. WY11"ENBACIi, I, 1836, S. 11 8 f. ::: MGH SS 8, 
5. 171. 
• Ebd. 5. 119 :: MGH 55 8, 5. 171. N. laSClI, Der Dom zu Trier (Die 
Kunstdenkmäler der Rheinprovinz). Düsseldorf 1934, 5. 182. KURZEJA. (wie Anm. 4), 
S. 210. J. ZINK, Die Baugcschichte des Trierer Domes von den Anfängen im 4. 
Jahrhundert bis zur letzten Restaurierung. In: Der Trierer Dom. Mit Beiträgen von ... 
Redaktion: F.j. RONIG. ab. 1978/79 des Rhein. Vereins für Denkmalpflege und 
Landschahschutz.) Neuss 1980,5.34. Am Todestag (nmt Vigil) von Erzbischof Egben 
hielt fTÜherdas Domkapitel eine5tauo an seiner Grabkapelle: KURZEJ", 5.3-43; 5. 437: 
.I tac die post nonam cantantur vigilie sollempnes domini Eekebeni archiepiscopi 
Trevircnsis in capclla beati Andrcc" (= Am Euchariustag) . 
• "Man sagl, ein Domherr habe ihre Zerstörung betrieben, um eine beQuemere 
Durchfahn für seine Equipage zu erhalten." Ph . de lORENZI, Der Dom zu Trier seil 
seincrVollendung( II%)miteinem Ausblick auf dessen beabsichtigte Re51auralion.ln: 
Pastor Bonus 3,1891,5.341- 345, hier: S. 343, unter Berufung auf J. Marx 4, 54. Vgl. 
J. ZINK (wie Anm. 6), 5. 89, A. 216. 
10 Hebr. 13,7. 
11 Trier, 5tadtbibliothek, !ls. 171/162a. Egben 1993 I, Nr. 6. (Lit.) 
12 MGII Poct lat, V, 5. 429. P. E. ScHRAMM und F. MOnIERleB, Denkmale der 
deutschen Könige und Kaiser. München 1%2, Nr. 82. Vor dem Jahr 1000. Abendlän-
d.ische Buchkunst zur Zrit der Kaiserin Theophanou. AU55tellungskatalog, N r. 37 (mit 
übemtzung). 
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(I) TEMPORIBUS QUONDAM TRANQUILLA PACE 
SERENIS 
CAESARJS OTTONIS ROMANA SCEPTRA TENENTIS, 
ITALIAE NEC NON FRANCORUM IURA REGENTlS 
HOC IN HONORE TUO SCRIPTUM, PETRE SANCTE, 
VOLUMEN 
(5) AURO CONTECTU, GEMMIS PULCHERRIME 
COMPTUM, 
EKBERTUS FlERI IUSSIT PRESUL TREVIRORUM, 
MAGNIFICI FUERAT QUI COMPATER IMPERATORIS 
EIUS ET IN TOTA CUNCTIS GRATISSIMUS AULA, 
QUI PATER ET PATRIAM IMPERIAL! REXJT HONORE, 
(10) IUSTITlAE CULTOR", QUI PACIS SEM PER AMATOR 
EXSTITIT ET CLARIS QUI FULSIT UBIQUE TRIUMPHIS. 
AUREA" QUAE PERHIBENT ISTO" SUB REGE FUERE 
SAECULA, SIC PLACIDA POPULOS IN PACE REGEBAT 
DETERJOR DONEC PAULATlM AC DECOLOR AETAS 
(15) ET BELL! RABIES ET AMOR SUCCESSIT HABEND!. 
SCEPTRIGER IMPERIUM QUI POSTQUAM STRENUE REXIT, 
DECESSIT ROMAE TUA AD ATlUA, PETRE, SUPULTUS, 
VIVAT UT AETHEREI SUSCEPTUS IN ATRIA REGNI. 
In deutscher Übersetzung: 
.. Ein ruhiger Friede bescherte einst freundliche Zeiten. Kaiser Ono 
führte das römische Szepter und regierte die Reiche Italiens un der 
Franken, Da wurde dieses Buch zu deiner Ehre, Perrus, geschrieben: mit 
Gold bedeckt und mit Gemmen aufs herrlichste geschmückt. 
Egbcrt. der Vorsteher der TrieTeT, hieß es machen. Er war ein vertrauter 
Freund seines hochgepriesenen Kaisers, (mit Dank erfüllt und) hoch· 
beliebt am ganzen Hofe. 
In kaiserlicher Würde regiene er (Ono) als Vat~r das Vaterland: er 
pflegte die Gerechtigkeit und licbte den Frieden. Überall strahlte er in 
herrlichen Triumphen. 
,Unter diesem Könige blühte das Goldene Zeitalter. So herrschte er über 
die Völker in sanftem Frieden. Bis dann aber nach und nach eine 
Il Justitiae Cultor: vgl. Lucanus, Dc bello civili (Ph3.rsalia), 2, 389, kommt öfter vor. 
VgJ. MGH POCI lai, V, S. 429, Anm. zu 10. 
1+ Die nächsten vier Zeilen wörtlich aus Vergil, Aeneis 8, 324-327. Vgl. MGH Poel 
laI, V, S. 429, Anm. zu 12-15. 
IS SUIt ~isto" steht im kritischen Text ~iIIo"; dieu Variante scheinl außer im 
vorliegenden Trierer Text nicht btzeugt zu sein. 
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entartete und dunkle Zeit folgte: Raserei des Krieges und Gier nach 
Besitz.' 
Nachdem der Szepterträger das Reich streng regiert hatte, starb er in 
Rom und wurde in deinem Vorhof, Pelrus, begraben. 
Er möge leben wie einer, der aufgenommen wurde in die Vorhöfe des 
himmlischen Reiches," 
Erzbischof Egbert widmet also das Buch milden Briefen Papst Grcgors 
dem heiligen Petrus, das heißt: dem Trierer Dom. Mit Gold und Gemmen 
war der Deckel geschmückt. für eine Briefsammlung gewiß ungewöhn-
lich1', Zwei Bilder schmückten diesen Kodex: das Bild des von der Taube 
des Heiligen Geistes inspirierten thronenden Papstes Gregor als Autor der 
Briefe - und das Bild des thronenden Kaisers Ouo. dem die (meisten) 
Zeilen des Gedichtes gewidmet sind l 7• 
Egbert nennt sich selbst "Compater" des Kaisers: war er vielleicht einer 
der wohl mehreren Paten des kaiserlichen Kindes Ouo UI.? Oder 
bezeichnet er sich als einen der besonders vertrauten Freunde des gerade 
verstorbenen Kaisers OrtOS IL"? Beides ist möglich; beides gibt einen 
guten Sinn. Auf alle Fälle rechnet Egbert sich zu den Freunden des Kaisers; 
dieser hatte ihn ;a 976 zum Kanzler seiner Hofkapelle und schJießlich 977 
sogar zum Erzbischof von Trier gemacht. 
Kaiser Oue wird als verstorben beklagt. Am 7. Dezember des Jahres 
~.83 war er in Rom wahrscheinlich an einer Aloevergifrung, wohl einer 
Ubermedikamentierung zur Bekämpfung der Malaria, gestorbenI'. Eine 
ahe Zeichnung zeigt sein Grab mit dem Porphyrdeckel im Vorhof der 
Konstantinischen Peterskirche. Heute befindet sich sein Grab in den 
Vatikanischen GronenlO• 
16 VgJ. C. NORDENFAlK, Archbishop Eghert's "Regimum Gregorii-. In: Studien 
2.ur mindalterlichen Kunst 800-1250. Festschrift für Florentine Mütherich. München 
1985. 5.87. 
17 Zu diesen Bildern vgl. vor allem: C. NORDENFAlK (wie Anm. 14). Die Frage, ob 
Ouo 11. oder Orto II.~. d~rgestellt ~ei.' wurde vef5Chied~ntlich diskutiw. 
LI GEORGES, Ausfuhrhches lateinIsch-deutSches Wonerbuch. Bd. I (10. Aufl.) 
Ilannover 1959 kennt den Ausdruck Compater nicht. A. BLAlsE, Lexicon Larinitati5 
Medii Aevi. Turnholt 1975, S. 212. Für eine echte Patenschaft Eg~rts bei Otto 111., 50 
daß er also ein echter Compater Onos 11. gewesen wäre. finden sich bis jet2.1 keine 
Zeugnisse und keine realen Anhaltspunkte. 
I. R. HOLTlMANN, Geschichte der sächsischen Kaiserztit. Darmstadt (1941) 1961, 
S. 290 f. 
10 ScIlRAMM-MÜTItERICH (wie Anm. 10), Nr. 78. Thiethmar von Merseburg, 
Chronicon 111, 25: ;rerr~ue commend;uur, ubi introitus ori~ntalis p:uadisi domUll 
saneti Petri cunctis patet fiddibus et imago dominiea honorabiliter formata venientes 
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Wie merkwürdig feierlich ist indessen die Sprache unseres Gedichtes! 
In fast klassischen Hexametern kommt es daher. Man glaubt sich in die 
römische Antike zurückversetzt. Es ist dies eine Sprache, die man in der 
zweiten Hälfte des IO.Jahrhunderts, jener als so dunkel verleumdeten Zeit, 
nicht erwartet. Vergil, einer der geistigen "Väter des Abendlandes .... hat hier 
Pate gestanden. Aber es ist nicht nur eine an Vergil geschulte Sprache; cr 
selbst kommt zu Wort! Mit denselben Worten, mit denen Vergil in seiner 
Acncis das Goldene Zeitalter besungen hatte, preist nun Egbert die 
Regierungszeit Ottos 11., bis dann aber eine böse Zeit kam voll Kriegs· 
wüten und voll Habgier. Egbert spielt damit vielleicht an den mißlungenen 
Feldzug Ouos in Süd italien und die verlorene Schlacht von Capo Colonne 
(am 13. Juli 982) an; aber noch schlimmer wurde dann die Zeit des 
Thronstreites nach dem Tode Duos 11., da der ßayernherzog Heinrich, 
genannt der Zänker, den erst dreijährigen König Duo III. der Hand des 
Kölncr Erzbischofs Warinus entwand. Egbert haue sich damals, zusam-
men mit Bischof Dietrich von Metz und manchen anderen Bischöfen des 
Reiches, mit Heinrich gegen die Kaiserin Theophanou und gegen deren 
Schwiegermutter, die Kaiserin Adelheid, verbunden. Mit vielen Intrigen, 
Listen und Kriegszügen suchte Heinrich der Zänker seine Macht durch -
zusetzen und das Reich zu erl angen. Was aber auch immer die Gründe für 
die politische Torheit Egberts, sich Heinrich anzuschließen, gewesen sein 
mögen - Träumerei oder eine reali stisch gesehene Chance der Mitherr-
schaft? - der mächtigere Erzbischof Willigis von Mainz handelte indessen 
ganz im Sinne der .. Staatsraison" und im Sinne der beiden Kaiserinnen und 
damit auch letztlich im Sinne des kaiserlichen Kindes. Heinrich der Zänker 
mußte schon am Peter-und-Paulstag 984 zu Rohr bei Meiningen Frieden 
schließen und das kaiserliche Kind herausgeben. Und Egbert hat sich 
zusammen mit Heinrich schließlich auf dem Reichstag von Frankfurt im 
Mai 985 endgültig unterworfen. 
Kehren wir noch einmal zu der zumindest angestrebten vergilischen 
Klassizität des Gedichtes zurück! Es wirft ein bezeichnendes und helles 
Licht auf das geistige Leben im damaligen Trier. Es war keineswegs 
selbstverständlich, daß man - trotz aller Verehrung für Vergil- als Christ 
so freimütig mit ihm Umgang pflegte. Es gab Warnungen vor ihm, die zum 
Beispiel aus dem mächtigen C luny kamen ... Als Odo von Cluny (878-942) 
Vergil lesen wollte, erschien ihm im Traume ein äußerlich prächtiges 
Gefäß, das aber mit Schlangen gefüllt war, die ihn alsbald umringten ... Als 
er erwachte, erkannte er, daß die Schlangen die Lehren der alten Dichter 
quosque S(ans bencdicat." (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte des 
Mittelalters IX). Darmstadt 1974, S. 112 f. 
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bedeuteten, das Gefäß aber das Buch des Vergil sei." Und H ugo von Cluny 
(1024-1109) "träumte einst, daß sich unter seinem Haupte eine Menge 
Schlangen befänden. Beim Erwachen fand er den Vergil unter seinem 
Kopfkissen, und er konnte erst ruhig schlafen, als er das Buch wegge-
schleudert hatte". Und der Zeitgenosse EgbertS unter den Cluniaz.ensern, 
Abt Majolus (906/ 15-99';!), meinte, man solle sich nicht mit den gleißen-
den Worten eines Vergil befleckenli. 
Wie anders waren da die Mönche orientiert, die in den alten Reichs-
klöstern zu Hause waren! Hier wurden neben den Kirchenvätern auch die 
Klassiker gelesen und studiert. Aus einer solchen Schule auch der 
klassischen Bildung, wie etwa aus der Trierisch-Lothringischen Obser-
vanz, wie aus Gorze und aus S(. Maximin. war Egbert, war auch sein großer 
Lehrer und Förderer Sankt Bruno von Köln gekommen. 
Auf diesem Hintergrund versteht man vielleicht die Bilderwelt und die 
stilistische Eigenart der Egbertischen Buchmalerei besser: Die Bilder seines 
Perikopen buches und die Malereien eines Meisters des Registrum Grego-
rii. Wer sich vielleicht an der fast intellektualistischen Abstraktion eines 
Evangeliars Otlos 1Tl. und der fast expressionistischen Aussagekraft der 
großen Reichenauer Evangeliare berauscht hat; wer sich von der Wildheit 
der Kölner Miniaturen des 10. und frühen 11. Jahrhunderts hat aufwühlen 
lassen: der möchte fast enttäuscht sein von der Verhaltenheit und Stille, die 
in jenen Bildern waltet, die unter Egbert und für ihn geschaffen wurden. 
Hier schäumt nicht das dämonisch kochende Meer, hier fliegt nicht ein wie 
zum Fisch gewordenes Boot durch die aufgerührten Elemente; hier sind 
selbst die Augenblicke höchster dramatischer und geistiger Spannung 
klassich gebändigt und ins Maß gebracht. Die Figuren Egberts treten nicht 
theatralisch im Genus grande der alten Rhetorik aur; sie kommen nicht mit 
Getöse. Ihre Sprechweise ist mehr die der Oralio humilis. 
Hier möchte manch einer sogar jene Spiritualität vermissen, die wir in 
den Werken eines Bernward von Hildesheim innerlich verkosten. Diese 
Geistigkeit, gerade auch die religiöse, fehlt indessen bei Egbert nicht; aber 
sie ist von anderer Art, als vielleicht erwartet. Es ist eine, die noch der 
Spätantike verpflichtet ist. Und so mag es kein Zufall sein, daß unser 
Gedicht und die Miniaturen des Gregormeisters .. gleichzeitig" genau jene 
Antike aufgreifen, die ihnen gemäß ist. Jede Renaissance sucht sich ihre 
eigene Antike! Jede Renaissance hat die ihr gemäße Antike gefunden. So 
auch die Egbertische. 
ZI M. MANmus. GeschichlC: der lateinischen Literatur des Mittelalters. Bd. 11. 
München 1921 (Reprint), S. 14. 
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Diese innere Klassizität des Egbertischcn Stiles hindert aber nicht, daß 
unter Egbert auch solche Werke geschaffen werden konnten, die diesem 
Ideal zuwiderlaufen. Man denke an die Elfenbeinreliefs des von Vöge so 
getauften "Deutschen Meisters". der so treuherzige wie manieristisch 
verdrehte Gestalten geschaffen hat. Auch hier hat einer seine ihm gemäße 
Antike gesucht und gefunden. Auch hier können wir die spätanrikcn 
Vorbilder vorweisen. Diese Elfenbe inskulpturen gehören mit zum merk-
würd igsten, was das frühe Mittelalter hervorgebracht hat: manieriert bis 
hin zum Skurrilen! 
Von der Kunst Egbcrts zu reden, heißt auch die Werke der Gold-
schmiedekunstzu rühmen. Rühmen:$o muß manes inderTatsagen! Auch 
heure noch stehen der Kunstliebhaber wie auch der Goldschmied als 
Fachmann staunend vor diesen Werken. Allei.n schon die verschiedenen 
Techniken zeigen die (wohl versch iedenen) Meister Egberts auf der Höhe 
ihrer Zeit - genauer: auf einer Höhe von historischem und internationalem 
Niveau. So wird es verständ lich, daß der Erzbischof von Reims kostbare 
Materialien zu Egbert schickt, damit dieser sie zu einem Kunstwerk 
veredele. 
Wenn wir an die Egbertische Golschmiedekunst denken, erinnern wir 
uns dabei etwa an den Andreas-Tragaltar oder auch das Reliquiar für den 
Heiligen Nagel im Trierer Domschatz; wir denken an den Nürnberger 
Golddeckel, an die Zierplane im Kunstgewerbemuseum zu Berlin, an die 
riesige Go ldhülle des Trierer Petrusstabes, heute im Limburger Dom-
schatz. 
Schauen wir uns die feinen und delikaten Emailarbeiten, die in Form 
und Farbe Entzücken hervorrufen; die mit dünnen, ja hauchdünnen, 
Materialien arbeiten. Wie bewundernswert sind gerade die transluzid-
durchscheinenden Emai lpartien! Das Licht fällt auf die Oberfläche, wird 
aber nicht wie beim opaken Email zurückgeworfen, sondern dringt in die 
Glas-Email-Schicht ein, um dann erst vom Goldgrund reflektiert zu 
werden. So entsteht der Eindruck, als käme das Licht in der Tat von innen! 
Das Ema il wird auf diesem Umwege zur Illusion eines durchscheinenden 
Fensterchens. 
Wir bewundern den Graphiker in Metall, den Graveur, der mit 
stupender Sicherheit seine Inschri ften und Ornamente ins Metall gräbt. Ja 
selbst der Verfertiger der so einfach aussehenden Kastenfassungen für 
Edelsteine und Emailp lanen kennteine Technik, die es erlaubt, die Objekte 
o hne sichtbare Nägel auf dem Holz des Schreines zu befestigen. Es ist so 
einfach im Aussehen und doch so schwer zu erfinden! 
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Wir fragen uns, wie etwa rote hauchdünne Glasplättchen so zum 
Leuchten gebracht werden, daß man meint. das Licht käme aus dem 
Inneren des Reliquienkastens? So, als befände sich im Inneren des 
Schreines eine verborgene Lichtquelle! Die Glasplänchen sind mit einer 
Silberfolie hinterlegt und leuchten - ähnlich den Emails - im von der Folie 
renektierten Licht. 
Oder denken wir an die Goldblech-Reliefs auf dem Prunkdeckel des 
Echternaeher Evangeliars, der sich mitsamt dem Evangeliar seit einigen 
Jahrzehnten im Germanischen Nationalmuseum z.u Nürnberg befindet. 
Diese Reliefs mit den DarsteHungen der Evangelistensymbole, der Para-
diesessuöme. großer Heiliger, aber auch der Kaiserin Theophanou und 
ihres Sohnes Ortas 111., gehören zum Feinsten und Scnsibelsten, was je aJs 
Relief in Treibtechnik hergestellt wurde. 
Wenn man diese Werke sicht und aufzählt, möchte man kaum glauben, 
daß sie die 1000 Jahre überlebt haben, da doch die Begehrlichkeit der 
Menschen so sehr auf das edle Metall gerichtet war. 
Wir sind heute geneigt, die schriftlichen Äußerungen mittelalterlicher 
Menschen über die Werke der Kunst als unzutreffend oder als aus der 
Antike entlehnte Topoi zu relativieren. Das mag auch hin und wieder so 
richtig sein. Aber aus der Umgebung EgbcrtS iSt uns ein Wort überliefert, 
das es verdient, wegen seiner Seltenheit und Prägnanz von neuern wieder 
genannt zu werden. 
Der Erzbischof von Reims hane, wie wir schon hörten, bei Egben ein 
Kunstwerk bestellt, zu dem er die Materialien selbst geliefert hane. Es sollte 
ein kostbares Gold- und Edelsteinkreuz werden. Wir können uns seine 
Wirkung vielleicht vorstellen, wenn wir an den Andreas-Tragaltar und das 
Nagelreliquiar des Trierer Domschatzes denken. Wie so oft bei Gold-
schmieden und auch anderen Handwerkern und Kunsthandwerkern -
auch heute noch -, ließ die Fertigstellung des Werkes über Gebühr lange 
auf sich warten. Der Reimser Erzbischof mahnte die Fertigstellung an; ja, 
mahnte ein zweites Mal! Nun aber ungeduldig. Wenn er in einigen Wochen 
nach Verdun komme, wolle er dort das Werk sehen - und nun kommts: 
jenes ,.opus, quod memem et oculos pascal" .Jenes Werk, das den Geist und 
die Augen weidet. 
Wer immer sich mit der mittelalterlichen Ästhetik befaßt hat, weiß, daß 
da immer und immer wieder die Rede ist von der transzendenten 
Schönheit, von der Schönheit und Wahrheit Gottes; daß die irdische 
Schönheit ein Abglanz der göttlichen sei. Hier wirkt sich das neuplatoni-
sche Erbe des spätantiken Christentums voll und ganz aus. Nicht als wäre 
dieser GesichtSpunkt für uns heute zu vernachJässigen - keineswegs! Aber 
89 
wir vermissen bei diesen Aussagen das, was wir heute so gern sagen, wenn 
etwas uns gefäJlt; daß es unseren Sinnen gefällt. 
Hier nun haben wir nun endlich, und ausgerechnet aus der Umgebung 
Egberts. wohl aus der Feder des befreundeten Gerbert von Aurillac, die uns 
interessierende Aussage: Das .. Werk, das den Geistund die Augen weidet" . 
Wir alle werden wohl in dieser lateinischen Formulierung schon das gute 
alte deutsche Wort von der "Augenweide" herausklingen hören. Was heißt 
es nun, wenn wir erfahren müssen, daß dieses Wort, in dieser Formulie-
rung, auf Cicero zurückgeht? Ist es nun zu einem Topos abgestempelt und 
damit um seine konkrete Bedeutung gebracht? Ohne wirkliche und wahre 
Bedeutung? Nein, gerade weil Gerbert dieses WOrt wählte, zeigte er, daß er 
ein Augenmensch war; zeigte er auch, daß Egbert als Adressat seines 
Briefes verstehen mußte, um was es gingu . 
Ja, das Kunstwerk erfreut und sättigt in neuplatonischer Weise noch 
immer der Geist. Aber der Weg, auf dem eS das kann, ist immer noch der 
Weg der sinnenhafren Erkenntnis. "Nihil est in intellectu, quod non prius 
fuerit in sensu." Nichts ist im Intell ekt, was nicht vorher in den .. Sinnen" 
war. 
Lassen wir uns von den Egbertischen Kunstwerken erfreuen, damit 
unser Auge geweidet werde; damit aber auch unser Geist gesättigt werde. 
Oie Werke der Buchmalerei, der Skulptur und der Goldschmiedekunst 
vermitteln uns dann etwas von den humanen, den metaphysischen und 
religiösen Werten und Inhalten, die sie enthalten und transportieren. Es ist 
ein religiöser Inhalt, den man im .. Christologischen" zusammenfassen 
könme. Die Miniaturen des Codex Egberti sind mehr als die bloße 
Illustration eines zufä llig biblischen Textes. Text und Bild gehen hier eine 
beachtenswürdige Einheit ein. Es ist eine Einheit, die sowohl von der 
Liturgie des Kirchenjahres - es handelt sich ja um ein Perikopenbuch! - als 
auch von der inneren Folgerichtigkeit des Lebens C hristi und seiner 
geistigen Gestalt bestimmt wird. Beim Aufblättern des BilderzykJus kann 
man sich davon überzeugen; die Dokumentation der Faksimile-Tafeln in 
unserer kleinen Ausstellung zeigt das. 
Diese christologische Konzentration durchwirkt und bestimmt auch 
die anderen Werke der Egbertischen Kunst. Wie erstaunt ist der in der 
Ikonologie Bewanderte, sowohl auf dem Andreas-Tragahar als auch auf 
der Goldhülle des Petrusstabes die Symbole der vier Evangelisten zu 
finden; gehören sie doch zum C hri stusbi ld und nicht zu einer - wenn auch 
U Vgl. F. J. RONIC. Codex Egbeni. Das Perikopen buch des Erzbischofs Egben von 
Trier (freveris Sacra 1). Trier 1977, 5.12. 
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noch so ehrwürdigen - Reliquie! Beachtet man aber den Zusammenhang 
genauer. wird man feststellen, daß in heiden Fällen Christus das Thema ist; 
daß die Apostel - sei es nun Petrus. sei es Andreas - seine Diener, seine 
Ausgesandten und seine Stellvertreter sind, nicht mehr aber auch nicht 
weniger. Dieses chrisrologische Thema findet also auch auf den apostoli-
schen Reliquiaren scinen Ausdruck. 
Ganz außer Frage steht diese .Christologische Konzentration" auf 
einem Werk wie dem Echternachter Buchdeckel. Das Elfenbeinrelief in der 
Mine zeigt zur Überraschung nicht Christus in der himmlischen Herr-
lichkeit, sondern in der Schmach des Kreuzes. Inden Goldtreibarbeiten auf 
dem Rahmen sind die vier Wesen und die vier Paradiesströme, 7usammen 
mit Heiligen und den kaiserlich-königlichen Stiftern dargestellt. Christus 
ist also das zentrale Thema: der Gekreuz.igte, umgeben von den Attributen 
seines Erlöserwirkens und seiner Herrlichkeit, umgeben auch von den 
Menschen, die ihm huldigen. 
So dient also das .. Werk, das Geist und Auge weidet", auf dem Weg 
über das Auge dem Geist im Inneren des Menschen - und dort der 
Verherrlichung jenes Gones, den seine Diener preisen und der dann seine 
Diener in seine Herrlichkeit heimgeholt hat. 
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WERNER SCHÜSSLER 
Das Gebet im Horizont des Verhältnisses 
von Philosophie und Religion 
10 einem jüngst ersch ienenen Beitrag zum Thema .. Philosophia ancilla 
theologiac" macht der Tübinger Fundamentalthoologe Max Seckler1 auf 
die doppelte Funktion der Philosophie in bezug auf die Theologie 
aufmerksam: Einmal ist die Theologie .. für ihren eigenen Selbstvollzug und 
Hausgebrauch auf das Organon der Vernunft und der Vernunftwissen-
schaft angewiesen"; hier geht es um "eine Frage binnencheologischer 
Methodik",l Sodann kann das Verhältnis von Philosophie und Theologie 
auch .. im Sinne einer Außenbcziehung- betrachtet werden.l Die Philoso-
phie hat also nicht nur in der Theologie, sondern auch für die Theologie 
ßedeutung.4 
Die Bedeutung der Philosophie in der Theologie verdeutlicht PauJ 
Tillich in seinem Beitrag .,Philosophie und Theologie" folgendermaßen: 
.Solange das theologische Denken besteht, gab es zwei Typen der 
Theologie: eine philosophische und eine ... ,kerygmatische' ... Kerygmatisch 
ist abgeleitet vom neutestamentlichen Wort kerygma, ,Bocschaft'. Es ist 
eine Theologie, die den Gehalt der christlichen Botschaft in einer 
geordneten und systematischen Weise wiederzugeben versucht, ohne 
Bezugnahme auf die Philosophie. Im Gegensatz dazu versucht die 
philosophische Theologie, wenngleich sie auf dem kerygma basiert ist, den 
Gehalt des kerygma in einem wechselseitigen Verhältnis zur Philosophie 
z.u erklären .... s (Um an dieser Stelle Mißverständnissen vorzubeugen, sei 
darauf aufmerksam gemacht, daß hier mit .. phi losophischer Theologie" 
nicht die .. natürliche Theologie" der klassischen Tradition gemeint ist, 
sondern "philosophische Theologie" meint hier soviel wie spekulative 
I M. SECKLER, .. Philosophia ancill:llhwlogiae." Über die Ursprünge und den Sinn 
einer anSlößig gewordenen Formel, in: Theologische Quartalschrift 171 (1991) 
161- 187. 
1 Ebd., 181. 
) Ebd., 181f. 
~ Ebd., 163. 
, P. TILLlCt-I. Gesammelte Werke, hg. R. ALBREClfT, 14 Bde., Stu!tgart 1959ff., 
V 1101. 
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Theologie.') Beide Formen von Theologie, die kerygmatische wie die 
philosophische, sind nach TilJich aufeinander angewiesen und in dem 
Augenblick im Unrecht, in dem sie sich gegenseitig ausschließen. Denn 
.. niemals existierte eine kerygmatische Theologie, die nicht philosophische 
Begriffe und Methoden verwendete. Und niemals existierte eine philoso· 
phisehe Theologie, sofern sie den Namen ,Theologie' verdiente, d ie nicht 
den Gehalt der Botschaft zu erklären vcrsuchtc." 1 Wenn auch immer 
wieder versucht wurde, cine .. rein kerygmatische Theologie- 7U schaffen-
erinnert sei hier nur an den radikalen Versuch von Karl Barth -, so kann 
doch eine solche auf philosophische Sprache und philosophische Metho-
den nicht ganz verzichtcn, denn selbst unsere alltägliche Sprache ist 
geformt durch die philosophische Terminologie und Denkweise.' 
Die Bcdeutung der Philosophie für die Theologie wird deutlich, wenn 
wir uns den Anfang der .. Summa contra Gentiles" des Thomas von Aquin' 
ansehen oder auch den "Discours preliminaire de la conformite de la ror 
avee la raison" lO (Einleitende Abhandlung über die Übereinstimmung des 
Glaubens mit der Vernunft), den Leibniz seiner .. Theodizee" vorausge-
schickt hat. Hier geht es um das Eigenrecht der Philosophie, die als .. wahre 
Partnerin der Theologie" 11 auftritt. Wenn, wie Leibniz argumentien, zwei 
Wahrheiten einander nicht widersprechen können, dann kann es ebenso-
wenig unwiderlegliche Einwände der Vernunft gegen die Offenbarungs-
geheimnisse wie einen Widerspruch der Offenbarungsgeheimnisse zu den 
ewigen Wahrheiten der Vernunft geben. Denn das Licht der Vernunft ist 
ebenso ein Geschenk Gottes wie das Licht der Offenbarung. In diesem 
Sinne sind die ewigen Wahrheiten der Vernunft sogar negatives Glaubens-
und Theologiekritcrium. Die Vernunft ist zwar nicht in der Lage, die 
Glaubensgeheimnisse zu begreifen (comprendre. sagt Leibniz), aber ver-
~tehen kann und will sie schon, was mit den Glaubensgeheimnissen 
Inhaltlich gemeint ist. Und damit gesteht Vernunft ein, daß es Dinge gibt, 
die sie übersteigen, die nichr contra, sondern supra ralionem sind, wie die 
, Vgl. duu W. ScIlOSSLER, Proteslantischn Prinzip versus natürliche Theologie? 
Zu Paul Tillichs Problemen mit einer natürlichen Theologie, in: lThZ 102 (1993) 
161- 173, 163 f. 
1 P. TllliCIf, a.a.O. (Anm. 5), VIII. 
I Vgl.ebd.,Vlllf. 
, Thomas von AQUIN, Summa contra Ge.ntilcs, I 1-13. 
le G. W. LEffiNIZ. Die philosophischen Schriften. hg. C. I. GERIlARDT, 7 Bde .• 
Berlin 1875-1890 (ND Ilildesheim _ New York 1978), VI49-IOI; daz.u W. Sct-IOSSLER, 
Lcibniz' Auffassung da menschlichen Verstandes (intcllcctus). Eine Untersuchung 
Zum Standpunktwcchscl zwischen ,.systeme commun" und .. sYSteme nouveau· und 
dem Versuch ihrer Vermittlung, Berlin - Ne,., York 1992,32-39. 
11 M. SECKlER. a.a.O. (Anm. I), 165. 
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Tradition sagte. Wir brauchen der Vernunft nicht zugunsten des Glaubens 
zu entsagen oder uns, wie die Königin Christine (von Schweden) sagt, die 
Augen auszukratzen, um deutlich zu sehen.u 
Ich will im folgenden versuchen, die Bedeutung der Philosophie 
sowohl für die Theologie als auch in der Thcolo~ie darzulegen - und das 
an hand des Gebetes. Das mag auf den ersten BJ.ck auf zweifache Weise 
Erstaunen hervorrufen. Denn heUle ist es in der Theologie nicht unüblich, 
zwar ni~ht unbedingt die Bcd~utung ~er ~hilc;>sophic in ~er Thcolog~c, so 
doch die Bedeutung der Philosophie [ur die TheologIe anzuzweifeln. 
Zudem wird sich sicherlich so mancher fragen, was das Gebet mit der 
Philosophie zu tun hat. Darum möchte ich, bevor ich die doppelte 
Bedeutung der Philosophie in bezug auf die Theologie darlege, zu dem 
letzten Punkt Stellung nehmen. 
r. GrundsätzLiches zum Verhältnis von Philosophie und Gebet 
I. Erfahrung und Reflexion 
.. Weshalb das Gebet, das im eigenen Vertrauen schwingt und davon 
getragen iSl", fragt Hans Schaller, .. mit metaphysischen und theologischen 
Gedanken belasten? Ist das damit gewagte Risiko überdies nicht zu groß, 
daß mit solchem Hinterfragen die vertrauende Unmittelbarkeit geschmä-
lert wird oder gar verschwindet?"I) Um es mit einem Satz zu sagen: Ist 
Reflexion für den Gebetsvollzug überhaupt förderlich? Natürlich gibt es 
immer auch das schlichte Gebet, .. das auf eine unreflektierte Weise mit 
seinen eigenen Gebetserfahrungen zurecht kommt"U - wie es auch immer 
den sch lichten Glauben gibt. Zum Problem werden Glaube und Gebet erst 
dann, wenn der naive, ungebrochene Glaube im wahrsten Sinne des Wortes 
.frag-würdig" geworden ist. In der Theologie aber müssen Glaube und 
Gebet hinterfragt werden, denn sonst wäre sie nicht das, was der Name 
besagt, nämlich logos von (heos: "Rede von Gott". 
Was für den Glauben insgesamt gilt, hat auch sein ungeteiltes Recht für 
das Gebet: Hier wie dort wä re es falsch, eine einfache Entgegenserzung von 
Philosophie und Theologie bzw. Religion zu statuieren, Reflexion in 
Gegensatz zu Erfahrung zu denken . Das käme einer Verkürzung der 
Wirklichkeit gleich, wenn auch ein solches vereinfachendes Denken in 
reinen Alternativen durch seine logische Konsequenz einen gewissen Reiz 
ausübt. Aber am Maßstab der dem Menschen gestellten Aufgabe bedeutete 
u Vgl. G. W. LEtBNI7., Discours preliminaire. S 38, in: 3.a.0. (Anm. 10), VI 72. 
Il I f. SCI-IAtLER, Das Bittgebet. Eine theologische Skiue, Einsiedeln 1979, 12. 
14 Ebd., IS. 
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dies ein Ausweichen; immer sind die fixierten Einseitigkeiten ein Versa-
gen. 
Rechtes Beten kommt nicht ohne philosophische Einsichten aus, seien 
sie nun expliziter oder auch bloß impliziter Natur, wobei letzteres zumeist 
der Fall ist. Alfrcd de Quervain wehrt sich in diesem Zusammenhang zu 
Recht gegen eine Entgegcnsctzung zwischen einer .. Laienfrömmigkcit- auf 
der einen Seite und dem .. Wissen des Theologen" auf der anderen: "Es ist 
ein gefährlicher lrrtum, zu meinen, daß das, was der theologisch unge-
schuhe Christ im Gebet vollzieht und was er über das Gebet denkt, ohne 
weiteres aus Gon ist, während das Nachdenken des Theologen gott-lose 
Wissenschaft sei. " \S Der Philosoph bringt dem Beter nicht etwas bei, was 
diesem unbekannt wäre; "er macht ihm nur etwas bewußt, was im Vollzug 
seines Betens, vor allem des Bingebets, immer schon impliziert war" 16, 
Daß philosophisches und theologisches Denken über das Gebet dem 
Lebensvollzug gegenüber immer nur eine sekundäre Aufgabe sein kann, 
steht außer Frage. Und doch entbindet das Beten nicht davon, sich uberdas 
Gebet Gedanken zu machen ... Das Beten wurde nicht zuletzt deshalb dem 
Denken fremd und das Denken dem Beten feind"', schreibt Gerhard 
Ebeling, ,.weil über das Beten - nicht etwa zu viel, sondern - zu wenig 
gedacht worden iSC,"1 7 
2. Das Gebet als Thema der Philosophie? 
Während ältere philosophische Lexika wie etwa das von Johann Georg 
Walch (4. Aufl. 1775)11 oder das von Wilhe1m Traugon Krug (2. Auf]. 
1832-1834}1' durchaus noch einen Artikel zum Stichwort "Gehet" 
aufweisen, fehlt ein solcher bezeichnenderweise in neueren philosophi-
schen Lexika gänzlich.2C Es scheint fast, als ob sich hier- wie im Bereich der 
U A. de Q UERVAIN, Das Gebet. Ein Kapitel der christlichen Lehre, Zürich 1948, 
14. 
I. R. ScI'lAfFFlfR, Kleinc Sprachlehrc des Gebets, Einsieddnfl'rier 1988, 103f. 
11 G. ERELING, Das Gebet, in: Zeitschrift für Theologie und Kirche 70 (1973) 
206-225, 208. - Vgl. dagq;en R. ScHNACK.ENBURG, Das Evangelium nach Markus, 
Düssddorf 1971, 144,der meint, daß .zuviel Reflexion- dem Bingebet die Kraft raube. 
Ebenso F. IIEILEIl, Das Gebet. Eine religionsgeschichtliche und rdigionspsychologi-
sehe Untersuchung, München 1918, 192. 196. 
11 J. G. WALCII, Philosophisches Lcxicon, Leipzig 'Ins (ND Hildcshtim 1968), 
1 1470-1476. 
I' W. T. KRUG, Allgemeines Handwönerbuchderphilosophischen Wissenschaften, 
Leip2.i~ 11832- 1834 (ND Snmgan 1969), 11 1261. 
10 Eine. Ausnahmt bildet hier der Artikel .. Preghiera", in: Enciclo~ia filosofica, 
Florenz 11968/69, V 241(., von A. MARCHElll. 
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klassischen natürlichen Theologie insgesamt - das Kantische Erbe immer 
noch negativ bemerkbar macht, können wir doch in Kanu Re ligionsphi-
losophie, der "Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft" lesen: 
.. Das Belen ... ist ein abergläubischer Wahn (ein Fetischmachen); denn es ist 
ein bloßes erkliirres Wünschen, gegen ein Wesen, das keiner Erklärung der 
inneren Gesinnung des Wünschenden bedarf, wodurch also nichts getan, 
und also keine von den Pflichten, die uns als Gebote Goues ob li egen, 
ausgeübt, mithin Gon wirk lich nicht gedient wi rd ."ll ,.Dieser Satz 
lmmanuel Kanrs", schreibt Wilhe1m WeischedeI, .. drückt aufs schroffste 
die Bedenken aus, die die Philosophen gegen das Gebet erheben."u Das 
abergläubische \Vesen des Gebets sieht Kam in dem Versuch des Men-
schen, "auf Gon zu wirken". Es ist für ihn "ein ungereimter und zugleich 
vermessener Wahn, durch die pochende Zudringl ichkeit des Bittens zu 
versuchen, ob Gott nicht von dem Plane seiner Weisheit (zum gegenwär-
tigen Vorteil für uns) abgebracht werden könne".li Verstände sich das 
Gebet wirklich nur als eine Möglichkeit, .. auf GOtt zu wirken", so häue 
Kant recht; in diesem Punkt, also der Einordnung des Gebets in das 
mechanistisch verStandene Kausalschema, treffen sich sowohl theologische 
Kritik wie auch allgemeine Religionskritik a- oder antitheologischer Art. 
Doch macht dies gerade nicht das Wesen des Betens aus, es ist dies vielmehr 
eine Zerrform. Aber hier gi lt wie überall: Abusus non tollit usum. Der 
Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht auf. ,.Das Faktum einer weit 
verbreiteten pervertierten Form des Bittgebetes ist noch keine Norm dafür, 
was das Biugebel ist und sein kann."2. 
Damit ist auch schon der zentrale Rahmen abgesteckt, in dem die 
Philosophie das Gebet normalerweise behandelt - nämlich kritisch. Mir der 
.,philosophischen GebetSkritik" ist zumeist ein weiterer Gesichtspunkt 
verbunden: die Ausbildung eines .. philosophischen Gebels ideals", sei dies 
nun ethischer Natur, wie das bei Kant der Fa ll ist, oder metaphysischer, wie 
11 I. KANT, Werke in zehn Binden, h&. W. WEISCIIf.DEl, Bd. VII, Darmstadtl975, 
870. 
U W. WElSCHEDEL, Vom Sinn des Gebets, in: DER$., Wirklichkeit und Wirklich-
keiten. Aursätze und Vonriige, ~r[in 1960, 152-157, 152; vgl. V. BRÜMMER, Was lun 
wir, wenn wir b~ten? .Eine p.hilosophische yntersuchung, Mar~urg 1985, ~7-19; 
G. HAEI'FNER, Die Philosophie vor dem Phanomen des Gebets, In: Theologie und 
Philosophie 57 (1982) 526-549, bes. 528-531. 
II I. KANT, a.a.O. (Anm. 21), VII 871f. Anm. · ; dazu J I. SeIlAlI.ER, u .. O. (Anm. 
13),72-103; H. B. AsSEBURC, Das Gebet in der neueren anthropologisch orientienen 
Theologie, Diss. Hamburg 1971, 2~26. 
14 Vgl. H. SeIlALLER, Das Biugebet und der Lauf der Welt, in: G. GllEStiAKEI 
G. L01lFINK (Hg.), Bingebet - Testfall des Glaubens, Mainz. 1978, 54-70, 58. 
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bei dem Platoniker Maximos von Tyros (um 180 n. Chr.).25 Friedrich 
Heiler schreibt hierzu mit Recht: .. Das positive GebetSideal. das die 
philosophische Kritik dem lebendigen Beten gegenüberstellt. erscheint 
dem religiösen Menschen... als ein kahles Abstraktionsprodukt. ein 
kümmerliches Surrogat ... Das Gebet des Philosophen ist kein realer. 
dramatischer Verkehr, kein Umgang mit Gott, kein persönliches Verhält-
nis, keine lebendige Gemeinschaft mit ihm."26 
Zwar wurde das .. philo~ophische Gebet" im Neuplatonismus als der 
.. Akt des immer größeren Ahnlichwerdens mit dem Ursprung" verstan-
denl1 oder als ",der einem von Grund auf religiösen Denken gemäße Weg 
zur Einung mit dem Sein des Göttlichen"n, doch bleibt auch hierdas Gebet 
im Raum des Denkens, ja Gebet ist .. betendes Denken"1'J; und damit trifft 
auch hierauf die Kritik Heilers zu, daß hier das personale Element 
ausgekJammert zu sein scheint. 
Doch keine Gebetskritik des philosophischen Denkens war in der 
Lage, das Gebet, dieses .. zentrale Phänomen der Religion")O, aus der Welt 
zu schaffen. Und auch kein Gebetsideal des philosophischen Denkens 
konnte das religiöse Gebet ersetzen. Denn das Gebet ist - wie Karl Heim es 
einmal treffend formuliert hat - .. die Urfunktion unseres Geistes" .ll 
Im folgenden will ich nun die doppelte Bedeutung der Philosophie in 
bezug auf die Theologie, nämlich in der Theologie und für die Theologie, 
vornehmlich anhand der Gebetsauffassung von Meister Eckhart, Paul 
~['jlli:h und Karl jaspers darlegen. Dabei geht es mir nicht darum, das 
Jeweilige Gebetsverständnis der angesprochenen Denker als solches darzu-
I, Vgl. F. IlfILER, a.a.O. (Anm, 17), 182- 197 . 
• Ebd"I%. 
v W. BEIUWALTES. Proklos, Grundzügeuiner Metaphysik, Frankfurt/Main 1979. 
327. 
21 Ebd., 328; vgl. dazu insges. 31l-329 (.Vollzug des Aufstiegs als Einung durch 
C~") und 391-394 (.Exkurs 111 : Zur Problemgeschichte des philosophischen 
Gebetes"); hier auch weitere Literaturangaben zum "philosophischen Gebet" (392 
A.9). 
~ Ebd,,329. 
Ja Vgl. F. IIEILER, a.a.O. (Anm. 17). 1-3. 
}I K, I lEIM, Das Gebet. in: DERS., Leben aus dem Glauben. Beiträge zur Frage nach 
dem Sinn des lebens, Berlin 1932,99-126,109; vgl. 126. - G, IIMfrNER, a,a.O. (Anm. 
2~). SJ9, spricht im Anschluß an F. ULRICH, Gebet als gcschöpOicher Grundakt, 
Emsiedcln 1973, und K. RIESENIIUBER, Gebet als menschlicher Grundakt, in: 
C, STACIIEL (Hg.), Munen muso, Ungegenstindliche Meditation (Fes:uchrift für 
11. M. Enomiya-lassa.!le), Mainz 1978, 317-H9, vom .. Gebet als menschlichem 
Grundakt- . 
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legen; das muß einer späteren, umfangreicheren Untersuchung vorbehalten 
bleiben. Vielmehr sollen diese drei Denker den Rahmen abgeben, in dem 
ich die Frage nach dem Gebet im Horizont des Verhältnisses von 
Philosophie und Religion angehen möchte. Dabei will ich mich vornehm· 
lich auf das Bingebet beschränken, nicht nur weil sich die verschiedenen 
Weisen des Betens - Dank, Fürbine, Anbetung -. wie earl Heinz 
Ratschow meint, immer wieder als Bittgebet erweisen1l, sondern wei l 
hierin sämtliche Probleme des Gebetes kulminierenH ; mit Recht wu rde das 
ßittgebet deswegen auch als ",Ernstfall"l4, .. TestfaU ... n oder "Probe des 
Glaubens".)!; bezeichnet. 
[I. Das Gebet und die Unveränderlichkeit Gones 
Wie ich GOtt denke, das Im entscheidende Konsequenzen für das 
Gebetsverständnis. So ist die »prayability" (also die "Betbarkeit") - wie 
Don E. Saliers es einmal formuJ.en hat17 - in der gegenwärtigen Theologie 
)l C. J-I. RATSCHOW, Arlikd "Gebet. I. Rcligionsgcschichtlich". in: Thcologischc 
Realenzyklopädie, XI I, BerlinlNcw York 1984,31. Vgl. K. H. MISKOTrE. Der Weg de5 
Gcbel5. München 1968: "Die nächstliegende Bcdeutung von Beten ist und bleibt 
Bitten" (33). Und: .Gerade das Bingebet ist Zeichen und Siegd des Geheimnisses der 
Gnadc": .Kommen zu dürfen als Kind , nicht nur als Geschöpf, als Denker, als 
Zweifler. als Knecht, als Sünder. sondern als Kind, das schließlich ermächtigt ist. sich 
über die hohe Majestät Gottes und den Abstand zwischen GOtt und sich keine 
eigensinnigen Sorgen zu machen" (15). Vgl. auch H.· M. B .... RTIt. Wohin - woher mein 
Ruf? Zur Theologie des Biugebc:lS, Munchen 1981. 15: .Das Gebet hat diesen Namen 
ursprünglich niellt, wie es uns heute vielleicht näher lä~e, vom ,Beten', sondern vom 
,Bitten'. es ist allererst ,Gebitte', ein Gestammel von Bitten, ein ,Gehend'.-
n Vgl. O. DIBELIUS. Das Vaterunser. Umriue zu einer Geschichte des GebelS in der 
alten und mittleren Kirche. Gießen 1903, 4f.; 1-1. SCHAU.PR, a.a.O. (Anm. 13). 17. 
}4 W. KASPER, Einführung in den Glauben. Mainz 1972,79. 
n Vgl. H. ScHALLER. Das Bittgebet -ein Testfall des Glaubens, in: Geist und Leben 
.. 9 (1976) 191-202; vgl.J. SOMMER, I laben das Bingebet und die Fürbine noch einen 
Sinn. in: Concilium 8 (1972) 678; wieder aufgegriffen von G. GRF.sIIAKEIG. LOIIFINK 
(Hg.), a.a.O. (Anm. 2 .. ); dazu R. SCt-t .... EPFLER. a.a.O. (Anm. 16).95; vgl. auch O. H . 
PESeli, Das Gebet, Augsburg 1972, 44. 
)6 Vgl. F. MILDENBERGER. Das Gebet als Übung und Probe des Glaubens. Stuttgart 
1968. 
)1 Vgl. D. E. S .... LlERS, Pr.lyer and the doctrine of God in contemporary theology. in: 
Interpretation (Richmond) 34 (1980) 265-278, 278: .. A neglccted criterion for the 
adequacy of our doctrine of God in contemporary theolo~y is precisely its 
,prayability'. Thedoctrineof God must bc responsible to the quesuon: ,15 this a God to 
whom we can pray in the full range of hiblical prayer ?'M - R. ScIIAFER, Gon und Gebet. 
Die gemeins.lme Krise zweier Lehrstücke, in: Zeitschrift für Theologie und Kirche 65 
(1968) 117-128, bes. 120, macht ausdrilcklich auf die Parallelität von Gebet und 
Gotteslehre aufmerksam, wenn auch unter dem nrg4t;t1en Aspc:h der Krise. 
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ein vernachlässigtes Kriterium für die Angemcsscnhcit unserer Goues· 
lehre. Aber nicht nur die Theologie denkt über Gott nach. Gott, das 
Absolute, das Unbedingte, die Transzendenz}1 ist immer auch ein Thema 
der Philosophie, jedenfalls der klassischen Metaphysik. Wenn auch der 
.. metaphysische Goues-Gedanke'" nicht in der Lage ist, "das Gebet als 
Ausdrucks- und Realisierungsmedium einer gelcbten Gottesbeziehung" 
verständlich zu machenJ' - es steht außer Frage, daß man zu dem Gott der 
Metaphysik nicht herero -, so ist es doch nicht unsinnig, .. metaphysische 
Rahmen- oder Ermöglichungs-Bedingungen" abzustecken, .. anhand 
deren dann sekundär die Entscheidung darüber fällt, wie und gegebenen-
falls ob Gebet überhaupt möglich und denkbar sei" .41 Ich werde daher 
Fragen wie die nach der Notwendigkeit der Gnade für das Gebet nicht 
behandeln. 
Für die klassische Metaphysik ist GOtt unveränderlich. Ja. die Unver-
änderlichkeit gehönfundllmentlll zu seinem Wesen. Hält man aber an dem 
Philosophoumenon von der Unveränderlichkeit Gottes (est, so scheint das 
folgende Dilemma, in dem die Gebetstheologie steckt, unausweichlich, ein 
Dilemma, das Ludger Oeing-Hanhoff in seinem Beitrag "Die Krise des 
Gottesbegriffs" in die folgenden Worte gefaßt hat: .. Kann man sich mit 
Biugebeten an einen Gott wenden, der nicht allmächtig ist, der keine 
Wunder wirken kann? Andererseits (ragt es sich aber auch, ob man sinnvoll 
zu einem GOtt beten kann, der schon alles vorherbestimmt hat und in seiner 
Ewigkeit und Unveränderlichkeit als der ,unbewegte Beweger~ doch durch 
nichts zu bewegen iSt."~l 
Nun wird Gott nicht erst seit Thomas von Aquin als der Unveränder-
liche gedacht, sondern schon bei Platon und insbesondere bei AristoteIes 
finden wir diese Lehre ausgebildet. Und Theologen wie Augustinus oder 
Meister Eckhan haben sie geteilt. 
l. Vgl. L. IloNNErEI.DERlW. SCIfOSSI.ER (I-Ig.), Transzendenz. Zu einem Grund-
WOrt der klassischen Metaphrsik, Paderbom 1993. 
H So G. MÜLLER, Artike .. Gebet. VlII. Dognmische Probleme gegenwärtiger 
Gebeuthwlogie·, in: Theologische Realenl.yklopädie, XII, BerlinINew York 1984, 
84-94, 88. 
40 Vgl. J. B. METZ, Voraussetzungen des Betens, in: Herder Korrespondenz 32 
(1978) 125-133, 130. 
41 Gegen G. MÜLLER, a.a.O. (Anm. 39), 89. 
41 L. OEING-HANIlOFF. Die Krise des Goncsbcgrifrs. Wolfhart Pannenberg zum 
50. Geburt5tag, in: Theologische Quartalschrift 159 (1979) 285-303, 286. 
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1. Neuere Einwände gegen den unveränderlichen Gon im Zusammenhang 
der Gebetsprob lematik 
Daß von seiten der Prozeßtheologie Einwände gemacht werden gegen den 
unveränderlichen GOlt der Philosophen, zu dem zu beten es sinnlos 
scheint'H , wird kaum jemanden verwundern. Es erstaunt jedoch, wenn 
diese Einwände von religionsphilosophischer und theologischer Seite 
vorgebracht werden, die der Prozeßtheologie nicht nahestehen. Ich möchte 
dies anhand zweier jüngst erschienener Schriften zur Gebetsproblematik 
beiegen.H Zum einen handelt es sich um das sicher lesenswerte Buch des 
Marburger evangelischen Theologen Hans-Manin Banh .. Wohin - woher 
mein Ruf? Zur Theologie des Bingebets" (München 1981), zum anderen 
um die Schrift des Utrechter Religionsphilosophen Vincent Brümmer 
,.Was tun wir, wenn wir beten? Eine philosophische Untersuchung" 
(Marburg 1985). 
In beiden Schriften wird gegen die Unveränderlichkeit Gones argu-
mentierr mit der Begründung, sie .mache das Bittgebet sinnlos. So heißt es 
bei Hans-Martin Barth unter der Überschrift .. Der Gott der Philosophen": 
"Gou wird begriffen als ein Wesen, auf das der Mensch schlechterdings 
keinen Einfluß haben kann; ja auf ihn Einfluß nehmen zu wollen, wäre 
bereits eine Form von Goulosigkeit, von Auflehnen gegen ihn. Einem 
solchen Gott gegenüber bekennt der Weise nur seine schlechthinnige 
41 Vgl. R. M. COoPER, God aspoct and man as praying, in: The Pc:rsonalist49(1%8) 
474--488; W. N. Pt1TENGER. God's way with men. A study of the relationship between 
God and man in providence. ,miracle', and prayer, London 1969, 145-166, bes. IS4f.; 
L. FORD, Our prayen as God's passions, in: H. J. CARGAsJB. LEE (Hg.), Religious 
aperience and Process Theology, New York 1976,429; dazu auch j. F. X. KNASA5, 
Aquinas: Prayer 10 an immutable God, in: The New Scholasticism 57 (1983) 196-221, 
der sich in diesem Zusammenhang mit dem Einwand von Lewis Ford auseinander-
setzt. 
... Auf das allgemeinere Problem, daß heute nicht nur auf evangelischer (Karl Barth, 
Paul Althaus, Wolfhart Pannenbcrg, jürgen Moltmann, Eberhard jüngeI), sondern 
auch auf katholischer Seite (Karl Rahner, Magnus Löhrer. Hans Kilng, Walter Kasper, 
Eduard Schillebeeckx, Piet Schoonenbcrg, Heribcrt Mühlen) von der Veränderlichkeit 
und Geschichtlichkeit Goues gesprochen wird, die angeblich dem Phil050phoumenon 
von der Unveränderlichkeit GOlles widerspreche, kann ich in diesem Zusammenhang 
nicht ein~ehen. 11. PFEIL, Die Frage nach der Veränderlichkeit und Geschichdichkeit 
Goms, In: Münchener Theologische ZeitsChrift 31 (1980) 1- 23, 5-10, fuhrt die 
einschlägigen Stellen hicl7.u an. Vgl. auch W. MAAS, Unveränderlichkeit Gottes, Zum 
Verhältnis von griechisch-philosophischer und chrinlicber Gottcslehre. München 
1974, bes. 16-19 u. 187-189. Zu Piet Schooncnbcrg vgl. neuerdings A. KAISER, 
Möglichkeiten und Grenzen einer Christologie ,von unten'. Der christologische 
Neu:mntz,von unten' bei Piet Schoonenberg und dessen Weiterführung mit Blick auf 
Nikolaus von Kues, MünsterlW. 1992,260-268. 
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Abhän~igkeit. Der Gon, der hier vorausgesetzt wird, ist nicht der 
dynamische, sich in seiner Heilsgeschichte verwirklichende Gott der Bibel, 
sondern der apathische, des Leidens und der Veränderung unfähige GOtt 
der Stoiker. Letztlich bleibt diesem Gott nichts anderes übrig, als seinen 
eigenen Gesetzen zu gehorchen."45 
Und bei Vincent Brummer können wir lesen: .. Wenn seine [sc. Gottes} 
Absichten von Ewigkeit an unveränderlich festgesetzt sind, dann wäre er 
weder in der Lage, auf das, was wir tun oder fühlen, zu reagieren, noch auf 
die Bitten, die wir an ihn richten. Man könnte von ihm nicht sagen, daß er 
irgend etwas tut, weil wir ihn darum gebeten haben. In der Tat wäre ein 
absolut unwandelbarer GOtt einem neuplatonischen Absoluten ähnlicher 
als dem personalen Wesen, als das ihn die Bibel darstellt, und deshalb nicht 
die Art von Wesen, mit dem wir ein personales Verhältnis haben 
könnten."'''' Brummer plädiert demgegenüber dafür, Gott "in einem 
weniger absoluten Sinn für unwandelbar"41 zu halten: .. GOtt ist in einigen 
Hinsichten unveränderlich - in seiner Güte, in seiner Liebe und in seiner 
Treue -, aber er verändert sich in anderen Hinsichten. Wenn Gott sich in 
keiner Hinsicht verändern könnte, wäre er keine Person.«U Brümmer 
k.oppclt also .~ie Veränd~r1ichkei( Go~tes an sein 'per~onsein: Go~ kann 
sich nach Brummer verandern, ,,2.B. md em er wlrkhch auf kontmgente 
Ereignisse und menschliche Handlungen reagiert" .44 Lassen wir momentan 
die Frage einmal beiseite, wie Gottes Personsein zu denken ist und ob 
dieses Personsein notwendig Veränderlichkeit impliziert. Zieht eine solche 
Konzeption, wie sie Brümmer vorschlägt, Gott nicht in die Dimension der 
Zeitlichkeit? Schließen sich Gottes Unveränderlichkeit auf der einen und 
sein vom Beter erwartetes Reagieren auf der anderen Seite wirklich aus? 
Die klassische Tradition hat dies jedenfalls nicht so gesehen. Sie hat sowohl 
an der Unveränderlichkeit Gottes als auch an der Sinnhaftigkeit des 
Bittgebetes festgehalten. Es muß also nach Lösungen gesucht werden, die 
4' II.. M. BARTII, 20.20.0. (Anm. 32), 87 . 
... V. BROMMER, a.a.O. (Anm. 22), 35. 
41 Ebd. 
U Ebd., "0. 
49 Ebd. _ Di~ O~rl~gungen Brümm~rs sind in di~su Fr:l.g~d~nen von Alfred Nonh 
Whiteh~ad $~hr ähnlich. Eig~nartigerweise nimmt a~r Brümm~r in sein~r Schrift 
ü.btrhaupt k~in~n Bezug auf Whitehead. Vgl. auch eh. IIARTSHORNE, Das metaphy· 
such~ System Whit~hC:l.d$, in: Zeiuchrift für phiIO$ophi!Ch~ Forschung 3 (19 .. 8) 
566-575, bcs. 572- 57". 
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an der Unveränderlichkeit Gottes feschalcen, gleichzeitig aber auch die 
Sinnhaftigkeit des Bittgebetsso erweisen können. 
2. Das Bittgebet zum unveränderlichen Gott 
Die Frage: Wie isr Gon zu denken, damit da.s Bittgebet sich als sinnvoll 
erweist, ist schon als solche falsch gesrellr. Vielmehr muß gefragt werden: 
Wie kann das Biugebet sinnvoll sein unter Voraussetzung der Unverän-
derlichkeit Gottes? 
In seinem deutschen Traktat .. Von Abegescheidenbeit" (Von Abge-
schiedenheit) erörtert Meister Eckhart in sehr plastischer Weise genau 
dieses Problem.51 Es geht hier um die Frage: Hätte das ßittgebet keine 
Wirkung auf Gott, dann hätte es letztlich keine Realität, wäre höchstens so 
etwas wie ein inneres reflektierendes Umgehen mit sich selbst, wie das z.B. 
bei der Gebctsauffassung von Walter Bemet der Fall ist, der das Biugebet 
psychologisch-immanent interpretiert.51 Wirkt das Hingebet dagegen auf 
GOtt, wie geht das mit der Unveränderlichkeit Gottes zusammen? Hat 
da.nn nicht Kallt mit seiner Kritik doch Recht? 
Eckhan geht dieses Problem grundsätzlicher an, nämlich von der Frage 
aus, was Gon zu Gon macht ... Daß GOtt Gott ist," heißt es hier, .. das hat er 
von seiner unbeweglichen Abgeschiedenheit, und von der Abgeschieden-
heit hat er seine Lauterkeit und seine Einfaltigkeit und seine Unwandcl-
barkeit." ~.l Für unseren Zusammenhang interessiert ganz besonders das 
letzte Merkmal Gottes: seine Unwandelbarkeit. 
Nun gesteht Eckhart ohne weiteres zu, daß alle Gebete und guten 
Werke, die der Mensch im Zeitlichen verrichten kann, Gottes Abgeschie-
denheit 50 wenig bewegen, als ob niemals ein Gebet oder gutes Werk in der 
Zeit verrichtet würde, und es heißt dann weiter: .,Und Gott wird deshalb 
~ G. LOI-IFINK, Das Bittgebet und die Bibel, in: Theologische Quanalschrift 157 
(1977) 23-26, 24, macht zu Recht darauf aufmerksam, daß das • Vater-unser- auf weite 
Strecken hin selbst Biugebel ist. 
'I Die wichtigsren Stellen zum Gebetsverständnis von Meister Eckhan sind 
zusammengetragen in: MEISTER ECKliART, Das System seiner religiösen Lehre und 
Lebensweisheil. Textbuch aus den gedruckten und ungedruckten Quellen mit 
Einführung von Duo KARRFR, München 1926, 17~189. 
~l W. BERNET, Gebet, Stuttgart 1970; dazu 11. ScHALLER, a.a.O. (Anm. 13), 
IOJ- 122;). SUDBRACK, Beten ist menschlich. Aus der Erfahrung unseru Lebens mit 
Gott sprechen, Freiburg i. Sr. 1971, 117-120. 
ü "Wan daz gOI ist gOI, du hit er von siner unbewegelichen abegescheidenheit, und 
von der abegescheidenheit hit er sinc lüterkeit und sine einvalticheit und slne 
unwandelbaerkeit.- (Die deutschen Werke f::: DWJ, hg. und uhcrs. von J. QUINT, 
Bd. v, Stuugart 1963 (ND 1987),412,4--6; Übers. ebd., 541 f.) 
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nimmer gnädiger noch geneigter g~genüberd~m Menschen, als wenn erdas 
Gebet oder die guten Werke niemals verrichtete."s. 
Aber macht diese "unbewegliche Abgeschiedenheit" das Gebet nicht 
sinnlos? Eckhan macht sich diesen Einwand selbst: .. Nun könntest du 
sagen: So höre ich wohl, daß alles Gebet und alle guten Werke verloren 
sind, weil sich Gott ihr~r nicht so annimmt, daß ihn jemand dadurch 
bewegen könnte, und doch sagt man: Gou will um alles gebeten werden."ss 
Wi~ paßt das zusammen? 
,.Hier sollst du mich wohl anhören", sagt Eckhart, .,und recht 
verstehen, wenn du kannst, daß Gon in seinem ersten ewigen Anblick -
wenn wir einen ersten Anblick da annehmen sollten - alle Dinge ansah, so 
wie sie geschehen würden, und er sah in diesem selben Anblick ... das 
geringste Gebet und gute Werk, das jemand verrichten würde, und sah an, 
welches Gebet und welche andächtige Hingabe er erhören wollte oder 
sol\te; er sah, daß du ihn morgen mit Ernst anrufen und bitten willst, und 
dieses Anrufen und Gebet wird Gott nicht erst morgen erhören, denn er 
hat es bereits in seiner Ewigkeit erhört, ehe du je Mensch wurdest. Ist aber 
dein Gehet nicht eindringlich und ohne Ernst, so wird dich Gon nicht erst 
jetzt abweisen, denn er hat dich ja schon in seiner Ewigkeit abgewiesen. 
Und so denn hat GOtt in seinem ersten ewigen Anblick alles angesehen. und 
GOtt wirkt nichts neu [d.h. er wirkt nichts auf VeranlassungJ. denn alles ist 
vorausgewirkt. Und so steht Gott allzeit in seiner unbeweglichen Abge-
schiedenheit, und doch sind darum der Leute Gebet und gute Werke nicht 
verloren."'" 
s. .. Allel. du $e~t und guotiu werk, diu der mensche in der l.it mac gewürken, du. 
gotes abcgescheldenheit atsö wenic di von bewcget wirt, als ob nienden ge~t noch 
guotel. werk in der 7.it ~schache, und enwirt gOl niemer deste mitter noch deste 
geneigeter gegen dem menschen, dan ob er dal. gebet oder diu guotlCn wuk niemu 
gewürhte." (DW V 414, 2-5; Übers. ebd., 542) 
» ~Nu möhtest du sprechen: sä hoere ich wot, a1lcz gebet und alliu guotiu werk sint 
verlorn, wan sich gOt ir niht anenimet, daz in ieman di mite b<!wegen muge, und 
sprichet man doch: got wil um~ alliu dinc geb<!ten werden," (DW V 414,9--415.1; 
Ub<!rs. ebd .• 542) 
~ .. Hie solt du mich wol merken und rehte verst.in. ob du maht, daz gOt in sinem 
ersten ewigen anblicke - ob wir einen ersten anblik di nemen sohen -, alliu dinc 
aneuch, als sie beschehen solten, und $;Ich in dem selben anblicke ... daz minne geb<!t 
und gUOtlC werk. du ieman solte ruon, und $;Ich ane weihel. gebe. und andiht er 
e~hoeren wolte odu solte; er $;Ich, du du in morgen will mil ernste aneruofen und 
blten, und daz aneruofen und gebel enwil got niht morgen erhoeren, wan er hit el. 
erhoeret in siner ewieheit, edu ie mensche würde. Enin a~rdin gebet niht enddich und 
ine ernst. sö enwit dir got niht nu versagen, wan u hit dir in siner ewicheit versaget. 
Und alsö hit gOI in sinem erstICn ewigen anblicke alliu dinc anegesehen. und got würket 
nlhtes niht von niuwem, wan ez ist allez.ein vorgewurkeldinc. Und alsö stit got alle l.it 
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Gott, der unveränderliche und vollkommene, wobei gerade seine 
Unveränderlichkeit höchste Lebensfülle impljziert~1 und nicht statisch zu 
verstehen ist. wäre nicht Gon, wenn er seinen Ratschluß, der von Ewigkeit 
her besteht58, aufgrund unserer Bitten ändern würde. 
GOtt sieht nach Eckhart von Ewigkeit her, was der einzelne Mensch frei 
wählen wird; und im Hinblick auf diesen freien WiJlensemschluß und die 
frcigewolltcn Handlungen des Menschen - besonders mit Rücksicht auf 
dessen Gebet-faßt Gott dann seine unabänderlichen Ratschlüsse." Es geht 
hier um den spekulativen Versuch, die metaphysische Möglichkeit der 
Gebetserhörung zu erweisen. Das Gebet steht bei Eckhart im Rahmen der 
Vorsehung. Wirksam erbitten kann der Mensch nur das, was in Gottes 
ewigem Ratschluß bereits als Gebetserhörung vorgesehen ist. Das Gebet 
bedeutet somit weder ein veränderndes Eingreifen noch ein rein passives 
I Sich~Fügen in den göttlichen Plan, sondern es ist eine "miterfüllende Kraft" in der Entfa ltung und Ausführung der göttlichen Pläne.1IC Hier 
denkt Eckhart ganz im Sinne des Thomas von Aquin. Auch Th<?mas wehrt 
von dem Gedanken der Unveränderlichkeit Gottes her jede Überlegung 
ab, die dem Bittgebcr irgendwclchc kausale Wirkmöglichkeiten auf Gott 
zuzuschreiben sucht." .. Gott kann und braucht nicht an etwas erinnert 
oder über etwas in Kenntnis gesetzt zu werden."102 Und doch wird 
gleichzeitig an der Wirksamkeit der Bitte fest~ehalten.61 Der Vorwurf, daß 
dann der Wcltverlauf letZtlich determiniert sei, greift zu kurz, denn Gottes 
Vorsehung ist nicht im Sinne eines zeitlichen Vorhersehens zu verstehen, 
sondern als ein gegenwärtiges Sehen, das daher in keiner Weise determi ~ 
niert./r4 Providenlia darf nicht im Sinne von Prae'Uidentia oder Praescientia, 
nicht als ein Vorauswissen gleichsam der Zukunh, aufgefaßt werden, 
sondern als das Wissen einer niemals erlöschenden Gegenwart. Spätestens 
in sin~r unbewegelicb~n abegescheidenheit. und enist doch dar umbe der liute gebet 
und guotiu werk niht verlorn." (DW V 415,1-416,6; Obers. ebd., 542) - Hervorh. von 
mir! 
'1 VgJ. H . 5CHALLER, a.a.O. (Anm. 13), 165. 
M Vgl. F. UTZ, Bittet, und ihr werdet empfangen, Freiburg i.Br. 1940,33. 
" Vgl. H. PFEIl., u.O. (Anm ..... ). 13. 
tO H. SCIl .... LLER. a.a.O. (Anm. 13). 64. 
i! Thornas von AQUIN. 5.th. 1 9,1 i. V. mit li/li 83. 
~ H . ScHALLER. a.a.O. (Anrn. 13). 58. 
loJ Vgl. auch schon Origenes; dazu W. GESSEL, Die Theologie des Gebetes nach ,Oe 
Oruione' von Origenes. Paderborn 1975. bes. 160-171. Vgl. zu Thomas: L.I' ELOF..RS. 
Die Metaphysik des Thomas von Aquin in historischer Perspektive, I!. Tei, Salzburg 
1987,2Mf . 
.. Vgl. den folgenden Vergleich des Thomas von AQUIN: .. So ist es dasselbe. zu 
sagen, wir solh~n nicht beten. um elWas von GOtt zu erhahen. als zu sagen. wir sollten 
nicht g~hen, um an ~inen gewissen Platz zu gelangen- (ScG 111 96). 
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seit Bocchius in dieser Einwand aus dem Wege geräumt.'s Mit diesem 
Ansatz wird die Unveränderlichkeit Goues einerseits und die menschliche 
Freiheit einschließlich eines sinnvollen Bittgebetes andererseitS als einan-
der nicht widersprtx:hend dargestellt. 
Wenn Wilhe1m Maas in seiner Studie über die ,.Unveränderlichkeit 
Gottes"6(, die gcbetsthe~logisc~en ~onsequenzen aus dc';l Philosophou-
menon von der Unvednderhchkclt Gottes eher negativ bcwenet. so 
scheint ihm nicht klar genug z.u sein, daß es gerade dieses - sicherlich oft 
mißverstandene - Philosophoumenon ist, welches sinnvolles Beten über-
haupt erst konstituiert.67 
III. Das Gebet und die Personalität Goues 
Gehet ist nur da sinnvoll, wo Gott als Du gedacht wird, wo er ein 
personales Antlitz trägt. Emil Brunner hat das Gebet in diesem Sinne 
einmal als .. Prüfstein des Glaubens" und die Theologie des Gebetes als 
.. Prüfstein aller Theologie" bezeichnet.1>8 Denn "ob wir unter Gott einen 
Ich-Du-Gott verstehen oder ein namenloses Absolutes, entscheidet über 
die Christlichkeit einer Theologie" .'9 Griechische Philosophie kennt den 
personalen Gon, der sich dem Menschen zuwendet. nicht. Der Gott 
PlalOns und AristoteIes' ist kein personaler Gou. Personalität scheint ein 
Proprium des jüdisch-christlichen Goues zu sein. Vielleicht sind AnkJänge 
an Gottes Personalität bei Plotin fcstzustellen 70, aber sie sind hier nicht 
sonderlich ausgeprägt, und der Gedanke einer Zuwendung Gones zur 
Welt ist Plotin zeitlebens fremd geblieben. 
Was aber meint Personalität Gottes? Is[ es einfachhin unproblematisch, 
was hierunter zu verstehen ist? Ist Gott Person in der Weise, wie wir 
U Vgl. dazu W. ScHÜSSLfR. a.a.O. (Anm. 10). 126-129.-lnwieweit mit Leibnizdas 
Problem auch im Sinne des Vorhenehens(praevidere) zu lösen ist. vermag ich nicht zu 
entscheiden; das müßte genauer untersucht werden . 
.. W. Mus, a.a.O. (Anm. H), 75f. 
U Ich hnn die Ansicht von O. L .... NGER., Mystische Erfahrung und .spirituelle 
Theologie. Zu Mei.ster Eckharts Auseinandersetzung mit der Frauenfrömmigkeit 
seiner Zeit, Münchenrzürich 1987,207, nicht teilen, wenn er meint, da.ß Eckhart mit 
diesen ontologischen Voraussetzungen seine Ablehnung des Bittgebcu begriinde . 
.. E. BRUNNER, Dogmatik, 111, Zürich 1960,368; vgl. A. de Quervain, a.a.O. (Anm. 
15),55. Vgl. 11. SCI-l .... I.LER. a.a.O. (Anm. IJ), 11: "Priifstein des Theologisierens" . 
., E. BRUNNER, a.a.O. (Anm. 68), 111 368.- Vgl. G. EDELING, Wort und Glaube, 111, 
Tübingen 1975,421. 
11) Vgl. dazu P. HENRY, Das Problem der PefSÖnlichkeil Gottes in der Philosophie 
Plolins, in: Jahres- und Tagungsbcricht der Görres-Gesellschaft 1955, Köln 19>6, 
50. 
105 
Personen sind - mit all den Beschränkungen menschlicher Personalität? 
Wenn nicht, wie ist Gottes Personalität zu denken? Diese Fragen verweisen 
auf die grundsätzlichere Frage: Kann man überhaupt über Gott Aussagen 
machen. und wenn ja: Wie sind diese zu verstehen? Auch bei dieser Frage 
ist die Theologie auf die Philosophie verwiesen - hier allerdings im Sinne 
des "Hausgebrauchs". 
Nicht nur vom UnvcränderlichkcitSaxiom her wurden immer wieder 
kritische Einwände gegen das Gebet, besonders gegen das Bingebet 
crhobcn.71 Das Bittgebet ist auch dort in Frage gestellt, wo die Personalität 
Gottes abgelehnt wird. Mit der Personalität Gottes aber steht und fällt die 
Haltung zum Beten. Ich will dies am Beispiel von Karl Jaspers verdeutli-
chen. Es wird sich so zeigen, welche philosophischen I.~plikationen 
letztlich hierhinter stehen. Schließlich will ich an hand der Uberlegungen 
von Paul Tillich darlegen, in welcher Weise philosophisch verantwortbar 
von Gones Personalität gesprochen werden kann. 
1. Einwände gegen den personalen Gott und damit verbunden die 
Ablehnung des Gebers 
[n Jaspers' Denken kommt der Transzendenz ein zentraler Platz zu. 
Denken über Transzendenz hat sich für Jaspers radikal an dem biblischen 
Gebot: ,.Du sollst Dir kein BiJdnis und Gleichnis machen!" zu orientieren, 
so radikal, daß Gon in absolute Ferne rückt. Der Jasr,erssche Gott ist 
absolut transzendent, absolut verborgen. Und jede Of enbarung, sei sie 
natürlicher oder übernatürlicher Art, verdinglicht ihn, zieht ihn hinunter 
in den Bereich endlicher Dinge. 
Für ein solches Denken aber kann das Gebet nur als eine in die 
Verborgenheit Gottes einbrechende "Zudringlichkeit"71 gewertet werden, 
der sich die Philosophie versagen muß. In der alltäglichen Sicherheit der 
Gottesnähe würde die Gottesbeziehung nach Jaspers ihrer Tiefe beraubt, 
die sie im Zweifel hat; .. die Überweltlichkeit würde aufgehoben, eine von 
der Existenz zu leicht befundene Ruhe und Zufriedenheit gewonnen". 
Demgegenüber scheint die Verborgenheit Gottes geradezu zu fordern, 
.. daß der Mensch sich quälen soll in Zweifeln und Nöten".n .. Die Hilfe der 
Gottheit hat für Existenz nicht den Charakter, daß sie auf meinen Anruf 
etwas herbeiführen oder verhindern würde. Sie zeigt sich in der Chiffre 
und bleibt doch verborgen."" 
71 Vgl. F. IIEILER, a.a.O. (Anm. 17), 189-197. 
7} K. jASPf.RS, Philosophie 111: Metaphysik, Berlin ·1973, 126. 
11 Ebd., 127. 
74 Ebd. 
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Gebet aber ist nur sinnvoll, wenn Gon ein personales Antlitz trägt; das 
weiß auch Jaspers: .. Wendet der Mensch sich an die Gottheit im Gebet, so 
ist sie ihm ein Du, zu dem er aus seiner einsamen Vedorenhcit in 
Kommunikation treten möchte. So ist sie ihm persönliche Gestalt als Vater, 
Helfer, Gesetzgeber, Richter ... Nur in seiner Gestalt als Person ist GOtt 
eigendich nah." Ti Doch nach Jaspers wird dadurch, daß Gon als Du 
gedacht wird, seine Transzendenz angetastet. jaspers begründet dies so: 
"Persönlichkeit in doch die Weise des Selbstseins. die ihrem Wesen nach 
nicht allein sein kann; sie ist ein Bezogenes, muß anderes außer sich haben: 
Personen und Natur. Die Gottheit bedürfte unser, des Menschen, zur 
Kommunikation. In der Vorstellung der PersönJichkeit Gottes würde die 
Transzendenz verringert zu einem Dasein!'7' 
jaspcrs sieht zwar mü Kam im Gebet auch die Gefahr der Magie, wenn 
er schreibt; .. Beten ist ein Handeln, die Paradoxie eines Einwirkens auf die 
Transzendenz. um von ihr Wirkungen zu erfahren."77 Und doch ist das 
nicht der letzte Grund seiner ablehnenden Haltung dem Gebet gegenüber. 
Denn er spricht auch vom .. reinen Gebet" als .. einem spätcn und seltencn 
Resultat geschichdichen Zusichkommens des Menschen"'; .. Es ist fast 
immer unrein; im Bitten um irdische Zwecke bleibt es verbunden mit der 
Magie, welche seinen Sinn ruiniert. Denn Gebet ist in der Haltung der 
Unterwerfung gegenüber einem persönlichen Gotte ohne Zwecke, Magie 
ein unpersön li ches Zwingen der Gottheit durch den Menschen .... n Doch 
lehntjaspers letztlich auch das reine Gebet ab. da er den persönlichen Gon 
ablehnt.7't 
Was steht hinter einer solchen Auffassung? .. Persönlichkeit des 
Menschen .... schreibt jaspers, .. ist für uns die höchste Gestalt der Wirk-
lichkeit in der Welt, die uns begegnet, und die wir selbst sein können. 
Darum ist sie die Form, in der die Gottheit anzuschauen nahe liegt. Aber 
auch das H öchste in der Welt ist Weltsein. Es auf Gott ~u übertragen, ist 
grundsätzlich nicht wahrer als irgendeine andere Übenragung von 
Wcltsein auf Gott ... Alle Gedanken, die Gott als ... Persönlichkeit denken •... 
" Ebd., 166; vgl. 200. 
7f, Ebd., 166. - L~ider bringt Jupen in di«~m Zuumm~nhang d~n trinitarischen 
Gon nicht in seine Oberl~gung~n ein. Aus den wcnig~n Stellen, wo er sich zurTrinität 
äußen, spricht nur seine Ablehnung heraus (vgl. l.B. D~r philosophische Glaube 
ang«ichu der Off~nbarung, Darmstadl )1984, 2S4-2S6). 
11 K. JASPERS, Philosophie 11 : Eximnzcrhellung, B~r1in '1973. )IS. 
'" Ebd., )16; vgl. DERS., Der philosophisch~ Glaube angesichts der Offenbarung, 
Darmsladt ' 1984, 220. 
19 VgJ. C. U. H OMMEL, ChiH~r und Dogma. Vom V~rhättnis der Philosophie zur 
Religion bei Karl Jupen, Zürich 1968, 117f. 
107 
bedeuten keine Einsicht in die Wirklichkeit und scheinen ... frevelhaft. "10 
Nach Jaspers haben die "vermeintlichen spez.ifischen Kategorien des 
Übersinnlichen" ihre Quelle ausnahmslos in der Immanenz, und ihre 
Übertragung auf Transzendenz bringt eine .. fi:ilschliche Erkenntnis" 
hervor,lI 
Hinter aUedcm steht die kategorische Ablehnung des philosophischen 
Analogiegedankens. Analogie ist für Jaspers .. ein die Gottheit verschlei-
erndes und beschränkendes Näherbringen. eine Abmilderung des Ernstes 
seiner Verborgenheit" ... Das Denken der Gottheit durch Analogie ist 
immer ihre Verwehlichung"u , heißt es in lakonischer Kürze. 
Ocr Verdacht Gerhard Lohfinks. "daß dey Gott, demgegenüber das 
Biugcbet als unangemessen erklärt wird. bald nicht mehr der christliche 
Gott ist. sondern der Götze einer leeren Transzendenz" '), bestätigt sich am 
Beispiel von Karl Jaspers. Es wird hier deutlich: Das Gebet setzt die 
Personalität Gottes voraus, und ich kann GOtt Personalität nur zuspre-
chen, wenn ich am Analogiegedanken festhahe.'" 
2. Was meint Personalität GOttes? 
Gott ist nicht nur unbedingt, er ist immer auch konkret; und Beten ist nur 
sinnvoll unter Voraussetzungder Personalität Goues.Johann Baptist Metz 
h.u es einmal so formuliert: .Nur der konkrete, immer auch strittige Gon 
ist anbetungswürdig ... ., Der Glaube an die Personalität Goues ist in diesem 
Sinne .. conditio sine qua non" jedes echten Betens." 
Der protestantische Theologe und Philosoph Paul Tillich hat dieses 
Element immer wieder betont und es durch seme Symbohheorie abgesi -
chert. Nach Tillich sind alle unsere Aussagen über Gou symbolischer 
Natur. Wer jetzt die Frage stellen würde: Sind Aussagen über GOtt .. nur· 
symbolisch?, der würde durch seinen Einwand zeigen, daß er davon 
üheneugt ist, es gäbe etwas, das .. mehr" als symbolisch wäre - also 
10 K. JASPERS, Schelling. Größe und Verhängnis, München 1955, 18-4 . 
" K. JASPERS. Nachlaß zur Philosophischen Logik, hg. H. SANERIM. IlÄNGe!. 
München 1991. 19. 
tl K. JASPtJtS, Der philosophische Glaube angesichts der chrisllichen Offenbarung. 
in: Philosophie und ehristliche Exi5tent.. F«tschrift für Ileinrieh Banh z.um 70. 
Geburuu.g, hg. G. I·IUBER, Basel 1960. 1-92,75. 
" G. LOI-lFlNK, u.O. (Anm. SO), 25 . 
.. Vgl. dazu W. SCIIOSSLER, Der 2Ibso[ut transzendente Gott. Negative Theologie 
bei KarIJu~rs? in:Jahrbueh der Ostlrreiehischen Karl-jaspers -G~dlschaft 5 (1992) 
24 ..... 7 . 
., j . 8 . MfTl, :La.O. (Anm. 40), 129. 
" J l. BREMOND. Das w~semliche Gebet, Reg~nsburg 1959.28. 
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buchstäblich. Doch ist nach Tillich das Buchstäbliche im Bereich der 
Religion immer "weniger" als das Symbolische. Zudem übersieht ein 
solcher Einwand den grundsätzlichen Unterschied zwischen Zeichen und 
Symbolen. Symbole haben mit Zeichen gemeinsam, daß sie auf etwas 
hinweisen, was außerhalb ihrer selbst liegt; jedoch besteht der wesentliche 
Unterschied darin, daß Symbole - im Gegensatz zum Zeichen - an der 
Wirklichkeit dessen partizipieren, die sie .. be-deuten", auf die sie hinwei-
senF 
Personalität Gottes bedeutet in diesem Sinne für Tillich, daß Gott der 
"Grund alles Personhaften" ist und in sich die ontologische Macht des \ 
Personhaften trägt. "Er ist nicht: eine Person, aber er ist auch nicht weniger 
als eine Person."" Gottes Sein ist .. überpersönlich" . "Aber ,überpersön-
lich' ist nicht ,unpersönlich'."89 
Die klassische Tradition hat dies auch nie anders gesehen, wenn hier 
von Analogie oder Negativer Theologie gesprochen wird. Zwischen 
Symbol, Analogie und Negativer Theo logie gibt es zwar Unterschiede, 
doch geht es diesen verschiedenen Weisen von Gottes-Rede letztlich um 
ein und dasselbe: um die Einsicht, daß das wahrhaft Unbedingte den 
Bereich aUes Bedingten unendlich transzendiert und daß es darum von 
keiner endlichen Wirklichkeit unmittelbar und angemessen ausgedrückt 
werden kann ... Religiös gesprochen heißt dies: Gott transzendiert seinen \ 
eigenen Namen." 90 Und doch ist dieser Gott nicht der "ganz Andere", zu 
dem ihn Kar! Barth im Anschluß an Rudolf Otto gcrne gemacht hätte. 
Denn wäre er wirklich .. ganz anders", so könnten wir überhaupt nichts von 
ihm aussagen. Gott ist zwar nicht der Welt ähnlich, aber die Welt ist Gott 
ähnlich, wie es die mittelalterliche Philosophie und Theologie91 im 
Anschluß an Platin vonrägt, der diesen Grundgedanken erstmalig entwik-
kelt hat; denn das Bewirkte kann nicht gänzlich verschieden sein vom 
Bewirkenden. 
87 Vgl. W. SCHÜSSLER, Jenseits von Religion und Nicht-Religion. Der Rcligions-
begriff im Werk Paul Tillichs, FrankfurtIM. 1988, 155-175. 
U P. TILLlCH, SYStematische Theologie, Bd. T, Srungan ll956, 283. - Hervorh. von 
mir! - V. BRUMMER, a.a.O. (Anm. 22), 76, scheint Gottes Personalität demgegenüber 
gerade auf der Ebene menschlicher Personalität ansiedeln zu wollen. 
89 P. TILLICH, a.a.O. (Aßlll. 88), 1282. Vgl. auch DERS., a.a.O. (Anm. 5), V 182: "Der 
Gort, der eine Person ist, wird transz.endiert von dem Gon, der das Person-Sein seibst 
ist, Grund und Abgrund jedes Personseins.~ Dazu N. ERNST, Die Tiefe des Seins. Eine 
Untersuchung z.um Ort der analogia entis im Denken Paul Tillichs, Sr. Ortilien 1988, 
157-160. 
'lO P. TILLlCH, a ... O. (Anm. 5), VIII 1-41. 
~I So z.B. Thomas von AQUtN, Summa contra Gentiles, t 29. 
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Sprechen wir vom personalen Gon, so impliziert dies also eine ganze 
Reihe philosophischer Vorentscheidungen. Eine zentr.lle Rolle spielt 
hierbei der Analogiegedanke. Es ist dann eine sekundäre Frage, welche 
Auspriigung des Analogiedenkens zu bevorzugen ist: die Analogielchre 
z.B. eines Thomas von Aquin, die ja ihrerseits auch nicht ganz einheitlich 
ist, oder die Symbohhcorie eines Paul Tillich, um nur zwei Namen zu 
nennen. Entscheidend ist hier zuerst einmal, daß das Verhältnis von Welt 
und Gon in Beziehung gedacht wird und nicht - wie bei Jaspers - in 
einseitiger Differenz. 
IV. Ausblick: Ocr Gou der Philosophen und der Gon der Religiösen 
Ocr personale Gon, zu dem allein das Gebet sinnvoll ist, ist immer auch 
zugleich der unveränderliche Gott. Unveränderlichkeit Gottes meint ja 
keine statische'u ode r starr-fixistische Unveränderlichkeit, sondern - ganz 
im Gegenteil- "absolut unbedürftige Fülle lebendiger Wahrheit, bar jeder 
Potenzialität, keiner Bestimmung von außen fähig noch bedürftif .9l 
Schon Aristoteles spricht dem "unbewegten Beweger" reine LebensJülle 
zu.')4 .. Solche lebendige und tätige Unveränderlichkeit", schreibt Hans 
Pfeil, .. bereitet unserem Verslehen aus zwei Gründen eine nicht geringe 
Schwierigkeit: einmal, weil in der Welt Leben und Aktivität mit Werden 
und Veränderung verbunden sind, und zum anderen, da alles Weltliche 
voneinander irgend wie abhängig ist und daher sich gegenseitig beeinflußt 
und verändert:"» 
Anhand des Gebets habe ich die Kompatibilität von philosophischem 
und religiösem Gott zu zeigen versucht. Das bekannte Wort Pascals96 
gegen den GOtt der Philosophen mag zwar seine Reize haben; aber hier ist 
mit Max Sche1er festzuhalten: Der Gon der Philosophen und der Gon der 
Religiösen ist zwar intentional verschieden, aber real identisch." Thomas 
.1 Gegen den angeblich Slatischen Gott richtet sich ja bekanntlich auch die Kritik 
von A. N. WIiITEIiEAD (vgl. Process and reality, cd. D. R. GRIFFIN/D. W. 
S~IERBURNE. New York 1978,346) . 
• l 11. ScHALtER, a.a.O. (Anm. 13), 58. 
'H ARISTOTEU:S, Met. XII 7, 1072b 26-30. 
" H. PFEIL, a.a.O. (Anm. 44), 12. - Vgl. auch M.-Th. LlSKE, Kann Gou reale 
Bez.iehungen z.u den Geschöpfen haben? Logisch-theologische Betrachtungen im 
Anschluß an Thomas von Aqum, in: Theologie und Philosophie 68 (1993) 208-228, 222 
Anm. 29:,.So usoz.iiertman mit Nichtproz.cssualiüit Ersurrung und Leblosigkeit, ,laU 
zu sehen,daß in ihr gerade die höchste, weil vom ersten Moment an vollendeteTiltigkeit 
bestehen kann." 
Mo B. PASCAL, Memorial, in: Oeuvres eompli1cs, hg. J. CiUVALlER, Paris 19S4, 
554. 
" M. Scm:u .R, Gesammelte Werke, hg. Maria ScllfLEJI., Bern 1954ff., V 130. 
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von Aquin drückt diesen Sachverhalt dadurch aus, daß 3m Ende der 
quinque vMe jeweils steht: Et hoc dicimus Deum. Die neuzeitliche 
Subjektivitätsphilosophie hat mit diesem Satz ihre Probleme, weil hier 
nicht mehr gesehen wird, daß Sein und Person keine unvereinbaren 
Begriffe sind.98 Denn "Sein umschließt personhaftes Sein, es verneint das 
personhafte Sein nicht"," 
Was für den Glauben insgesamt gilt, muß auch für den Grundakt des 
Glaubens gelten, das Gebet: Sowenig wie es einen unüberwindlichen 
grundsätz.lichen Gegensatz geben kann zwischen Wissen und Glauben, 
sowenig darf es einen solchen geben zwischen Denken und Beten. 
Unveränderlichkeit Gottes und Analogiedenken haben sich als die 
tragenden Pfeiler der Möglichkeit und Sinnhaftigkeit des Gebets erwiesen. 
Gou ist immanent und transzendent, er ist unbedingt und konkret. Beide 
Momente gih es zusammenzudenken. Wird die Unbedingtheit geleugnet, 
so ist Gott nicht mehr Gou, wird die Konkretheit geleugnet, so habe ich 
nur noch den Götzen einer leeren Transzendenz vor mir. loo In dieser \ 
Spannung steht der Glaubende, mithin auch der Betende. 
Gleichzeitig wird an diesen beiden Momenten die zweifache Bedeu-
tung der Philosophie in bezug auf die Theologie deutlich. Am Unverän-
derlichkeitsaxiom wird die Bedeutung der Philosophie für die Theologie 
deutlich, an der Persona lität Gottes die Bedeutung der Philosophie in der 
Theologie. lol 
. ,. VgJ. J. HIRSCIISERGER, Seinsmetaphysik und Person, in: Du Personverständnis 
10 der Pädagogik und ihren Nachbarwisscllschahen. I. Teil eines Kongreßberichtcs, hg. 
J. SPECK, Münster 1966,20-32. 
" P. TllliCH. a.a.O. (Anm. 5), V 183. 
100 Vgl. cbd., V 219: ~Haben wir nur das Element des Unbedingten, so ist keine 
Beziehung zu Gott möglich. Bleibt nur die Ich-Du-Beziehung, ... so verlieren wir das 
~lement des Göttlichen,. des Unbedi~gten.~ Vgl. auchJ. SUD8RACK, Anikel .. GebetM , 
10: SacramC'ntum Mundl, Bd. 11, FreIburg 1.8r. 1968, 158- 174, 167f. 
101 Für die Theologie bedeuten diese grundsiitzlichen überlegung_en, daß das Gebet 
nicht nur ein Thema der biblischen. historischen oder praklischen Theologie sein darf, 
sondern daß es zuerst einmal ein zentrales Thema der systemalisc.hen Theologie sein 
muß. Und hier ist nicht nur die Dogmatik, sondern ganz besonders die Fundamen-
taltheologie geforden. Denn ist der Glaube ein Zentralthema dC'r Fundamentaltheolo-
gie, dann ist C's der .Urakt dC's Glaubens", das GebC't, auch ... Das Gebet ist nicht 
C'i~entlich ein ZwC'it~s neben dem Glauben", n.gt H. OTI (Theologie als Gebet und als 
WIssenschaft, in: Theologische Z~itschrift 14 (1958) 120-132, 123), .sondC'm die 
Ausdruclu:form, ohne die der Glaube nicht ist.- In dles~m Sinne hat die Fundamen-
taltheologie nach d~n Voraussetzungen zu fragen, die das G~be( ~rmöglichen, aufJ;rund 
dC'ren es verantwortet und geforden werd~n lunn. Ein~ Fundam~ntahheologlC'. die 
diese Vorauss~tzun~~n bedenkt, könnte so vom G~bel h~r FUNDAMENTALE Frag~n 
und Th~men der rheologie entwickeln, wie das G. E8ElING (Dogmatik Cles 
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leh möchte diese Überlegungen mit den letzten Sätzen aus Bacthius' 
Consolatio phiJosophiae (frost der Philosophie) beschließen, in der er die 
Vereinbarkeit von menschlicher Freiheit und götdiche r Vorsehung und 
damit auch die Sinnhaftigkeit des Gebetes gezeigt hat: .. Da das so ist. bleibt 
den Sterblichen die Freiheit des Willens unangetastet, und nicht ungerecht 
setzen Gesetze Belohnungen und Strafen aus, da der Wille von jeder 
Notwend igkeit frei is[. Bestehen bleibt auch der, der von oben blickend 
alles (voraus-) weiß, Gott, und die immer gegenwärtige Ewigkeit seiner 
Schau trifft zusammen mit der künftigen Beschaffenheit unserer Handlun-
gen, den Guten Belohnungen, den Schlechten Strafen austeilend. Und nicht 
vergebens sind die auf Gott gesetzten H offnungen und die Gebete. Wenn 
diese richtig sind, müssen sie wirksam sein. "Cf1l 
christlichen Glaubens. I, Tübingen 1987, bes. 193-210 [ .. Das Gebet als Schlüssel zur 
GoUtslehre"]) für die Dogmatik versucht hat. Das allerdings wäre ein weitausgreifen-
des Unternehmen, zu dessen Bewältigung diese Überlegungen nur eine erste Anregung 
sein können. 
102 BoEllIIUS, Consolario philosophiae V 5 (fims): .. Quae eum iu sint, manet 
intemcrau mortalibus arbitrti liberias. nce iniquae leges solut1s omni neeessilate 
voluntatibus praemia J;K>Cnasquc proponunt. Manet etiam spcctator dl:Su~r cuncto· 
rum prKSCius deus, vislonisque eius praesens sem~r aetemiw cum nostrorum aCluum 
futura qualiute coneumt bonis praemia. malis supplicia dispensans. Ncc frustra sunt in 
deo positae spes prtctsque, quat cum rtdat sunt, fne/ficaus eSSt non pOssunI. (Hervorh. 
und Übers. von mir!). 
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GERD NEUHAUS 
Durften die aus Bergen-Belsen Befreiten 
Gott danken? 
Die TheodizeeJrage im Werk Eugen Drewermarms 
I. Vorbemerkung 
Vorab sei zugleich klargestellt: Sowohl in der Lektüre des Drewermann-
sehen Werkes als auch in dessen öffentlicher Diskussion spielt die 
Theodizeefrage de facto keine Schlüsselrolle. Die - zumal öffentliche -
Diskussion ist von Rcizthemcll Qungfrauengehurt, Stiftung der Kirche 
durch Jcsus. das leere Grab, die HimmelfahnJesu u. a.) sowie publikums-
wirksamen Alternativen (dort die trockene Buchhaltersprache der akade-
mischen Professorenthcologic, hier die poetische und ins innere Mark der 
Menschen rührende Sprache Drewermanns) geprägt. Doch wissen wir 
spätestens seit W. Weischedei. daß das gedankliche Gebäude eines Denkers 
nicht nur durch das einladend ausgestaltete und geschmückte Eingangs-
portal, sondern auch über die Hintertreppe betreten werden kann und daß 
der Weg über die Hintertreppe oftmals sehr viel direkter in diejenigen 
Gemächer führt, in denen das im besagten Haus begegnende Leben seine 
eigentlichen Wurzeln hat. l Um das genannte Bild noch einmal in einer 
Weise zu entwickeln, die über Weischedcl hinausgeht und es zugleich auf 
die bei Drewermann begegnende Situation hin konkretisiert: Im Eingangs-
bereich eines Gebäudes finden sich in wohlproportionierter und -struk-
turierter Gestalt diejenigen Themen und Thesen, mit denen ein Denker 
seine Gäste zu begrüßen gewillt ist. Wer ein Haus hingegen über 
Hintereingänge berrin, stößt oftmals auf abgestelltes Mobiliar, von dem 
der Bewohner selbst rucht weiß, ob und wie diese Art von Inventar sich 
noch in die Ordnung seiner Wohngemächer eingliedern läßt. Auf jeden 
Fall führt der Weg durch den Hintereingang häufig an jener Art von 
Mobiliar vorbei, das einstweilen weit hinten abgestellt werden muß, wenn 
der Glanz im Vorderbereich nicht gestört werden soll. 
. Die These, die ich im folgenden vertreten möchte, setzt in dem bis 
hlerhin entwickelten Bild an und lautet: Die offene Theodizeefrage ist im 
I Zu diesem Bild vgl. W . WE1SCHE[)EL, Die philosophische Hintertreppe, München 
11 976 (=: drv 1119), insbesondere das Kapitel aufS. 9: .Prolog oder Die zwei Aufgänge 
Zur Philosophie." 
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Denken Drewermanns einstweilen nahe des Hintereingangs abgestellt und 
als Frage in diesem Sinne "archiviert" worden. Sie stört die vorliegende 
Gestalt seines Denkens.2 
Allerdings hat Drewermann zunächst ernst zu nehmende Gründe, die 
Theodizeefrage abzuweisen. 
2. Drewermanns Antwort auf die gestellte Frage 
Die im Werk Drewermanns gegebene Antwort auf die gestellte Frage lautet 
im Ergebnis: "Nein. Die aus BergenvBeisen Befreite.n durften Gott nicht 
danken." Diese kJare Antwort kann den folgenden Überlegungen deswe-
gen so unmißverständlich und deutlich vorangestellt werden, weil die an 
Drewermann hier gestellte Themenfrage seinem Werk nicht äußerlich 
übergestülpt ist, sondern nur eine in die Frageform zurückverwandelte 
Aussage Drewermanns darstellt. Diese lautet: 
"Man kann verStehen, daß jemand, als sich endlich die Lagertore von Dachau 
oder BergenvBelsen öffneten, Gon auf den Knien für die Rettung seines Lebens 
dankte; aber von dieser wie selbStverständlichen Dankbarkeit eines einzelnen ist 
es ein weiter Weg z.u der selbstgewissen, als objektive Lehre vorgetragenen 
Geschichtstheologie, daß Gott das Recht der Unterdrückten ,selbst in die Hand 
genommen' habe. Die bittere Erfahrung von Dachau oder Bergen-Belsen war es 
vielmehr, daß Gott innerhalb der menschlichen Geschichte offenbar überhaupt 
nichts ,in die Hand nimmt' , sondern die Schöpfung sich entwickeln und die 
Menschen machen läßt.'" 
Diese Feststellung macht deutlich: Was in objektiver Hinsicht nichr 
statthaft ist- Gott für die Befreiung zu danken -, ist in subjektiver Hinsicht 
nachvollziehbar. Im Dank der Befreiten manifestiert sich also offensicht-
1 Der vorließende Beitrag stellt die überarbeitete Fusung jener Antrittsvorlesung 
dar, mit der Ich am 5. 5. 1993 meine Lehrtätigkeit als Privatdozent an der 
Katholisch· TheolOßischen Fakultät der Ruhr-Universität Bochum aufgenommen 
habe. Wie sehr Drewermanns Werk aus dcn Gründen, die in diesem Beitrag dargelegt 
werden, auf eine BehandlungderTheodizeefrage dräns!, zcigt sich seitdem auch darin, 
daß er selbst in seiner jüngst erschienenen Arbeit "Glauben in Freiheit oder 
Tiefenpsychologic und .Dogmatik" (So.to.,thur~ ~D~sseldorf 1993) einen drit.ten Fotg~­
band zum Thema "Schopfungsthcologlc ankundlgt (vgl. 224), In deren Mutc er "die 
Fragen dcs mob" stetten will (vgl. 39). 
, E. DREWERMANN, "An ihren Früchten sollt ihr sie crkennen". Antwort auf 
Rudolf Peschs und Gerhard Lohfinks .. Tiefenpsychologie und keine Exegesc" , Olten 
'1990,95; vgl. auch DERS., Du Matthäusevangellum. Erster Teil: Mt 1,1 - 7,29. Bilder 
der Erfüllung, Olten und FreiburglBr. 1992, 157. Im Ergebnis gleichlautende 
Überlegungen stcllt Drewcrmann u. a. zum Untergang der "Willtelm Gustloff" an (vgl. 
DERS., Das Markusevangefium. Erster Teil: Mk 1,1 bis 9,13, Olten und FreiburglBr. 
· '990,442 f.). 
114 
lieh eine überquellende Freude, die einzig in der Vorstellung eines ihrem 
Schicksal gütig und lenkend zugewandten Gones einen angemessenen 
Adressaten findet. Dieser Dank wäre dann zu lesen als eine expressive 
Sprachhandlung, in der eine in dieser Situation sich norwcndig einstellende 
Stimmung ihre zwangsläufige Artikulation findet. Er wäre aber mißver-
standen als objektivierende Beschreibung des Verhältnisses, mit dem GOtt 
der menschlichen Geschichte gegenübersteht, Denn aus zwei Gründen hält 
Drewcrmann es für unmöglich, in Gott den Urheber der genannten 
Befreiung zu sehen: 
Wer in objektiver Hinsicht hier Gon danken zu müssen meine, erkläre 
GOtt zum LenkerderGeschichte. Dies ist aber nur möglich, wenn man ihm 
nicht nur einseitig die Werke der Befreiung, sondern auch die der 
Versklavung, der Unterdrückung - schlechterdings: des Leidens - als 
Urheber zuweist. Dies bedeute jedoch die Rückkehr in ein .. Weltbild [ ... ], 
in dem Blitz, Erdbeben, Hochwasser, Vulkanismus oder Pestilenz als 
Gottesurteil aufgefaßt wurden"·. Insofern könne man nicht Gou das Werk 
der Befreiung zuweisen, ohne ihn zugleich und zuallererst für jenes 
Vernichtungswerk selbst verantwortlich zu machen, aus dem er im 
Ergebnis nur einige wenige befreit habe. Von hier aus kann Drewermann 
zunächst sogar dem gern geäußerten Einwand entgegentreten, die Inner-
lichkeit seines ticfenpsychologischen Ansatzes führe zu einer Haltung der 
Indifferenz gegenüber der realen Geschichte. Denn er muß zunächst die 
Geschichte als Leidensgeschichte wahrgenommen haben, um dem Glau-
ben an einen Gon abzuschwören, der wie ein Marionenenspieler .. alles 
regieret" . 
".Nicht die Gleichgültigkeit gegenüber der Geschichte, sondern im Gegenteil ein 
Übermaß an Leid an der konkreten Geschichte steht einer jeden triumphalisti-
sehen Ideologie im Wege.'" 
Der tiefenpsychologische Verstehensansatz produziert also nach Dre-
wermanns eigenem Verständnis nicht die Gleichgültigkeit gegenüber der 
Geschichte, sondern geht zuallererst aus dem Leiden an der Geschichte 
hervor. 
Der zweite Grund knüpft an den gerade genannten an: Ausgehend von 
der Erfahrung, daß Gott das Schicksal des Leidens den Menschen nicht 
erspart, stellt sich für Drewermann nun die Frage, wie die Evangelien dann 
davon berichten können, daß GOtt in Jesus Heilungswunder gewirkt und 
gar Tote erweckt haben soll: 
DERS., Psychoanalyse und Monllheol~ie 3, Mainz 41990, 123. 
t DERS., Das ManhäuRvangelium, 1S6 f. 
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"Denn die Frage eincs jeden Frommen, der in persönlicher Not ist, wird 
sogleich lauten, warum Gott, der dam:tls der blutflüssigen Frau oder der Tochter 
des J2irus half (Mk 5, 21-43), nicht heute, in gleicher Bedrängnis, rettend in den 
Gan~ der Weh zugunsten des Leidenden eingreift. [ ... ] Der Glaube 2n die 
Realität des Wunders damals macht nur Sinn, wenn er die Hoffnung an die 
Möglichkeit des Wunders jetzt und heute wachhält und begriindcl. Alles hingt 
dann davon ab, sich eine rechte Vorstellung von den ,Wundern damals' zu 
verschaffen, denn erst dadurch wird sich zeigen, was sich rur das eigene Leben 
und das Leben der Menschen, die uns nahestehen, erhoffen und erwanen 
läßt. ' 
AuHaliend an diesen Formulierungen ist, wie hier die logische Struktur, 
die in der alttestamentlichen Klage begegnet, auf den Kopf gestellt wird. 
Denn diese wa r von der Erinnerung geleitet, daß GOtt einstmals an den 
Vätern Großes gewirkt habe, während er angesichts gegenwärtiger 
Leidenserfahrungen sein Antlitz verberge.1 Und die genannre Erinnerung 
besaß ein derartiges kontrastierendes Gewicht gegenüber der gegenwärti· 
gen geschichtlichen Situation, daß erst angesichts dieser Erinnerung das 
Antlitz Gones als fehlend erfahren werden konnte. Gerade weil die Klage 
von einer solchen vertrauenden GrundeinsteIlung geprägt wa r, daß auch 
heute noch möglich sein muß, was von den Machuaten Jahwes an den 
Vätern berichtet wird, kann E. Zenger von der alttestamentlichen Gestalt 
derTheodizeefrage als einem Akt .. realisierten Urvertrauens in den als ,Du' 
zugewandten Gott" sprechen.' Insofern hielt die Klage einerseits den 
Kontinuitätsbruch in dem erfahrenen Wirken Gottes fest; indem sie jedoch 
diesen Kontinuitäubruch noch einmal im Akt des Setens vor Gott brachte, 
traute sie andererseits Gott 2.U, diesen Bruch zu überwinden und 
wiederherzustellen, was der Betende als fehlend erfuhr. 
Diese Struktur der alttestamentlich begegnenden Klage wird nun bei 
Drewermann umgekehrt: Weil angesichts von Bergen·Bclsen als fehlend 
erfahren wird, was nun nicht von den .. Vätern", wohl aber von den 
Wundertaten Jesu berichtet wird, kann es so wie in den Wunderberichten 
nicht gewesen sein. So wird nicht mehr die Wahrnehmung dessen, was ist, 
dem Maß dessen, was war, unterworfen, sondern umgekehrt gibt die 
Erfahrung gegenwärtigen Leidens das Maß dessen ab, was einst gewesen 
sein kann. Und so überbrückt die tiefenpsychologische Interpretation die 
Erfahrung des genannten Kontinuitätsbruchs. Sie schließt auf ihre Weise 
• DERS., Tiefenpsychologie und Exegese 11, Olten JI985, 43. 
1 vgl. O. FUCI-IS, Die Klage als Gebet, München 1982 . 
• E. ZENGER ... Dem vergänglichen Werk unserer Hände gib du BC$tandt" Ein 
theologisches Gespräch mit dem 90. Psalm, in; R. PANIKKARIW. STROU (Hrsg.), Di~ 
Verantwonung des Menschen für ane bewohnbare Welt im Christentum, Hinduismus 
und Buddhismus, FreiburglBr. 1985, 11- 36, 14. 
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den ".garstig breiten Graben" zwischen der heutigen Erfahrung fehlender 
Partemahme Gottes für das Los der zu Unrecht Leidenden und jenen 
.. Wundern, von denen ich nur historisch weiß, daß sie andre wollen erlebt 
haben"'. Doch bleibt dabei als hermeneutischer Prinzip festzuhalten: Was 
wir heute für möglich halten, wird zum Maß dessen, was wir uns unter den 
vergangenen Machttaten Goues vorstellen mÜSSen. Diese Einstellung ist 
insofern derjenigen der Freunde Hiobs verwandt. als bereits die mensch-
liche Unbeanewortbarkeit der offenen Theodizeefrage zur Herausforde-
rung wird, sie GOtt zu ersparen. IO 
3. Sergen-Selsen im Licht der tiefenpsychologischen Deutung Drewer-
manns 
~amit haben wir bereits eine kritische Anfrage an Drewermann formuliert, 
Indem wir die alttestamentliche Gestalt der Theodizeefrage als Ausdruck 
jenes Vertrauens kenntlich gemacht haben, die Gou zutraut, was er 
~ Ieichwohl gegenwärtig nicht bewirkt, und die auf ihre Weise auch in 
Jenem vertrauenden Ja zum Leben angesiedelt ist, von dem auch Drewer-
mann spricht. Doch täten wir Drewermann Unrecht, wenn wir es bei der 
Feststellung der besagten Affinüät zu einer Theologie der Freunde Hiobs 
beließen. Denn es darf nicht verschwiegen werden, daß er von dem 
festgestellten hermeneutischen Prinzip aus durchaus gegenüber der Erfah-
rung des Massenmords, für den hier der Name .. Bergen-Selsen" steht, zu 
einem bedenkenswerten Theodizeeversuch gelangt. Dieser vollzieht sich in 
zwei Anläufen, die sich wiederum auseinander ergeben: 
Ein transzendenlaler Rückverweis 
Wir haben soeben festgestellt, daß Drcwermann zunächst mit Recht darauf 
hinweist, daß er Geschjchte zuallererst als Leidensgeschjchte wahrnehme 
und erst dann die Spuren Gottes in den Tiefen der Seele suche. fn dieser 
Zuruckwendung unserer Erfahrung von Geschichte auf jene arche-
typischen GrundeinsteIlungen, die uns überhaupt erst dazu befähigen, 
, Vgl. G. E. Lp.5SING, Über d~n B~w~is d~ G~isles und der Krafl, SlUugan 1969 
(= RecLl.m UB 8968), 31-38, 32. 
I.g Anläßlich seiner jüngslen Veröffentlichungen bleibl diese Nähe zu den Freunden 
HlObs um so deutlicher fesuuhalten, als Drewermann neuerdings für Iliob und seine 
~ur zu berechtigten Frag~n Panei ergreift. In dieser Parteinahm~ wird jedoch Hiob zu 
Jemandem, der weniger I,;egen Gon rebelliert als vielmehr gegen die .zünftigen 
~a,"!~i~änger Goues", als die Drewermann die Freunde Hiobs vorstellt (vgl. Glauben in 
!-relhelt, 16 f.). So geräl hier die Silualion Hiobs gegenuber seinen Freunden zur 
V?rwegnehmend~n Paraphrase j~ner Situation, in der Drewennann sich gegenüberd~r 
.Zunft d~r Theologen" wähnl. 
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Geschichte als Unrechtszusammenhang zu identifizierenl i, liegt nun eine 
transzendentale Fragestellung: Wodurch ist der Mensch befähigt, zur 
Geschichte als ganzer .. nein" zu sagen? Denn er könnte sich über den 
Unrecht- und Leidzusammenhang der Geschichte gar nicht empören, 
wenn sein sittliches Bewußtsein nicht von der Ahn~ng eines gegenüber der 
Gcschichteganz Anderen bestimmt wäre. Wer das Übermaßdes Leidens in 
der Geschichte beklagt, dessen sittliche Erfahrung zeugt zugleich von dem 
Bewußtsein, daß die empirische Wirklichkeit im wahrsten Sinne des 
Wortes nicht .. alles" sei n kann. Insofern mache die menschliche Fähigkeit, 
angesichts der realen Geschiehtsereignisse zu verzweifeln, in einem Akt 
transzendentaler Rückvergewisserung auf jene in unse rer Seele wirksamen 
Bilder des Heils aufmerksam, die uns zu einer sitt lichen Einstellung 
befähigt, die sich in Worte fassen läßt wie: "So darf es nicht weitergehen."-
.. So etwas hätte nie passieren dürfen." u Diese transzendentale Rückverge-
wisseru ng, in der sic h das angesichts der empirischen Welt erwachsende 
sittliche Erschrecken über jene Manifestationen des Heils aufklärt, die vor 
und in all er Empörung immer schon wirksam sind, verwandelt freilich die 
genannte Einstellung des Erschreckens in eine tiefere Haltung des 
Vertrauens. 
D ieser Gedankengang ist vorausgesetzt, wenn Drewermann feststellt: 
.. Aber man kann, ja, man darf nicht denken, daß dies di e letzte Wahrheit über 
unser Leben sei. Man kann, ja, man darf nicht glauben, daß Menschen einzig 
dazu bestimmt seien, aus dem Nichts ins NichtS gestoßen zu werden. Nur der 
Ausblick auf die Ewigkeit läßt uns an der menschlichen Würde festhaltenD ... 
Entsprec hend darf auch der Satz verstanden werden, der für sich 
genommen eher nach der Artikulation eines individuellen Bedürfnisses 
klingt und der da lautet, "daß ich den Horizont der Ewigkeit benötige, um 
di ese Welt als Mensch erträglich zu finden"H. Und es erinnert nicht zufällig 
an Meister Eckeharts Lehre vom .Seelenfunken-. wenn Drewermann 
angesichts der in der Erfahrung des Leidens wirksamen sittlichen Option 
feststellt: 
"Es gibt im Menschen etwas, das von Gott ist und das kein Mensch vernichten 
kann; von diesem Funken Goues im menschlichen Herzen legt das beredtste 
Zeugnis diese Tatsache einer Hoffnung gegen :!olle Hoffnu ng ab ( ... ].-1) 
11 Zu diesem transzendentalen Begriff des Archetypischen vgl. Tiefenpsychologie 
und Exegese I, Ohen 11991, 66 f. 
11 Zu diesem Argument2tiol151YP vgl. auch E. SClll LLFBEfCKX, Menschen. Di~ 
Geschichte von Gott, Freiburg(Br. 1990,27-29. 
I) Markusevangelium I, S70 f. 
14 .. An ihr~n Friicht~n sollt ihr sie ~rkenn~n", 8S. 
I~ Das Manhäusevangelium 1,394. 
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Erst in der solcherart gewonnenen Erfahrung, daß die empirische Welt 
nicht alles ist, vermag ich dann zu jener angstfreien Gelassenhe it gegenübe r 
der Welt und ihrer zerrissenen Geschichte zu finden, in der ich weiß: Was 
immer mir widerfährt - ich kann niemals so tief fallen, daß ich nicht in die 
bergenden Arme Gones fiele. 16 
Von der Haltlmg der Angst zu der des Vertrauens - Bergen-Belsen als 
Mamfestation angstbesctzter Gouesferne 
Die Erfahrung geschichtlichen Grauens macht auf dem aufgezeigten Weg 
transzendentaler Rückvcrgewisserung abe r flieh I nur auf jene Bilder des 
Heils aufmerksam, die das sitdiche Erschrecken in eine Einstellung tieferen 
Vertrauens zurückzuverwandeln vermögen. Die Erfahrung jenes Grauens, 
für das der Name "Bergen-Belsen" hier steht, macht auch deutlich. wozu 
der Mensch fähig ist. sofern er nicht zu der besagten H altung des 
Vertrauens findet. 
Um mit Drewermann zu dieser Einschätzung des Massenmordes zu 
gelangen. ist es nötig. in aller Kürze den Gedankengang der .,strukturen 
des Bösen"17 zu skizzieren. Dies geschieht im folgenden in aUer stränichen 
Vernachlässigung und Verkürzung. die es bedeutet, von ca. I 700 Seiten 
eine auf unsere ThemensteIlung hin gegebene Reduktion dieser Studie zu 
geben: 
Menschliches Leben ist ontologisch dadurch ausj;ezeichnet. daß es nicht nur 
sterblich ist, sondern um seine Sterblichkeit weiß. Dieses Bewußtsein um die 
Befristung meines Daseins läuft zunächst einmal auf einen angstbesetzten 
Umgang mit meinen befristeten Ldxnsmöglichkeiten hinaus. Im Bewußuein, 
daß mir mein Leben jederzei t durclI den Tod entgleiten kann, werde ich dazu 
gezwungen, mich krampfhaft an jeden Augenblick zu klammern-ausderSorge, 
mir könnte etwas entgehen. Und das Bewuß15ein um die zuletzt tödliche 
Bedrohung meines Lebens, die als solche in jedem Lebensmoment anwesend ist, 
läuft darauf hinaus, daß ich gegenüber Natur und Gesel lschaft nicht zu einer 
16 Vgl. dazu ebei., 339: .. Von der kleinen THERESE VON LlSIEUX wird ~richtet. 
sie habe sich an einen Vorfall aus der KindheitJut erinnern können. der stets für sie als 
Vorbild des Glaubens gegohen ha~. Als Kin habe ihr Vater sie einmal oben auf den 
Schrank gestellt und sie aufgefordert, in seine Arme zu springen; und trotz ihrer Angst 
und obwohl ihr die Enrfernung ungeheuer groß erschienen sei. habe sie doch 
bedenkenlos und ohne zu zögern den Sprung gewagt in dem BewußtSein. daß ihr Vater 
sie schon auffangen werde. Tatsächlich ist dies ein wundt:rbares Bild für die Haltung 
des Vertrauens. die )esus uns lehren möchte, denn worin besninde der ,Glaube' )esu 
sonst, wenn nicht in der Gewißhcit. daß Gott als Vater uns auffangen wird und wir 
nicht tiefer stürzen können als in seine Hand. weil unser Leben niemals seiner Macht 
entgleitcn kann.· 
11 E. DItEWERMANN, Strukturen des Böscn. Teil I, Paderoorn-München-Wien-
Zürich '1984, Teil 2 ll985, Teil 3 11983. 
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Haltung vcnrauenden Mit-Seins gelange, sondern sie als Bedrohung wahr-
nehme. 
Zugleich ist die Erfahrung der eigenen Sterblichkeit - von Heidcgger als die 
der .. Gcworfcnhcit" identifiziert - immer auch die der eigenen Kontingenz: Es 
gibt mich genauso zufällig, wie es mich auch nicht geben könnte. Diese 
Kontingenzerfahrung muß jedoch als solche wiederum zur Quelle der Angst 
werden: Denn sie nötigt dazu, sich und der Weh StetS von neuern durch 
zwanghafte Sclbstproduktion die eigene Daseinsberechtigung l.U beweisen. 
Wer sich dieser doppelten Quelle der Angst nicht entwunden hat, kann 
zuletzt gar nicht anders als im anderen nicht den Bruder, sondern den Rivalen zu 
sehen, der einem die eigene Daseinsber«htigung streitig macht. Ocr Bruder-
mord Kains ist so das Grundg~schchcn ein~r menschlichen freiheil,dievom Sog 
der Angst beSlimmt ist. Erst der Schöpfungsglaube, daß das, was auf der Eben~ 
der natürlich~n ErdgnisSC! als zufällig ~rscheint. den Schöpferwillen eines GOltes 
spi~gclt, der mich im voraus zu allem, was ich im einzelnen leiste, immer schon 
bejaht und dessen Liebe mich im Tod aufnimmt. befreit von der besagten 
Angst. 
Auf di~se Weise stellt Bergen-Belsen den Gottesglauben nicht in Frage, 
sondern wird zu einer Art von umgekehrtem "Gottesbeweis": Ocr 
Massenmord in den Konzentrationslagern zeigt. wozu der Mensch fähig 
ist, wenn er sich dem Sog der Angst nicht entwunden hat und unter dem 
Zwang steht. den anderen nur noch als Rivalen und Bedrohung wahrzu-
nehmen, der die eigene Daseinsberechtigung in Frage stellt. 
4. Eine Neuinterpretation von Zeugnissen des "Protestatheismus'" 
Genauso wie Drewermann Bergen-Belsen nicht als Infragestellung des 
Glaubens, sondern des von der Angst getriebenen Un..glaubens sieht, 
gelangt er auch zu einer umgekehrten Neuinterpretation von jenen 
literarischen Zeugnissen, die in einem geläufigen Verständnis nicht als 
Dokumente des Glaubens, sondern des Protestatheismus gelesen wer-
den. 
Da ist zunächst das berühmte Won ßüchners aus seinem Drama 
.. Dantons Tod": .. Warum leide ich? Das ist der Fels des Atheismus."" 
Drewermann weiß sehr genau, daß Büchner diese Feststellung nicht 
angesichts des Leidens sch lechthin, sondern angesichts einer besonderen 
Form der Leiderfahrung trifft: jenes Leidens nämlich, das wir in der 
Verwirklichung der sittlich besten Absichten anrichten und das für 
Büchner Gon all enfalls als bösen Demiurgen denkbar werden läßt, der die 
Welt so unvollkommen geschaffen hat, daß Menschen in den von ihnen 
I' G. BOCIINER, Dantons Tod, in: DERS., W~rke und Briefe, München ' 1973, 
5- 111, -40. 
120 
b~wirkten Zuständen nicht mehr die von ihnen verfolgten Absichten 
wiedererkennen können: 
.. Was ist das, was in uns lügt, hun, Sliehh und mordet? Puppen sind wir, von 
unbekannten Gewalten.am Dr.aht gezogen; nichts wir sdbst! die Sehwener, mit 
denen Geister kimpfen - man sieht nur die llinde nicht, wie im Mär~ 
ehen."1' 
Damit thematisiert Büchner jene Antinomie von Wollen und Bewir-
ken, die schon Paulus interpretiert hat, für diesen aber von der Erlösungs-
bedürftigkeit menschlicher Freiheit unter der MachtderSünde kündet (v~1. 
~öm 7,14-25). Genau diese Deutung wird nun auch für Drewermann IR 
tiefenpsychologischer Hinsicht möglich: Denn daß unsere gOlen Absich~ 
te.,:, das Gegentei l des Gewollten bewirken, zeugt von jener angsrbesetzten 
.. Uberveranrwortung" gegenüber dem Lauf der Welt, in der ich meine, ich 
allein sei ver.mtwortlich für die Realisation meiner Absichten. Wo ich aber 
meine, in die Geschichte kehre keine andere Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit ein als die, die ich selbst eigenmächtig herstelle, für den wird 
zwangsläufig Geschichte zum Exekutionsfeld des eigenen Willens. Wer 
Menschen zu eigenverantwortlichen Subjekten ihres Handelns machen 
will, kann dies aber gerade nicht eigenmächtig .. machen", ohne sie daran 
schon als Objekte zu behandeln. Insofern zeugt der von Büchner beklagte 
Umschlag sittlich guter Absichten in verheerende geschichtl iche Folgen 
von der .. Grenzen losigkeit der Angst, die ihn [Danron] nicht zur Ruhe 
kommen und am Ende das Gegenteil dessen tuen läßt, was er selber 
mÖChte" lO• 
Das gleiche läßt sich noch einmal unter Weiterführung der Impulse 
~rewermanns in Camus' Erzählung .. Die Pest" zeigen. Dieser Text zeugt 
Im Verständnis Camus' von der Unmöglichkeit, an einen Schöpfer zu 
glauben, wenn in dessen Schöpfung unschuldige Kinder gemartert werden: 
~Und ich werde mich bis in den Tod hinein weigern, die Schöpfung zu 
heben, in der Kinder gemartert werden", stellt Dr. Rieux in diesem Sinne 
angesichts des qualvollen Todes eines kleinen Kindes fest.11 Blickt man 
allerdings auf den angesprochenen Todeskampf des Kindes, dann legt 
dessen Qual Zeugnis ab von jenem .. Überanspruch an die Sterbeexi-
Stenz"ll, die nicht nur auf geschehenes oder drohendes Leid reagiert, 
sondern durch vermeintliche Reaktion solches Leid erst schafft. Denn in 
der angesprochenen Sterbeszene probiert Dr. Rieux an dem Kind, von dem 
19 Ebd., 33. 
20 Strukturen des Bösen 111, LVIII. 
11 A. C. .. MUS, Die Pest, lIamburg 1985 ( .. rororo 15), 143. 
11 E. DRLWERMANN, Psychoan.alysc und Monltheologic 3, Mainz 11990, 63. 
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er zugleich feststellt, daß es .. im voraus besicgtO<lJ ist, cin neues Serum aus. 
Und Ricux' Gegenspieler Pater Pancloux ste llt darum ihm gegenüber auch 
fest: .. Wenn er sterben muß, wird er länger gelitten haben,"l~ So ist es Rieux 
selbst, der in seiner Weigerung, sich an den Tod von Menschen zu 
gewöhnenH , jene erbärmliche Gestalt des Leidens schafft, der seine Revolte 
vermeintl ich gilt. 
5. Und das Leiden an der lädierten Schöpfung? 
Ocr dargestellte Neuzugang zu Zeu~nisscn des Protestatheismus und 
deren so gewonnene Lesart, die geschlchtliches Leiden nicht als Heraus-
forderung zum Unglauben, sondern als Zeugnis des Unglaubens zu sehen 
lehrt, läßt allerdings auch ganz andere Fragen unbeantwortet bzw. wirft 
ganz. neue prinzipielle Fragen auf. 
Kehren wir noch einmal zurück zu jener Aussage, mit der Drewermann 
unsere Leitfrage, ob die aus Bergen-Belsen Befreiten Gon danken durften, 
objektiv verneint. Sie lautet: .. Oie bittere Erfahrung von Dachau oder 
Bergen-Belsen war es vielmehr, daß Gott innerhalb der menschlichen 
Geschichte offenbar überhaupt nichts ,in die Hand nimmt', sondern die 
Schöpfung sich entwickeln und die Menschen machen läßt" (Hervorhe-
bung von mir). 
Bis hierhin haben wir das Phänomen gesch ichtlic hen Leidens nur 
insoweit mit orewermann betrachtet, wie GOtt .. die Menschen machen 
läßt" und deren Freiheit sich im Sog der Angst verfängt. Wie verhält es sich 
aber mit jenem Leid, das dadurch entsteht, daß Gott "die Schöpfung sich 
emwickeln" läßt? Die dargestellte Lesart von Camus macht zwar darauf 
aufmerksam, daß die konkrete Gestalt der Qual, unter der der kleine 
Phi lipp Dthon zugrunde geht, auf die ohnmächtige Revolte des Dr. Rieux 
gegen den Tod zurückgeht. Daß das Kind aber die wie auch immer geartete 
Qual des Pesttodes erleidet, verweist auf einen Defekt, der in den 
Verhältnissen der Schöpfung selbst steckt und nicht erst durch die 
Auswüchse menschlicher Angst in die Natur hineingerät. 
Wenn Drewermann sich dem Theodizeeproblem in der hier begegnen-
den Gestalt nicht in der nötigen Radikalität stellt und einfach eine Toleranz 
konstatiert. die Gon offensichtlich nicht nur der menschlichen Freiheit, 
n Vgl. Die Pest, 138. 
1-4 Ebd., 140. l' "Nur h;tbe ich mich einr;ach immer noch nicht du;an gewöhnt, sterbe:n zu sehen-
(ebd., 84). DRFWERMANN di;agnostiziert in diesem Zunmmenhang bei Camus das 
Unvermögen, sich "in die simpelsten Tauachen der Natur einzurügen- (DI':RS., Der 
tödliche Fortschriu, FreiburglBr. '1991, 88). 
122 
sondern der Naturgeschichte selbst gegenüber hegt, dann liegt dies daran, 
daß er das Phänomen der Natur primär von seiner Phänomenologie der 
Angst her in den Blick nimmt. Vergegenwärtigen wir es uns noch einmal: 
Das doppeltc Bewußtsein, daß meine sterbliche Existenz nur zäh lbare 
Augenblicke währt und daß es mich überdies genauso zufällig gibt, wie es 
mich auch nicht geben könme, läßt ihn den Menschen als Bedrohung der 
äußeren Natur, nicht aber die äußere Natur als Bedrohung des Menschen 
ins Auge fassen. Denn die angstbesetzte Selbstproduktion menschlichen 
Lebens fühn dazu, die umgebende Natur nur noch nach Maßgabe ihrer 
"DienlichkeitO< für menschliche Lebenszwecke wahrzunchmen16• Um es 
mit Hcidcggcr zu sagen: "Der Wald ist Forst, der Berg Steinbruch, der Fluß 
Wasserkraft, der Wind ist Wind ,in den Segeln' ."!1 Der Hinweis darauf, daß 
der SchöpfungsgJaube den Menschen von dem Zwang zur angstbesetzten 
Selbstproduktion befreie, weil er ihn dazu befähige, sich als "im voraus 
bejaht" anzunehmen, ist darum komplementär begleitet von dem Bewußt-
sein um die Möglichkeit eines angst- und darum auch herrschaftsfreien 
Umgangs mil der Natur. Indem die genannte Selbstannahme des Daseins 
zu einem solch partnerschaftlichen Umgang mit der Natur führt, wird es 
möglich, letztere njcht nur anthropozentrisch - d. h. in ihrer Dienlichkeit 
für menschliche Zwecke und Bedürfnisse - wahrzunehmen, sondern sie 
gelten zu lassen in dem, was sie jenseits menschlicher Zweckorientierung 
,.an sich" ist. 
Um nun Natur in den Gehalten erfahrbar zu machen, die jenseits 
solcher menschlicher Zweckorientierung liegen, gelangt Drcwermann zu 
e!ner Reihe von Aussagen, die ganz offensichtlich von der Absicht geprägt 
smd, die Natur vor jeglicher anthropozentrischer "Um~rmung" in Schutz 
zu nehmen. So nellt er fest, es laufe "auf eine sinnlose Überbewertung des 
Menschen hinaus, das gesamte Naturgeschehen auf das Heil oder Un heil 
des Menschen hin zentrieren zu woJlen"n. Ja, wir dürfen nicht nur ,.von 
der Natur ni.~ht verlangen [ ... J. daß sie den Vorstellungen menschJicher 
Ethik oder Asthetik entsprichtM19, sondern müssen "begreifen, daß die 
Gesetze. nach denen unsere ethischen und ästhetischen Wenmaßstäbe sich 
bilden. selbst das Ergebnis eines TeiJprozesses der Evolution darstellen, 
der uns wohl selbst helfen mag, uns selber in Grenzen zu verstehen und 
miteinander einigermaßen erfolgreich zu kooperieren, der aber wenig dazu 
taugt, die Weh als ganze zu begreifen oder gar beurteilen zu wolJen".)(I. Und 
N Vgl. dazu lIuch M. IluDt:GGEII., Sein und Zeit. Tübingcn u1972, 180-230. 
11 Ebd., 70. 
11 Tiefenpsychologie und Exegese 11, 96. 
H Ocr tödliche Foruchriu. 111. 
Je Ebd .• 384. 
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er wählt cin sowohl eindrucksvolles wie beklemmendes Beispiel, um zu 
verdeudichen, wie wenig die Natur auf den Menschen hin angelegt ist: 
.. Man gehe, um das Gefühl für diese Wahrheit 2.U vertiefen, an einem Sommertag 
an einem Strand entlang; jede Flut wirft Lebewesen in solcher Fülle aus, als ob 
das Meer ihrer überdrüssig geworden wäre - ein Ausspeien nach Übcrsätti,ung. 
Die N;J,turhat keinen Grund, mit uns Menschen anders zu verfahren; wohl1stsie 
unsere Mutter, aber wir sind nur ihre zufälligen K.inder.")J 
Also sind nicht nur die moralischen Wertmaßstäbe, mit denen wir an 
die Natur herangehen, ein Produkt, das die Natur in ihrer Geschichte selbst 
hervorgebracht hat, sondern bereits unser physisches Lehen ist auf der 
Ebene der natürlichen Tatsachen ein reines Zuf:tllsprodukt, das sich dem 
.. Spiel" der Naturkräfte verdankt.l1 lnsofern liefe es auf eine anthropozen-
trische Vergewaltigung der Natur hinaus, von ihr zu erwarten, daß ihr am 
menschlichen Leben in besonderer Weise gelegen sei. Denn "der Natur 
liegt nicht an dem Leben, sondern an einem Gleichgewicht zwischen Leben 
und Tod"lJ. 
6. Ein Moralisieren wider Willen? 
An den referierten Aussagen, mit denen Drewermann jegliche Möglichkeit 
einer anthropozen(rischen Lesart der Naturgeschichte zurückweist, ist 
zunächst einmal ungeachtet ihres Inhalts die Tatsache bemerkenswen, daß 
Drewermannsie überhaupt für notwendig hält. Damit 5011 das Bewußtsein 
für ökologische Katastrophen und Bedrohungen, die im Zeichen der 
genannten Anthropozentrik möglich geworden sind, in keiner Weise 
geschmälert werden.14 Aber es fällt doch auf, daß Drewermann es für nötig 
hält. diese Gefahren zu beschwören, um solcherart an die Einsicht zu 
appellieren, daß der Mensch nicht 50 weitermachen darf wie bisher. Dieser 
moralisierende Gestus ist deshalb bemerkenswert, weil Drewermann der 
Moraltheologie ein äußerliches Moralisieren verbietet, da 
II Markusev:mgdium 1,443. 
II "Man darf Sich nichts vormachen: im Verlauf von Jahrmillionen kollidieren im 
Wehall ganze Milchstralkn mit viden Milliarden Sonnen, - das Leben ganzer Galaxien 
kann ein ,Irrtum' sein- (Psychoanalyse und Morahh~logie 3, 123). - In diesem Sinne 
steht .. die Lösung des ,Theodiz~problems', das die abendlandische Theologiege-
schichte immer wieder beunruhigt hai, [ .. ] bei HERAKLlT: ,Zeus (die Gottheit) 
spielt'" (Matthäusevangdium I, 160). - .. Längst haben Physik und Biologie gezeigt,daß 
die Evolution der Materie und die Entfaltungdcs Lebens In allen Teilen einem Genecht 
von Zufall und Notwendigkeit cntSummt und niemals streng determiniert ist, wie es 
die NEWrONsehe Physik vor~uuetzt" [Tiefenpsychologie und Exegese 11, 538). 
}} llir tödliche Foruchrin, 112. 
}4 Vgt. dazu insgesamt die Arbeit .. Der tödliche FortSChritt-. 
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.. der Mensch im moralischen Sinne nur gut sein kann, wenn er mit sich selbst im 
Eink lang ist, und daß er mit sich nur im Einklangsein kann, wenn crdie Angst in 
der Tiefe der menschlichen Ex.istenz durch die Gegenkraft des Glaubens zu 
beruhigen vermag; in sich selbst zerrissen aus Angst, kann der Mensch nur 
zerstörerisch sein gegenüber seinen Brüdern, den Pflanzen und Tieren, und 
kämpferisch gegenüber seinesgleichen, den Mitmenschen·)'. 
Diese Formulierungen sind auf der Ebene von Drewermanns Überle-
gungen zur Entstehung der Angst und ihrer Überwindung konsequent 
entwickelt. Denn wenn der zerstörerische Umgang mit der Natur einer 
Anthropozcmrik entspringt, die selbst Folge der .Angst ist, dann wäre der 
ökologische Raubbau an der Natur mit der Überwindung der Angst 
ebenfalls überwunden. Um so deutlicher fällt auf, daß Drewermann durch 
die Beschwörung ökologischer Gefahren und Katastrophen dem angst-
freien Umgang mit der Welt allein doch nicht das zutraut, was er ihm 
konsequenterweise zut.ra.uen müßte: eine partnerschaftliehe Einstellung 
Zur äußeren Natur, und ihm gewissermaßen eine "moralisierende Nach-
hilfe" zukommen läßt. Ist ein solches Moralisieren aber frei von jener 
Angst, die sie doch gerade überwinden will? 
7. Die Unvereinbarkeit von schöpfungstheologischem und 
evolutionswissenschaftlichem Sprachspiel bei Drewermann -
kritische Anfragen in weiterführender Absicht 
In der Verfolgung seines Zieles, die Natur vor jeglicher anthropozentri-
scher Vergewa.ltigung zu schützen, haben wir festgestellt, daß Drewer-
mann das .Spiel" der Evolution in zweiJacher Hinsicht wirksam sieht: 
Erstens ist unser physisches Leben in naturgeschichtlicher Hinsicht ein 
bloßer Zufall, und zweitens entstammen unsere moralischen Maßstäbe 
dem gleichen Geflecht von Zufall und Notwendigkeit. 
Ersteres ist schon in der Phänomenologie der Angst thematisiert 
worden. Hier handelte es sich um jene Erfahrung der eigenen Zufälligkeit, 
die selbst Quelle der Angst und darum auch der zwanghaften Selbstpro-
duktion mit allen verheerenden sozialen, politischen und ökologischen 
Folgen ist und die nur überwunden werden konnte durch die schöpfungs-
theologische Erfahrung, " im voraus bejaht" zu sein. Letzteres stellt aber 
die Möglichkeit einer solchen Überwindung der Angst von Grund auf in 
Frage. Denn das Bewußtsein, daß jene archetypischen Bilder des Heils in 
unserer Seele, die aktivien werden müssen, um uns aus dem Sog der Angst 
zu befreien, selbst Produkt eben derselben Evolution sind, die uns doch 
unsere Nicht-Notwendigkeit vor Augen führt, stiftet kein Vertrauen mehr, 
" OER$., Psychoanalyse und Moraltheologie I, Mainz la l991. 
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sondern muß z.ur Quelle einer erneuten Angst werden, die durch kein 
evolutionsgcschichdich gewordenes Bild des Heiles in unserer Seele mehr 
beruhigt werden kann. Ganz im Gegenteil: Das Bewußtsein, daß jene in 
uns wirksamen archetypischen Bilder des Heils, die wirksam sind, wo wir 
über den Massenmord in den Konzentrations lagern erschrecken, dem Spiel 
von Zufall und Notwendigkeit entStammen, entzieht dem darin wirksa-
men moralischen Urteil über Bergen-Selsen jegliche objektive Geltung. 
Unter dieser Voraussetzung ist kein Grund mehr angebbar, warum der 
Mensch sich aus dem Sog der Angst befreien soll, wenn jene Bilder des 
Heils, die als Bilder durchaus zu befreien vermögen, nun als Produkte jenes 
Zuf~llsgefüges durchschau bar werden, auf die doch gerade die Angst 
reagIert. 
Wenn also die Einsicht in die Narurwüchsigkeit derjenigen Bilder, mit 
denen wir zunächst die Angst zu überwinden vermögen, eben diese AngSt 
neu reproduziert, dann gibt es aus dem chaotischen und ~erstörerischen 
Spiel, mit dem etwa die Natur nach jeder Flut infolge von .. Ubersättigung" 
am Strand Lebewesen ausspuckt, kein Entrinnen. Wenn dann darüber 
hinaus der Natur gar nicht am individuellen Leben, sondern am Gleich-
gewicht von Leben und Tod liegt.l6, dann legt sich von hier aus ein 
Neuverständnis von .,Bergen-Belsen" nahe, das gewiß nicht in der 
Konsequenz der von Drewermann verfolgten Absichte~, wohl aber in der 
Konsequenz der referierten evolutionsgeschichtlichen Überlegungen liegt. 
Dann wird nämlich jenes Böse, das mit den nationalsozialistischen 
Konzentrationslagern geschichtliche Gestalt annahm, begreifbar als jenes 
zerstörerische Spiel der Evolution, das sich im Modus der menschlichen 
Angst nur noch perperuiert. Und von hier aus ist es nicht weit zu den 
Worten des St. JUSt aus .. Dantons Tod", der das Werk der Guillotine 
naruralistisch legitimiert mit dem Hinweis, die Revolution gehe mit dem 
Menschen nicht unmenschlicher um als die NaturY Auf der Linie des 
gleichen Naturalismus sind gegenwärtig etwa auch Aussagen anzusiedeln, 
die in der Ausbreitung von Aids nur noch erkennen, wie die Natur sich auf 
diese Weise des Problems der Oberbevölkerung annimmt und jenes 
Gleichgewicht von Leben und Tod wiederherstellt, an der dem Naturpro-
zeß selbst laut Orewermann gelegen ist.lI 
In der Fernsehdiskussion mit Bischof Walter Kasper am 4. 2. 92 stellte 
Drewermann sehr bald gegenüber seinem Gesprächspartner fest, dieser 
,. Vgl. Der tödliche Fortschritt. 112. 
37 Vgl. die Rede des St. JUSt in: D;antons Tod, 36-38. 
}I Vgl. dazu D. ScHOMEIL, Aid,-Ethik. in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 
20.7.92,21. 
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spreche eine Sprache, von der er selbst sich vor Jahn:chnten schon 
verabschiedet habe. Mit solchen Aussagen erweckt Drewermann den 
Eindruck, als gebe es in der Theologie nur zwei .,Sprachspielc"; die 
emotionsfreie Verwaltcrsprache herkömmlicher Schuhhcologie, mit denen 
man seit langem und mit großem Erfolg die Kirchen n1ccrpredigc", und 
jene poetische Sprache, um die er selbst sich in der Tat mit Erfolg bemüht 
und die die in unseren Herzen bereitliegenden Bi lder des Heils und der 
Erlösung zum Sprechen bringe. Dieser von Drewermann auch in seinen 
Veröffentlichungen wirksam gehegte EindruckJ9 darf jedoch nicht nur 
nicht über die faktische .. Mehrsprachigkcit der Theologic"·o, sondern vor 
allem nicht über diejenige Mehrsprachigkeit hinwegtäuschen, die bei ihm 
selbst begegnet. Denn wie wir gesehen haben, wählt er je nach verfolgtem 
Argument;uionsziel entweder ein schöpfungstheologisches oder ein evo-
lutionswissenschaftliches Sprachspiel. Hat er das Ziel, für ein partner-
schaftliches Verhähnis des Menschen zur äußeren Natureinzutreten, wählt 
er das aufgezeigte evolutionswissenschaftliche Sprachspiel, in dem nicht 
nur unser ind ividuelles Leben, sondern vor allem die Maßstäbe unserer 
moralischen Urtei le aus den Zufä ll igkeiten des Evolutionsprozesses 
gleichsam ans Ufer unseres Bewußtseins "angespült" worden sind. 
Verfolgt er jedoch das Ziel, den Menschen von jener Angst zu befreien, die 
ihm in der Wahrnehmung seiner eigenen Zufälligkeit notwendig über-
kommt, geht er in das schöpfungstheologische Sprachspic1 über, in dem 
das, was auf der Ebene der natürlichen Tatsachen als Zufälligkeit erscheinr, 
den Schöpferwillen Gottes spiegelt, der mich "im voraus bejaht". Auf 
dieser schöpfungstheologischen Ebene sind dann die in meiner Seele 
wirksamen Bilder des Heils nun .. Bilder, die Gon in unsere Seele gelegt 
hat"4l, ist "unser Auge in gewissem Sinne geschaffen [ ... ] von dem 
strahlenden Glanz des Lichtes selber"H und gilt jener "Seelenfunke" , der 
uns gegen alle Hoffnung hoffen läßt, als .. von Gon geschaffen"41, 
Entsprechend sind nun selbst die ansonsten ab Projektionen krilisierbaren 
)t Er wird in kaum noch e-nragliche-r Weise immer wit'der beschworen in seiner 
neuesten großen Arbeit .Glauben in Freiheit", wo Drewermann in steu neuen 
Anliufen die Uniformität einer .Theologenzunft" konstruiert, um vor deren Hinter-
grund seine eigene - und in der Tat bewegende - poetische Sprache um so deutlicher 
JeuchlC~n zu lauen. Zu der dann ansetzenden .Beschlagnahme Hiobs vgl. noch einmal 
Anm.IO. 
-10 Vg1. II.}. PO'ITMEYER, Zum theologischen Gespräch mit Eugen Drcwermann, in: 
DERS. (1Iug.), Fragen an Eugen Drewermann. Eine Einladung zum Gespräch, 
Düsseldorf" 1992, 9-31, 12-18. 
41 Vgl. Mauhäusevangelium I, 130. 
4l Ebei., 286. 
41 Ebd., )94. 
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.. Wunschbilder" unserer Seele ,.Bilder, die Gon in unsere Seele gelegt hat" 
und .. von denen Gott. wenn es ihn gibt, offenbar selber wünscht, daß wir 
sie haben""", 
Die aufgez.eigte Transformation von Aussagen, die im Rahmen eines 
evolutionswissenschaftlichen Sprachspieles Zufälligkeit konstatieren, in 
ein schöpfungstheologisches Sprachspiel, wo die genannten Zufälligkeiten 
sich in den Ausdruck göttlichen Schöpferwillens verwandeln, ist nur dann 
mäglich, wenn die Natürlichkeit der in uns wirksamen Bilder des Heils als 
Index ihrer Wahrheit gilt. Wer diese Frage auch nur stellen, geschweige 
denn beantworten will, kommt jedoch nicht umhin, sich auf die weniger 
poetischen Sprachspiele akademischer Theologie einzu lassen. Denn die 
Frage nach der Wahrheit der Poesie ist mit den Mitteln der Poesie nicht 
mehr zu behandeln. Wer diese Frage ausklammert, produziert unweiger· 
lieh jene neue Spirale der Angst, die sich zwangsläufig dort einstclh, wo ich 
vor die Frage gerate, ob die in mir wirksamen Bilder des Heils womöglich 
nur Irrläufer der Evolution sind. t ' Die WahrheitSfrage kann also gerade um 
der von Orewermann intendierten Befreiung vom Sog der Angst willen 
nicht abgewiesen werden. 
8. Ansätze zur Formulierung der Wahrheitsfrage 
Zu den Schwierigkeiten einer Auseinandersetzung mit dem großen Werk 
Orewermanns gehört es, daß der Hinweis auf offene Fragen oder 
Schwachstellen seiner Theologie gerne zurückgewiesen wird mit dem 
Hinweis, der Kritiker oder Rezensent habe die Publikationen Drewer-
manns nur selektiv zur Kenntnis genommen. Und dann folgt der Hinweis 
auf jene Formulierungen des Autors, in denen er doch das gerade sage, was 
sein Kritiker vermisse. Und in der Tat sehen wir Drewermann selbst auf der 
Spur der WahrheitSfrage, wenn wir lesen: .. Die Frage nach dem spezifisch 
Theologischen stellt sich nicht tiefenpsychologisch, sondern nur innerhalb 
einer theologischen Reflexion des ticfenpsychologischen Befundes ...... 
Damit konstatiert er selbst, daß die Frage nach der Wahrheit der nur 
tiefenpsychologisch zu erfassenden Bilder der Seele selbst nicht mehr mit 
der Tiefenpsychologie gestellt werden kann. Er geht sogar noch weiter, 
wenn er das künftige Schicksal tiefenpsychologischer Ergebnisse vor 
folgenden Alternativen stehen sicht: 
.. Ebd., \JO. 
t' Zum Ausweichen Drewermanns vor der Wahrheiufrage vgl. PorrMEYER.a. a. 0., 
18 f.; H. KONG. Credo. Das Apostolische Glaubensbekenntnis - Zeilgenossen erklän. 
München )1992, S8 H . 
... Tiefenpsychologie und Exegeu 1,181. 
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"Entweder hat S. FREUD recht und es ist wirklich die Hoffnung darin zu setzen, 
daß die Tiefenpsychologie eines Tages durch eine verbesserte Kenntnis der 
Biochemie abgelöSt wird - dann sind seelische und geistige Krankheiten nichts 
anderes als (erst tei lweise bekannte) Stoffwechselstörungen des Gehirns -, oder 
man sollte gerade umgekehrt hoffen, daß die Tiefenpsychologie ihren Dienst 
erst erfüllt hat, wenn sie sich eines Tages in die Form einer vertieften Religiosität 
aufzunehmen vermag."·17 
Darum können wir Drewermann nur beipflichten in seiner Feststel-
lung: 
"Daß die Sehnsucht nach der UnendJichkeit und die archetypischen Symbole 
eines ewigen Lebens, die wir in uns tragen, eine objektive Wahrheit bezeichnen, 
läßt sich nur unter der Voraussetzung annehmen, daß Gott exiStiert und daß er 
kein GOtt iSt, der mit der ganzen Einrichtung seiner Schöpfung uns hat in die 
Irre führen wollen. "off 
Bezeichnend ist aber die Fortsetzung dieser Feststellung: 
.. Diese Voraussetzung aber läßt sich nicht mehr logisch deduzieren; daß er ein 
gütiger Gon ist, kann als Überzeugung nur aus einem Glauben entspringen, der 
durch eine andere glaubwürdige Person vermittelt wordcn ist."4'1 
Wie aber, wenn sowohl jene andere Person als auch die in ihr 
wirksamen vertrauenstiftenden Kräfte selbst nur Irrläufer der Evolution 
sind? Drewermann verbleibt hier in einem naturalistischen Zirkelschluß, 
den zu überwinden im Interesse einer Theologie liegt, die die Angst hei len 
und sie durch Einsicht in die genetischen Wurzeln der Bilder des Heils 
nicht nur reproduzieren will. 
9. Die Theodizecfrage als Akt religiösen Vertrauens 
Es bleibt festzuhalten: Nur wenn die Evo lution nicht einfach "spielt" - mit 
unserem Leben und den Bi ldern unserer Seele - kann ich mich begründet 
,,:om Sog der Angst lösen. Nur wenn die genannten Bilder einen Halt 
flOden, der selbst unabhängig ist von Natur und Geschichte. kann ich 
verhindern, daß der angesprochene naturalistische Zirkelsch luß zu einer 
erneuten Spirale der Angst wird.5O Gewiß kann ich nicht einfach "logisch 
. 1 Tiefenpsychologie und Exegese LI, 190 f. 
•• Das Markuscvangclium II, 707 Anm . 
• , Ebd. 
'" In diesem Zusammenhang darf gewiß nicht der von Drewermann immer wieder 
~eschworene .. hochpoetische" Gehalt, der dem Glauben an diejungfrauengeburt eigen 
ISt, vernachlässigt werden. Es muß aber auch hinzugefügt werden, daß sich in dem von 
prewermann kritisierten "historischen" Glauben an die Jungfrauengeburt Jcsu die 
Zuversicht in die Welttranszendenz eines GOttes ausdrückt, der hier anders in die 
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deduzieren", daß die in meiner Seele wi rksamen Bilder des Heil s von einem 
Gott künden, der meiner Seele zu letzt transze ndent ist. Doch kann ich 
mich diesen Bildern nur anvertrauen, wenn ich sie nicht für Zufallspro-
dukte der Evolution halte. sondern als Bilder des zuletzt weltjenseirigen 
Gottes armehmc, dessen Wirklichkeit auc h die Präsenz der in meine Seele 
gelegten Bilder übersteigt. Diesem Gou kann ich freilich die Theodizee-
frage nicht ersparen. Ich kann sie ihm am allerwenigsten angesichts 
desjenigen Leidens ersparen, das dadurch entsteht. daß er die "Schöpfung 
sich entwickeln" läßt. Diese Gestalt der vom Menschen her unbcamwort-
baren Theodizeefrage muß allerdings gelesen werden als Ausdruck des 
Icidenschafdichen Zutrauens in die Transzendenz und Souveränität Gones 
nicht nur gegenüber den Zuständen der Welt, sondern auch gegenüber den 
Bildern der menschlichen Seele. In diesem Sinne muß die Theodizecfrage 
als "Frömmigkeit der Theologie" geh en.!l Wer ihre Offenheit vor 
vorschnell er menschlicher Beantwortung hütet, der behütet auch die 
Transzendenz Gones, indem er durch das Beharren auf seiner Frage jene 
Stelle markiert, die alle in Gon selbst in seiner Antwort einnehmen kann. 
Theologie, die sich zutraut, eigenmächtig die Theodizeefrage zu beantwor-
ten, bleibt jedoch im Gefolge einer "Theologie der Freunde Hiobs", die 
sich an die Stelle Gones setzt und darum von GOtt gescholten wird.!2 
fnwieweit Theologie die offene Theodizeefrage zuläßt oder stillstcl lt, wird 
somit auch zum Indikator dessen, wieweit ihr Verständnis von Gott diesen 
auf di e von ihm kündenden Bilder reduziert. 
Geschichte eingestiegen ist als nur durch die Aktualisierung von Bildern, die seit je her 
schon in der menschlichen Seele bereitliegen. 
'1 V~1. J. B. METZ, Theologie als Theodizee? in: W. OELMULLER (J-Irsg.), 
Theo(l!zee - Gott vor Gericht?, München 1991, 102- 11 8, 104. 
'l Vg1. Hiob 42,7. 
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LUDWIG HAGEMANN 
Der Islam in Verständnis und Kritik 
bei Martin Luther 
I. " '" weil eben der Tuerck uns nahe koempt ...... - die Angst vor der 
osmanischen Bedrohung 
Seit den Anfängen des Islams iSt das Verhältnis zwischen Christen und 
Muslimen belastet} Die Weigerung der Christen, die Echtheit der 
prophetischen Sendung Muhammads anz.uerkennen und sich ihm anzu-
schließen, führte bereits zu seinen Lebzeiten zu Auseinandersetzungen. 
Zwar hane Muhammad lange Zeit hindurch wohlwollend von den 
Christen gesprochen, dann abcr, um dem Islam zut alleinigen Herrschaft 
auf der arabischen Halbinsel zu verhelfen, den Befehl zur Unterwerfung 
gegeben. 
Theologisch war diese politische Emwick lung bereits angezeigt in 
folgenden von Muhammad vertretenen Positionen: 
I. Jn seiner Entscheidung in der Jesusfrage, wonach Jesus im Gegensatz 
zum christlichen Bekenntnis eben nicht der Sohn Gottes sei. 
2. In seinem Anspruch, .das Siegel der Propheten- (Koran 33,40), d.h. 
Abschluß und Höhepunkt der Prophetengeschichte, zu sein. 
3. In seiner Charakterisierung des Islams als der einzig wahren Religion 
(Koran 3,19). 
Die Christenheit sowohl im Osten wie im Westen reagierte erschrok-
ken auf den so plötzlichen Einbruch des Islams. Muhammad, der die 
Religion Abrahams zu erneuern und zu vollenden beanspruchte, galt als 
falscher Prophet, dem Einfluß christlicher und jüdischer Irrlehrer er-
legen. 
Das konOiktreiche Verhältnis zwischen Christentum und Islam war 
Jahrhunderte hindurch von gegenseitiger Bedrohung und kriegerischer 
Auseinandersetzung geprägt. Schier unbesiegbar hanen die durch den 
Islam mobilisierten Araber die Provinzen des sassanidischen Iran, dann des 
1 Vgl. L. HAGEMANN, Christentum und Islam zwischen Konfrontation und 
Begegnung (Rcligionswissenschaftliche Studie~ 4). Würzburg-Altcnberge 11990 (Lit.). 
- Der Koran wird zitiert nach der deutschen Übersetzung von A. TII. KIIOURY, Der 
Konn, Übersetzung. Gütersloh 1987. - Die Abkürzungen der biblischen Schriften 
entsprechen denen der Jerusalemer Bibel, hg. v. D. ARENIIOVF.uA. DFISSLERI 
A. VOGTLf. Freibutß-Basel-Wien 1968, XIV-XV. 
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Byzantinisc~~n Reiches an sich gerissen, christ liche Geb iete in Kleinasien, 
Syrien und Agypten erobert, in Sizilien die byzantinische Seeherrschaft 
gebrochen, nach Nordafrika selbst Spanien unterworfen und konnten erSt 
im Jahre 732 durch Karl MancH von den Kerngebieten Europas fernge-
halten werden. 
Die offensichtliche Bedrohung, die wäh rend des gesamten Mittelalters 
bis in die Neuzeit hinein vom Islam ausging, schürte bei den Christen 
Angst und Haß. In apokalyptischen Visionen war vom Kommen des 
Antichrist die Rede. 
Die Kreuzzugsbewegung, von Papst Urban H. auf der Synode zu 
C lermont 1095 ins Leben gerufen, konnte ihr Ziel bekanntlich nicht 
crr-eichen; zu fest hanen sich die Muslime im Heiligen Land etabliert; die 
Rü ckeroberung schlug fehl. Entsetzen brach über Eurora herein. als 1453 
Konstantinopel in die H ände der Osmanen fi el. .. So vic Blutvergießen ist 
angerichtet worden. daß Bäche von Blut durch die Stadt flossen. So ist die 
ed le, von Konstantin gegründete Stadt in die Hand der Ungläubigen 
gekommen .... , das schrieb unter dem Eindruck des Ereignisses Enea Silvio 
Piccolomini, der spätere Papst Pius n., an Kardinal Nikolaus von 
Kues.2 
Während sich zur Zeit der Reformation die Christen in Europa stritten 
und gegenseitig befehdeten, nutzte der osmanische Sultan die Gunst der 
Stunde, um zu einem Schlag gegen Europa auszuholen. Belgrad fiel 1521, 
Rhodos 1523 und am 24. Juli 1526 wurde Ludwig 11. von Ungarn 
gesch lagen. 1529 stand gar Wien vor der Belagerung, Budapest wurde 1541 
schließlich erobert. Nach der osmanischen Annexion Ungarns (1541) 
verlagerten sich die Auseinandersetzungen auf das Mittelmeer, wo die 
Osmanen sich zu einer führenden Seemacht entwickelten. 1537-1541 
wurden die Venetianer aus ihren Besitzungen in der Ägäis vertrieben, mit 
Zypern fiel das letzte christl iche Bollwerk in der Levante.} 
Auf dem Hintergrund dieser politischen und militärischen Situation ist 
die Position Maron Luthers zum Islam zu sehen ...... weil eben der Tuerck 
uns nahe koempt ..... , so haue Martin Luther seine Schrift .. Vom kriege 
widder die Türken· aus dem Jahre 1529 in seiner Widmung an den 
J R. WOI.KAN (H g.), Der Briefwechsel des Eneas Silvius Piccolomini. 111. 
Abteilung, Bd. 1 (Österreichische Geschichtsquellen, Zweite Abteilung. Bd. 68). Wien 
1918,207. 
J Vgl. G. E. v. GRUNIBAUM (Hg.), Der Islam 11. Die islamischen Reiche nach dem 
Fall von Konstantinopel. FnnkfunlM. 1971, 2~rf. 
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Landgrafen Philipp von Hessen begründet' und damit zugleich jene Angst 
ausgesprochen, die Europa allenthalben erfaßt hane: die Angst vor der sog. 
Türkcngefahr.s 
2. Luthers theologische Argumentation gegen den Islam als politische 
Macht 
Durch die politischen Umstände sei ner Zeit sah sich Martin Luthef 
gc.n.ö.~i~t. in mehreren sog. Türkenschrihen gegen die po~itische und 
ffil1!tarJSchc Macht des Islams Stellung zu nehmen.' Derartige Türken-
schriften waren damals häufi g; sie bildeten gleichsam ein eigenes genus 
litterarium. 7 Sowohl Luthers Arbeit .. Vom kriege widder die Tuercken'" 
als auch seine .. Heerpredigt widder den Tuercken'" - beide erschienen 
1529 - waren situ3tionsbedingt. Bereits 1524 hane er in seiner Schrift .Ob 
Kriegsleutte auch ynn seligem stande seyn kuenden- 10 seinen Plan 
angekündigt, .. auch vom Turkisschen kriege" l1 etwas zu sagen. "Aber weil 
der Turck widder heym ist und unser Deudschen nu nicht mehr dar nach 
fragen, ists noch nicht zeit davon zuschreiben". n 1526, als König Ludwig 
11 . in der Schlacht bei Mohacz gefallen war- Luther wandte sich damals in 
einem Trostschreiben an die Witwe des Königsll -, trat eine politische 
Wende ein: Nunmehr hatte der osmanische Sultan Sül<;yman den Weg nach 
Wien frei. Als die Bemühungen Ferdinands von Osterreich, ihm per 
Gesandtschaft gute nachbarschaftliehe Beziehungen anzubieten, ergebnis-
los verlaufen waren, wuchs in Deutschland die Angst vor einem weiteren 
osmanischen Vorstoß. In dieser angespannten Situation emsch loß sich 
Martin Luther, seine 1524 in Aussicht gestellte Arbeit zur mi litärischen 
AuseinandersetZung mit den Osmanen in die Tat umzusetzen . 
• D. M:artin Luthers Werke, Gesamtausg;l.be ( .. Weim;l.rer Ausgabe"). Weimar 
1883ff.: WA 30/2,107,9. 
~ R. EBERMANN, Die Türkenfurcht. Ein Beitrag zur Geschichte der öffentlichen 
Meinung in Deutschland während der Rdormationszeit. Halle 1904. 
, Vgl. R. LIND, Luthers Stellung zum Kreuz· und Turkenkrieg. Gießen 1940; 
H. LAMPARTER, Luthers Stellung zum Türkenkrieg. München 1940; G. W. FonLL, 
Luther and the wu against the Turks, in: Church History XIV (1945) 256-271; 
H .. BUCIIANAN, Luther and the Turks 151 9-1529, in: Archiv für Reformationsge-
schichte 47 (1956) 145-160; don ist weitere literatur angegeben. 
7 Vgl. WA 30/2,82ff.; siehe auch oben Anm. 5. 
I WA 3012,107-148. 
, Ebd. 160-197. 
10 WA 19,623-662. 
11 Ebd. 662,9. 
u WA 19,622,15-16. 
IJ Vier tröstliche Psalmen an die Königin zu Ungarn, in: WA 19,552-615. 
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2.1 Die Türkengefahr als Strafe Gones 
Der Türke .. ist Gottes rute und des Teuffcls diener, das hat keinen 
Zweifcl"l4, so urteilte Luther 1529 in seiner Schrift" Vom kriege widder die 
Türcken". Diese theologische Wertung der Türkengefahr war zu einem 
Streitpunkt zwischen ihm und Rom geworden. Bereits 1518 hatte Luther in 
seinen "Resolutiones disputationum de indulgentiarum virtutc" - sie 
verstehen sich als Erläuterung und Verteidigung seiner 95 Thesen vom 31. 
Oktober 1517 - in der Conclusio V die osmanischc Bcdrohung als Strafe 
Goncs intcrpreticrt." Diese Auffassung wurde am 15. Juni 1520 von Papst 
Lco X. in sciner Bulle ",Exsurge Domine" zurückgewiesen und als irrig 
verurteilt. I' Luther verteidigte daraufhin seine Ansicht 1520 in seiner 
.. Assertio omnium articulorum D.M. Lutheri per Bullam Leonis X. 
novissimam damnatorum"17. Er unterstrich erneut seinc Beurteilung der 
Türkcngefahr als Strafgericht Gones. 11 Ungefähr gleichzeitig mit der 
lateinischen Erwiderung auf die päpstliche Bulle .. Exsurge Dominc" 
bercitcte Martin Luther eine Schrift in deutscher Sprache vori" die sich mit 
derselben Thematik befaßte: "Grund und ursach aller Anickcl D. Marti . 
Luther, S7..0 durch Romische Bulle unrechtlich vordampt scyn"lO• Sie 
erschien 1521. Darin erinnert Luthcr an die leidvollen Erfahrungen, die die 
Christen in der militärischen Auseinandersetzung mit der osmanischen 
Macht haben durchstehen müssen. Er kJagt Rom an, auf dessen Geheiß und 
Initiative diese verheerende Militärpolitik durchgesetzt worden sei.lI Dann 
präzisiert Luther seine These: "Widder die Tuercken strciten ist nit andersz 
denn widder Got streben, der durch den Turcken unszer sund strafft".ll Er 
schreibt dazu: ,.Nu hab ich dyssen Artickcl nin alzo gesctzt, das wydder 
den Turcken nit zu strcitten sey, szondern wyr solten zuvor unsz bC5scrnn 
und eynen gneydgen got rnachen"',21 Die für Luther so existentielle Frage 
14 Vom kriege widder die Türcken u .. Q. 116,16-17. 
n WA 1,535,35-39: .. Licet plurimi nune et iidem magni in ecclesia nihil aliud 
somnient quam bdla advcrsus Turcam, scilieel non Contra iniquitates, scd contra 
vjrgarn iniquitatis bellaturi dcoque repugnaturi. qui per earn virgarn $C:se visitare diei! 
iniquitates nOStras, co quod nos non vjsitamus cu". 
I' H. DENZINGER, Enchiridion syrnbolorum etc., hg. v. P. I-IONERMANN. Freiburg~ 
Basd-Wien 31 1991, Nr. 1484: .Procliari advcrsus Turcu es! repugnare Deo visilanti 
iniquila.tcs nostru per iIlO!". 
11 WA 7,94-151. 
I1 Ebd.140,18-I4I,25. I' Vgl. ebd. 299. 
1(1 Ebd. 308-457. 
11 Vgl. ebd. 0443,7-18. 
u Ebd. 443,H. 
n Ebd.443,19-210 
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nach einem gnädigen Gon kommt auch hier zum Durchbruch. Die Frage 
nach der Rechtfenigung ist auch hier mitentscheidend: .. denn was unter 
eynem ungnedygen gOt strcynen scy auch wyder d ie vordienten feyndt, 
weyssen unsl. wol die historien des alten Testaments" ,14 Voraussetzung für 
e~n militärisches Vorgehen ist die Einsicht in di e Notwendigkeit der 
eIge nen Umkehr und Buße, um Gott zu versöh nen ... Ich bedinge hic aber 
mal, das ich niemand reit7.en noch heisscn wil widder den Turcken zu 
streiten, es sey denn, das die erste weise zuvor gehalten werde ...• das man 
zuvor busse und GOtt versunc",lS 
Aus LUlhers Einschätzung der Türkengefahr als Strafgericht Goues 
resultiert seine Mahnung zum Gebet und zur Buße. Im Auftrag des 
Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen verfaßte er 1541 die .. Verma-
nunge zum Gebet Wider den Türcken".26 Schon in seinen beiden 
Türkenschriften aus demjahre 1529 hatte er wieder und wieder zum Gebet 
und zur Buße aufgerufen: .. Die Pfarh er und prediger sollen ei n iglicher sein 
volck auHs alle r vleyssigst vermanen zur busse und zum gebet ... .u 
l~ Ebd. 443,21-25; vgl. Jos 7. 1 Hf. sowie Ri 20, 12ff . 
. :s Vom kriege widder die Türcken 20.20.0. 129,20-23; vgl. ebd. 129,30-JJ: .Nu kan 
Ich mich keines wunderuichens noch .sonderlicher Gottes gnaden uber Deudschland 
versehen, wo man sich nicht bessert und das wort Gottes anders ehret, denn bisher 
geschehen-. - Vermanunge z.um Gebet Wider den Türcken (1541), in: WA 51, 
594,26-28: .AI.so in der Tuerck auch unser Schulmeister und mus uns neupcn (d.i. 
züchtigen) und leren, Gou furchten und beten, sonn verfaulen wirgamz in sunden und 
aller sicherheit, wie bisher geschehen." _ Grund und ursach aller Artickcl D. Mud. 
Luther, szo durch Romische Bulle unrcchtlich vordampt seyn a.a.O. 443,28-29: .Got 
fragt nit nach kreutun, Ablasz, streitten. Er wil ein gut lebcn haben-. - Vom kriege 
widder die Türcken a.a.O. 121,16-18: .Darumb bete wer da beten kan. das solcher 
grewcl nicht unser herr werde und wir nicht mit solcher schrecklichen rute des 
Goculichen zorns gestrafft werden·: vgl. ebd. 124,15-19; 129,10-15. - J-Ieerpredigl 
widder den Tuercken 20.20.0. 180,14-15: .. Aber weil der Tuercke gleichwol Gottes rute 
und eine plage ist über die sunde beide der Christen und unchristen oder falschen 
Christen .... - Vgl. auch Luthers Vorrede z.ur deutschen Übersetzung der Schrift des 
Ricoldus de Monte Crucis. Contra I~em Saracenorum, in: WA 53,274,15-25. -
Vcrmanunge zum Gebet Wider den Türeken 20.20.0. 608,2+-32. 
l6 W A 51,577--625. 
11 Vom kri~e widder die Türcken :1.20.0. 117,11-12; vgl. ebd. 117,12-120,24. -
Ileerpredigt Widder den Tuercken 20.:1.0. 185,28-31: .Darumb merck auf{ mein lieber 
bruder, las dich warnen und vermanen, du du ia ym rechten Christen glauben bleibest 
!-,nd dein~n lielxn Herrn und heilandJhcs:um Christum, der furdeinesunde gcstorlxn 
1St, nicht verlC'ugnest noch ver!ics:sest". _ Vorrhcde Manini Luthers auff das XXXVI II. 
~nd XXXIX. Capitcli lescchlel vom Gog, in: WA 3012,225,36: .So bckere sich nu 
Jdermann. fuerchte Gon und ehre sein Euangelion ... -. 
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2.2 Absage an die Kreuzzugspolitik 
"Wollen wir es nicht aus der schrifft lernen, so mus uns der Tuerck aus der 
scheiden leren bis wir erfaren mit schaden, das christen nicht soll en kriegen 
noch dem ubel widde.r stehen" - das schrieb Manin Luther 1529 in seiner 
Schrift .. Vom kriege widder die Türckeo-.n Damit distanzierte er sich von 
einer Kreuzzugspolitik, die seit 1096 fester Besrandteil in der abendländi-
schen Auseinandersetzung mit dem Islam war. Zwar gehörte die Kreuz-
zugseuphorie längst der Vergangenheit an, Kreuzzugsmüdigkeit, Lethar-
gie und Desimeresse waren ihr gefolgt. Das Problem jedoch, um das es 
ging, war geblieben: die Macht des Islams. Geblieben war auch die 
Uneinigkeit über die Strategie der Auseinandersetzung mit den Muslimen. 
Befürworter und Gegner der Kreuzzugspolitik hatten sich ebenso hart-
näckig wie konsequent zu Wort gemeldet: Eloquenre Verfechter einer 
miljtärischen Lösung wie Bernhard von Clairvaux,Joachim von Fiore,Jean 
Germain, Eneas Silvio Piecolomini auf der einen, Vertreter einer inrellck-
tuellen Lösung wie Petrus Venerabilis, Roger Bacon,John Wielif,Johannes 
von Segovia, Nikolaus von Kues auf der anderen Seite.29 
Welche Position nahm Martin Luther ein? Hören wir ihn selbst: .wenn 
ich ein kriegs man were-, so sagt er, .. und sehe zu felde ein Pfaffen - odder 
creuetz pannier, wenns gleich ein crucifix selbs were so soh ich davon 
lauffen als iagt mich der Teueffel ..... . )() Krieg im Namen Christi, Krieg im 
Zeichen des Kreuzes ist - so Luther hier- nicht mit dem Friedensindikativ 
in Mt 5,38ff. vereinbar.>1 Das bedeutet nun nicht, daß jedweder Krieg gegen 
die Türken ~rundsätzlich verboten und unrersagt sei. Doch stellt Luther 
hjerfür zwei unverzichtbare Bedingungen: I. Ein solcher Krieg ist im 
Namen des Kaisers, unter se iner Oberhoheit und seinem Kommando zu 
führen. 2. Ein solcher Krieg muß die Notwendigkeit der Selbstverteidi-
gung zum Schutz des Landes und seiner Bürger zur unabdingbaren 
Voraussetzung haben.n Nicht der Krieg gegen die Türken als solcher wird 
ZI WA 3012,113, 16-18. 
19 Vgl. R.W. SollllIEIlN, Das Islambild des Miltclalters. StUtt~art-ßerlin-Köln ­
Mainz 1981, 29-73; N. DANIEL, Islam and rne Wcst. The Makmg of an Image. 
Edinburgh '1%6. 
)(I WA 3012,115,1-3. 
)1 Vgl. Vom kriege widder die Türcken a.a.Q. IIO,H; ebd. 111,1J-28; ebd. 
111,32-112,8. 
)l Martin Luther begründet seine Ilaltung so: ~ ... Erstlieh, so man widder den 
T urcken kriegen wil, das man da$$clbi~c [hu unter des Keysers gebot, panir und namen. 
Denn da kan ein iglieher sein $ewlSsen sichern, das er gewislieh ym gehorsam 
Goettlicher ordnung gehet, weil wir wissen, das der keyser unser rechter Oberherr und 
heubt in, Und wer yhm ynn solchem fal gehorsam ist, der ist auch Gott gehorsam, Wer 
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von Luther verwo rfen, sondern ein Krieg .,unter christlichem namen 
widder den Tuercken",)J Die politisch Verantwortlichen hingegen führen 
nach ihm einen derartigen Krieg nicht aJ5 Christen, sondern in ihrer Pflicht 
als Obrigkeit: .,50 hab ich geraten und rate noch also, das wol ein iglicher 
sich vlcissigcn sol ein C hristen zu sein, willig und bereit zu leiden vom 
Tucrcken und yde rmann. Aber solle nicht streiten als ein C hristen odder 
unter eins C hristen namen, Sondern las deinen Weltlichen oebcrherrn 
kri egen. Unter desselbigen panier und namen soltu reisen als ein weltlicher 
untersass nach dem leibe der seinem ocberherrn geschworn ist mit leib und 
gut gehorsam zu sein, das wil Gon von dir haben ..... ~. Luthcrs Lehre von 
den zwei Regimentern, seine strikte Trennung zwischen geisdicher und 
weltlicher Macht, wie er sie 1523 in seiner Schrift • Von welltlieher 
Überkeyyt, wie weyt man yhr gehorsam schuldig sey")J dargelegt haue, 
war zweifel los mitentscheidend für seine Absage an die Kreuzzugspolitik. 
Hinzu kam als weiteres Motiv seine theologische Wertung der osmani-
schen Bedrohung als Strafe Gottes. Rückschauend läßt sich sagen: Insofern 
Martin Luther die Kreuzzugsstrategie in Form eines religiös '!I0tivierten 
( .. geistlichen") Krieges mißbilligte, stand er auf der Seite der Knegsgegner; 
insofern er aber einen politisch motivierten ( .. weltlichen") Krieg der 
politischen Obrigkeit anheimstelhe - er favorisiene damit die spätere 
Freisetzung und Versel hStänd igung profaner Direktiven -, schloß auch er 
ein militärisches Vorgehen - allerdings unter anderem Vorzeichen - nicht 
aus." 
yhm a~r ungehorsam ist, der ist Gott auch ungehorsam. Stirbet er aber ym gehorsam, 
50 stirbt er rnn gutem stande und wo er sonst gebucsset hat und an Christum gleubt,so 
wird er selig ... Zum andern: Solch panier du Keysers und gehorsam sol recht und 
ein fcltig sein, das der Keyser nichts anders sueche denn ei nfcltiglich das werck und 
~huld seines Ampts, seine untenhanen zu schuetzen, Und die so unt~r sci'.lcm ~ani~r 
smd 2uch suchen einfcltiglich du werck und schuld des gehorsams. Diese emfelugke~t 
solru also verstehen. das man nicht widder den Turcken streite aus den ursachen, damit 
bisher die Keyser und Fuersten zu streiun gereitzt sind, als du sie gros.se ehre. ruhm 
und gut gewinnen, land mehren odder aus zorn und r~hgyrigkei~ und ~u der gle.iche!1 
stueck smd. Denn darynn wird eitel ei~en nutz gesuch~ und nicht ~Ie gerechug~el1 
odder gehorsam, Darumb auch bisher kem glueck ge:est 1St her uns, :o'fldder.zu s~ell~n 
noch zu ralschlahen vom slr~il widder den Turcken : Vom knege Widder die Turcken 
a.a.0. 129,35-130,31. 
II Ebd. 111 ,1314. 
~ Heerprcdigt widder den Tuercken a.a.O. 173,29-174,2. 
n WA 11 ,245-281 . 
~ 1.leerprcd igl widder den Tuerc~cn a.a.O. 179,15.-24: "Son?ern we!1 ~ie.Christen 
mit leib und gut Weltlicher oeberkelt unlerworffen smd Und sIe alle, em Iglicher von 
seiner oeberkeit zum streit widder den T uerckcII gefoddert und beruHen werden, sollen 
sie thun als die Irewen gehorsamen untenhanen (wie sie denn gewislich .thun, so sie 
rechte Christen sind) und mil freuden die fausl regen und gelrost dreIn schlahen, 
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3. Luthers theologische Argumentation gegen den Islam als religiöse 
Kraft 
Systematisch hat sich Manin Luther nicht mit dem Islam als religiösen 
Faktor befaßt. Seine Türkenschrihen von 1529 sind zunächst einmal 
politisch bedingte Gelegenheitsarbeiten, d ie - ebenso wie seine Briefe aus 
dieser Zeit - die politischen Ereignisse kommentierend widerspiegeln. 
Hatte er in seiner Schrift n Vom kriege widder die Türcken" seine 
strategische Option in der Auseinandersetzung mit der osmanischcn 
Bedrohung darzulegen versucht und der Kreuzzugspolitik eine Absage 
erteilt, so ist seine zweite Türkenschrift, die "Heerpredigt widder den 
Tuercken" weit mehr als die erste ein Mahnruf an das deutsche Volk, der 
offensichtlichen Türkengefahr standzuhalten. Die Intention der Schrift 
ergibt sich aus ihrer vorgegebenen Zweitei lung: "Daruemb wil ich diese 
predigt ynn zwey stueck teylen, zuerst d ie gewissen unterrichten, darnach 
auch die faust vermanen."l1 Der erste Teil dient der Unterrichtung, wie 
Luther sagt, .. das man gewis sey, Was der Tuercke sey und wofuer er 
zurha lten sey nach der schrifft"lB. Dieser Teil ist hier von Interesse. 
3.1 Die Deutung des Islams als endzeidi che Macht 
Auf der Grund lage biblisch-apokalyptischer Weissagungen hat Martin 
Luther versucht, den Is lam theologisch als endzeidiche Mach t zu deuten. 
Neu war dieser Versuch in seinem Kern nicht. Hatten nich t schon im 
muslimisch okkupierten Spanien des 9. Jah rhunderts Eulogius, T itularb i-
schof von Toledo, und Paul Avarus, cin Laie aus Cordoba, die Herrschaft 
des Islams als Vorbereitung auf das eschatologische Kommen des Anti-
christ ve rstanden? Und hatte nicht im 12. Jahrhundert Joachim von Fiore 
auf seine Weise diese apokalyptischen Visionen aktualisiert? Auch ihm galt 
der Islam, dessen Macht er in Spanien unter den Almohaden und in 
Palästi na unter Saladin erneuert sah, als Werkzeug des Antich rist. Doch 
damit nich t genug, mehr noch: Der endzeirliche Antichrist lebe bereits, in 
Rom, wie er meinte, und werde einmal den päps tlichen Thron besteigen, 
morden, rauben und schaden thun, so viel sic ymer muegen, weil sie eine ader(: Sehne) 
regen können. Denn solehs gebeut yhn yhr welltliehe oeberkeit, welcher sie gehorsam 
und solchen dienst schueldig sind, Und GOtt von yhn wil haben bis yn den Iod hinein, 
:wn Roemern am dreyzehenden, Titum am dritten Capitel"; vgl. Röm 13,1 H.sowieTit 
3,1. 
l7 H eerpredigt widder den Tuereken a.:I..O. 161,29-3 1. 
» Ebd. 161,32-162,1. 
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also gleichsam als Frucht von innen aus dem Schoß der Kirche erwachsen, 
und der Islam sei sein Vorbote." 
Den akruellen Hintergrund für die Deutung Manin Luthcrsdürften die 
Gespräche abgeben, die er zusammen mit Melanchton in Marburp und 
Eisenach mit Fricdrich Mykonius gcfühn hatte ... Von seltsamen WClssun* 
gcn des Franziskanermönchs Johannes Hiltcn hatte cr ihnen erzählt, der 
schon vor Jahren in Danicls dunklen Prophezeiungen die Türkennot habe 
vo rausgesagt gefunden. "'40 Davon beeindruckt, deutet nun Lucher seiner-
seits den Islam als eine endzeitliche Macht: "Denn der [cuffel sucht durch 
scinen zeug den Tuerckcn. freilich nicht allein die weltliche herschaft, 
sondern auch das reich Christi und seine heiligen und glieder, vom glauben 
zu stossen, wie Daniel sagt am siebenden Capitel. "~I Es geht also nicht mehr 
nur um den Islam als militär-politische Macht, sondern auch um den Islam 
als religiöse und spirituelle Kraft. 
3.2 Vom inneren zum äußeren Feind 
In den apokalyptischen Visionen des Buches Daniel vermei nte Lurher, die 
Widersacher des christlichen Glaubens wiedererkennen zu können: "Denn 
die schrift weissagt uns von zweyen grausamen Tyrannen, welche sollen 
fuer dem iuengsten tage die Christenheit verwuesten und zurstoeren, Einer 
geistlich mit listen odder falschem Gons dienst und lere widder den rechten 
Christlichen glauben und Euangelion, Davon Daniel schreibt am eylfften 
Capit. das er sich sol erheben über alle Goener und über alle Gottes dienst 
etc. (Dan. 1I ,36f.). Welchen auch Sanct Paulus nennet den Endchrist ynn 
der ander Epistel zu den Thessalon. am andern Capit. (2 Thess 2,3). Das ist 
der Babst mit seinem babsrum, davon wir sonst gnug geschrieben. Der 
ander mit dem schwerd leiblich und eusserlich auffs grewlichst, davo n 
Danicl am siebenden Capit. gewaltiglieh weissagt (Dan 7,25). Und Christus 
.)t Vgl. R.W. SotrrHERN. Das Islamhild des Minelalters a.a.O. 22f. und J2f . 
..0 WA JO/2,149. 
{I Ebd. 161,26-29; vgl. Dan 7,25. _ Vorrhede MarUn Luthersauff das XXXVIII. und 
XXXIX: Capitel Hesechiel vom Gog a.a.O. 22J,4-10; "Weil )'nn der offenbarunge 
Sanct Johannis am zwenzigsten Capitel (Apk 20,8) deT Gog wird beschrieben, wie er 
mit ~rossem heer, wie sand am meer unzeJich, widder die Christenheit streiten und 
end lich mit feuer vom himel zcrstocret werden sol, Welchen wie fur den Tuercken 
halten, I labe ich mir, weil ich hie so muessig sitze, furgenommen, die zwey Capitel 
liesechieI, ncmlich das XXXV III. und XXX IX. auch zu verdeudschen ...... LUlher 
deutet diese beiden Kapitel auf die Bedrängnis, in die die Christen ( .. Israel) durch die 
Türken (:11 Gog und Magog) kommen würden sowi~ auf den Umergang der Türken 
durch ein i!;öttliches Strafgericht; vgl. ebd. 224,34-225,8. Di~5e Interpretation finden 
wir schon 10 Luthers Briefen an Wcmzeslaus Linck vom 7. März und an Nikolaus 
Hausmann vom 26. Oktober 1529, in: WA 3012,220 Anm .•. 
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Matthej am vier und zwentzigsten Cap. von einem trucbsal, des gleichen 
auff erden nicht gewest sey (Mt 24,21), das ist der Tuercke. Also mus der 
teuffel, weil der welt ende fuerhandcn ist, die Christenheit zuvo r mit 
heyder seiner macht auffs aller grewlichst angreiffcn und uns die rechte 
letze geben, ehe wir gen hirnel faren" ,42 Damit sieht Luther den christlichen 
Glauben im Zangengriff eines schreckl ichen äußeren und ei nes noch 
subtileren inneren Feindes. Um gegen den äußeren Feind gerüstet zu sein, 
muß sich die Christenheit erst einmal von ihrem inneren Feind befreicn,H 
Papsttum und Islam liegen für Luther auf der gleichen antichristlichen 
Ebene: "Er (d.h. der Türke) ist auch Papistisch, Denn er glcubt durch 
werck heilig und sel ig zu sein Und helts fur keine sunde Christum 
verstoeren, Oberkeit verwuesten, die ehe vernichte n, Welche drey stuck 
der Bapst auch treibt, doch mit anderley weise, nemlich mit heucheley, wie 
der Turcke mit gewalt und schwerd",,· Weil Luther im PapSttum und im 
Islam gleichermaßen die Widersacher des christlichen Glaubens sieht, gilt 
es heiden zu widerstehen.~5 Schon in seiner Schrift "An den C hristlichen 
Adel deutscher Nation von des Christli chen Standes besserung"46 aus dem 
Jahre 1520 hatte Luther ausgeführt: .. Wollen wir widder die Turcken 
streyttcn, szo lasset uns hie anheben, da sie am allerergistenn sein ... " Y Da 
42 Herrpredigt widder den Tuercken a.a.O. 162, 1-14 . 
• 1 Vgl. Verlegung Mart. Luther, in; WA 53,396,18-22; "Sollen wir nu glueck haben 
wider den Mahmel, den eusserlichen Feind der Christenheit, So werden wir zuvor 
muessen dem inwendigen Feinde, den Endechrist, mit seinem Teuffel absagen durch 
rechtschaffene Busse und uns :z.u unserem Herrn und Heilande Jhesu Christo mit 
rechtem Ernst und einfeltij;em Herzen keren ... " . 
.... Vom kriege widder dIe Türcken a.a.O. 129,1-5 . 
• ~ Ebd. 142,27-30; .. Was wollen wir denn nu thun? sollen wir widder das Bapstum 
auch kriegen so wol als widder Tuercken, weil einer so frum ist als der ander? Antwort: 
Einem wie dem andern, so geschieht niemand unrecht, Denn gleiche sunde sol gleiche 
straffe haben." 
+lt WA 6,404-469. 
47 Ebd. 427,16ff. - Schon in seiner deutschen Obersetzungder Abendmahlsbulle von 
1521, in der Luther den Häretikern zugezählt worden war, hatte er in seiner 
Glossierung zum 6. Kapitel den Papst mit dem Türken verglichen: "Er vormaledeyet 
die den Turcken und Sarcener eyszen und holtz tzufuren, das man achten solle, es sey 
seynn ernst, der Christenheit guu tzuthun. Wen ehr aber Christus stadthalter were, so 
wurde er auff seyne fusse Irenen, hyngehen und den Turcken das Euangeli predigen, 
daran setzen leyb und leben: das were eyn Christlich weysze, die Tureken zubestreyt-
ten und die ChristenheYI mehren und schutzen. Denn wo [ZU dienet es, das man dem 
Turcken leyplich were[? Was thut der Turck boszes? Er nympt land eyn und regin 
tzeytlich. Mussen wir doch dasselb auch vom Bapst selbs leyden, der unsz doch leyb 
und leben schindel, wilchs der Turck nicht thut! Darzu lest der Turck einen yglichen in 
seynem glauben bleyben: das [hut der Bapst auch nicht, szondern tzwingt alle welt vom 
Christen ~lauben auff seyn teuffelische lugen, das freylich an leyb. gut und seel des 
Bapsts regiment tzehen mal erger ist denn des Turcken. Und wen nicht ChrislUs selbs 
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Luther den Papst für den ärgsten Feind der Christenheit hielt, sah er in ihm 
und nicht im Stifter des Islams den Antichrist: "Und ich halt den Mahmet 
nicht fur den Endechrist, Er machts zu grob und hat einen kendlichen 
schwartzen Teuffel, der weder G lauben noch vernunfft betriegen kan, Und 
ist wie ein Heide, der von aussen die Christenheit verfolget, wie die Roemer 
und andere Heiden gethan haben .... Aber der Bapst bey uns ist der echte 
Endcchrist, der hat den hohen, subtilen, schoenen, gleissenden Teuffel, der 
sitzt inwendig in der Christenheit ... "48. 
Hatte nicht Joachim von Fiore eine ähnliche apokalyptische Vision 
entwickelt? Den Antichrist ausfindig zu machen, war im späteren 
Mittelalter ein beliebtes Thema. Auch Wiclif, Hus und ihre Anhänger 
haben versucht, den Antichrist in ihrer Zeit aufz.uspüren.~9 Lm Kontext 
dieser geistes- und kulturgeschichtlichen Strömungen ist Luthers Polemik 
gegen Papsttum und Islam zu sehen. Daraus erklärt sich zugleich deren 
Parallelisierung, wie sie nochmals zum Ausdruck kommt, wenn Luther 
schreibt: "So mochts auch wol an dem sein, was der Tuerck, gleich wie der 
Bapst in fa l komen wuerde, Denn die zwey Reiche des Bapsts und der 
Tuercken sind die letzten zwen grewcl und Gottes zorn, wie sie Apocal ip. 
nennet (Apk 15,1), den ,falschen Propheten' und ,das Thier' und mussen 
miteinander ergriffen und ,in den feurigen pful geworfen werden'" (Apk 
19,20)." 
3.3 Konsequenzen der lslamdeutung bei Luther 
Das Erscheinen der muslim ischen Osmanen auf europäischer Bühne 
bedeutete für Martin Luther nicht nur ein militärisches Prob lem, sondern 
ebensosehr eine reljgiöse Herausforderung.51 Zwar hielt er Muhammad 
nicht fü r den zu erwartenden Antichrist, gleichwohl sah er in ihm und 
den Endchrist sturtzen solt nach der schrifft und man yhe den Turcken vortilgen wolt, 
must man an den Bapst abfahen-: Bulla Cene domini, das ist, die bulla vom 
Abentfressen des allerheyli~sten hern, des Bapsts, verdeudtseht durch Martin Luther. 
1522, in: WA 8,691-720; Zitat: 708,27-709,8. 
'I' Verlegung Mart. Luther a.a.O. 394,31-395,5. 
'I~ Vgt. H. PR,.:USS, Die Vorstellungen vom Antichrist im späteren Mittelalter, bei 
Luther und in der konfessionellen Polemik. Ein Beitrag "Zur Theologie Luthers und zur 
Geschichte der christlichen Frömmigkeit. Leipzig 1906, 52ff. 
~ Vennanunge zum Gebet Wider den Türcken a.a.O. 620.26-30. 
SI Vgl. WA 3012,121. Vgl. W. HOlsrEN, Christentum und nichtchristliche Religion 
~ach der Auffassung Luthcrs (Allgemeine Missions·Studien, Heft 13). Gütersloh 1932, 
!n.~b. S. 126-144; W. NljENllUIS, Luther en de Islam~ in: Nederlands TheoloJ;ische 
rlJdschrift 33 (1979) 195-210; L. HAGEMANN, Chnstentum und Islam ZWischen 
K.onfrontation und Begegnung a.a.O. 88-93; s. auch die in Anm. 104 angeführten 
L.teraturhinweise. 
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seiner Religion eine entscheidende Macht der Endz.eit. Und so zweifelte er 
nicht daran, daß diese Endzeit nunmehr angebrochen sei,52 Da aber 
letztlich der christliche Glaube obsiegen werdc,Sl sei mit dem Ende der 
politisch-religiösen Macht des Islams zu rechnen: "Die Turcken werden 
auch yhren stosser finden, sol die welt lenger stehn" Y Weil der Islam in den 
Augen Luthcrs eine end zeitliche antichristliche Macht d:lrStcllt, fici seine 
Polemik gegen Muhammad und den Koran entsprechend han und 
drastisch aus. 
"Aber wie der Bapst der Endechrist. so ist der Tuerck der leibhafftige 
Tcuffel", so Martin Luthcr in seiner Schrift "Vom kri ege widder die 
Türckco'" .~5 Rekurrierend auf Jo 8,44, "Das der [euffe! sey ein luegencr und 
mocrder: Mit der luegen toedtet er die seelen, Mit dem mord den leib"S6, 
schreibt Luther in bezug auf Muhammad: .. Al so da den Mahometh der 
luegen geist besessen und der Teuffel durch se inen Alkoran die seelen 
ermordet, den C hri stenglauben verstoeret hatte, muste er wol fort und 
auch das schwerd nemen und die leibe zu morden angreifen, Und also ist 
der Turckissche glaube njcht mit predigen und wunderwerck, sondern mit 
dem schwerd und morden so weit kommen ..... Y 
Zwei in der traditionellen Polemik gegen Muhammad und den Koran 
bekannte Vorwürfe greift Luther hier auf: 
I. Der Teufel ist der Anstifter Muhammads und der Koran sein 
Werk.J1 Auf diese Weise sollte die vom Ko ran behauptete Authentizität der 
SJ Vgl. lleerpredigl widder den Tuercken ...... 0. 17 1,18ff.; Vermanunge zum Gebet 
Wider den Türcken a.a.O. 614)9-33; vgl. auch oben Anm. 35. 
U Vgl. WA 53,394,18; vgl. auch oben Anm. 41. Gegen R.W. SOUTI-IERN, Das 
Islambild des Miuelalters a.a.O. 71. 
S4 Der Prophel llabacuc (1526), in: WA 19,J60, 16-17. 
U Vom Knege widder die Turcken a.a.O. 126,1-2. 
56 Ebd. 124,9-11. 
v Ebd. 124,12- 17; vgl. auch ebd. 126,10-1 4: • Weil denn nu des Mahometh Alkoran 
so ein grosscr manchfeltiger luegen geist ist, das er schier nicht lest bleiben der 
Christlichen w.uheit: wie solt es anders folgen und ergehen, denn das er auch ein so 
grosser mechtiger moerder wuerde und alles beide5 unter dem schein der warheit und 
gerl,."<:htigkeit?" . 
,.. Dieser Vorwurf gehört l,u m Allgemeingut der antiislamischen Polemik sowohl 
by:u.minischer wie laleinischer Provenienz. Zur byzantinischen Polemik vgl. A. 1'1-1. 
KHOURY, Polemique byzanlinecomre l'lslam (VJII<- XIII<s.) Leiden 11972, 345-352; 
zur latei nischen Polemik vgl. L. J-IAGEMANN, Der Kur'iin in Verständnis und Kritik bei 
Nikolaus von Kues (Frankfurter Theologische Studien, Bd. 2 1). Frankfurt 1976, 
104-105. Vgl. als Beispiel aus der lateinischen Tradition die Schrift des Ricoldus. 
Contra legem Saracenorum, die Luther 1542 ins Deuuehe übersetZte, Ricoldus schreibl 
im Vorwon Kiner Arbeil: .... in lemporibus Iieraclij insurrexil vcriuti CI dei ecclesiae 
homo quidam diabolus primogenilUs sathanae ... Mahometus. qui consilio et auxilio 
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prophetischen Sendung Muhammads entkräftet und die koranische Auf-
fassung widerlegt werden, wonach GOtt der eigentliche Urheber des 
Korans ist. Denn nur Gott als alleiniger Autor des Korans - so das 
islamische Vcmändnis - konnte ein derartiges Werk vollbringen. Und 
diese seine Unühcrbictbarkcit liegt nicht nur in seiner literarischen 
Schönheit. seiner arabischen Sprache, seinem Rhythmus und Stil, sondern 
vor allem in seiner göttlichen Herkunft. Weil Won Gottes, trägt der Koran 
die untrüglichen Merkmale seiner Authentizität in sich selbst. 
2. Die Ausbreitung des Islams ist das Ergebnis kriegerischer Aktionen. 
Diese These haben die christlichen anti is lamischen Polemiker ebenfalls 
wieder und wieder vertreten.59 Martin Luther macht da keine Ausnahme: 
..... es wird yhm yhrem gesetz gebonen als ein gUl Gocttlich werck", 
schreibt er, .. das sie rauben, morden und ymer weiter umb sich fressen und 
verderben sollen, wie sie denn auch thun und meinen, sie thun Gor einen 
dienst dran"60. Luther bezieht sich hier auf die islamische Theorie und 
Praxis des djihad, was volkstümlich allgemein als .. heiliger Krieg" 
bezeichnet wird. Etymologisch meint djihäd jedoch den Eifer, den der 
G läubige auf ",Gones Weg'" - so formuliert der Koran'l - aufbringt: "das 
Sich.Abmühe~. auf dem Wege Goues'" (al-djihäd fi sabili Il~h). Bald ~ach 
Muhammads Ubersiedlung von Makka nach Madina hat Sich das ~Slch­
Abmühen auf dem Wege Gones" in der Auseinandersetzung mit den 
Ungläubigen in kriegerischen Unternehmungen konkretisiert und ausge· 
wirkt. Durch die Emigration (Hidjra) von Makka nach Madina seiner 
Sippe und seinem Stamm entwurzelt, versuchte Muhammad in Madina eine 
neue Gemeinschaft aufzubauen, indem er die mit ihm ausgewanderten 
Makkaner und die neu hinzugewonnenen madinischen Glaubensgefähnen 
Zur "islamischen Gemeinschaft-, zur "umma al-islamiyya" zusammen· 
schloß. Sie war gehalten, mit eben denselben Mitteln ihre Existenz zu 
illius, qui mendax et mendacij pater est, iniquam et mendacij plenam. tamquam ex 
~iuino ore prolatam legem composuit, quam quidem legern AI~or.lnum.nominauit.:.:", 
Ln: WA 53,277,16-20. Luther übersetzte diese Stelle so: "Zur zelt des Kelser IlerachJ 1St 
auffkomen ein Mensch, ja ein Teuffel, und ein Erst gebornes Kind desS.uans, ~iderdie 
Wahrheit und wider die Christliche Kirche ... mit namen Mahmet. Der hat ausetngeben 
und huelffe des, der ein Luegener und ein vater aller Luegen ist, ein Gesetz lassen 
ausgehen, voller Luegen und unrechts, doch mit dem scbein, als were es aus dem munde 
Goltes gesprochen, dasselbe hat er t;enennet Alcoran ...... in: WA 53,276,3C>-3.6 . 
. " Im zehnten Kapitel seiner Arbeit nimmt Ricoldus dazu Stellung: .Quam vlOlenta 
Slt lex Saracenorum~: a.a.O. 341,1. Luther übersetzt so; "das MahmetS Gesetz 
M?Crdisch, Tyrannisch und wuet-ig ist": ebd. 340,30; vgl. auch seine Schrift .Vom 
knege widder die Türcken" a.a.O. 122,8-12; ebd. 124,1 2- 15. 
60 Vom kriege widder die Türcken u.O. 123,31-3-4. 
61 VgI.Koran61,11;9,4Iu.ö. 
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sichern wie die benachbarten Stämme, d.h. daß das neugeschaffene 
muslimische Gemeinwesen von Madina somit zwangsläufig in die Rolle 
einer politisch-kämpfenden Machtgruppe hineingewachsen ist. 
Als satan ische Macht zerstört der Islam nach Luther nicht nur den 
christlichen Glauben~, "sondern auch das gantz weltlich Regiment"6l -
für Luther eine logische Konsequenz der oben genannten Vorwürfe: »Wie 
nu die luegen verstoeret den geistlichen stand des glaubens und der warheit, 
Also verstoeret der mord alle weltliche ordnung, so von Gott eingesetzt".64 
Luthers Unterscheidung und Trennung zwischen geistlicher und weltli-
cher Macht, seine Lehre von den zwei Regimentern hat er illegitimer Weise 
auf den Islam übertragen. Denn der Islam versteht sich o riginär, von seiner 
ursprünglichen Genese her, als religiöse und politische Gemeinschaft 
zugleich: al- Islam din wa dawla. Religiöse, politische und kulturelle 
Gemeinschaft sind eins. Das Staatsvolk ist das Gottesvolk, das religiöse 
Gesetz - sharfa - Staatsgesetz. Religion und Politik sind untrennbar 
miteinander verfiochten.M Die derzeitigen Entwicklun~en und Strömun-
gen, vor allem fundamentalistischer Provenjenz, bestätigen dieses Selbst-
verständnis." 
3. Des weiteren kritisiert Luther die islamjschen Ehevorschrihen: 
.,Das dritte stueeke ist, das des Mahomets Alkoran den ehestand nichts 
aeht ... ".'1 - Um ein geordnetes Geschlechts-, Ehe- und Familienleben zu 
sichern, schreibt der Koran vor, alle hei ratSfähigen Frauen und Männer der 
islamischen Gemeinschaft zu verheiraten.68 Die ZahJ der legitimen Frauen, 
die ein Mann gleichzeitig heiraten darf, hat der Koran auf vier begrenzt,69 
vorausgesetzt all erdings, daß der Mann seine Frauen gerecht behandelt, 
was aber J.lach koranischer Einschätzung nur schwer oder kaum gelingen 
dürfte.1° Über die Ehe hinaus dürfen die Männer auch sexuellen Umgang 
mit ihren Konkubinen unter ihren Sklavinnen haben.?1 Eine solche 
62 Vgl. Vom kriege widder die Türcken u.O. 123,7ff.; ebd. 126, 10-14 u.ö. 
f>J Ebd. 123,20. 
'" Ebd. 126,14-16. 
M Vgl. L HAGEMANN, Christentum und Islam zwischen Konfrontation und 
Begegnung a.a.O. 4547. 
" Vgl. DERS., Zum Aufbruch des Islam. Eine Stellungnahme ehristlicherseits. 
Hintergründe - Bedenken und Anfragen - Aussichten, in: O. BISCIIOFBERGER u.a., 
Der Islam in Bewegung (Weltanschauungen im Gespräch, Bd. 10). Freiburgl 
Schweiz-Zürich 1991,79-129. 
107 Vom kriege widder die Türcken a.a.O. 126,21f. 
'" Vgl. Koran 24,32. 
" Vgl. ebd. 4,3. 
70 Vgl. ebd. 4,129. 
?1 Vgl. ebd. 70,29f.; 23,5f. 
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Ehemoral- so Luther - verkennt das Wesen der Ehe, wenn .. yderman zu 
gibt weiber zu ncmen wie viel er wil ... Solch wesen ist aber keine ehe und 
kan kein ehe sein, weil keiner ein weib der meynung nimpf odder hat, 
ewiglich bey yhr zu bleiben als ein Leib, wie Gottes Wort spricht 
Gen.3"l2 
4. Das unterscheidend Christliche in der theologischen Auseinanderset-
zung mit dem Islam 
In seiner .. Heerpredigt widder den Tuercken" faßt Luther das unterschei-
dend Christliche in der theologischen Auseinandersetzung mit dem Islam 
zusammen; es besteht nach ihm in jenem Glaubensartikel, in dem das 
Bekenntnis zu Jesus Chrisrus seinen Ausdruck gefunden hat: .. ,Und an 
Jhcsum Christ seinen einigen Son unscl"en Herrn, der empfangen ist vom 
heilgen geist, gcborn von der jungfrawen Maria, geliucn unter Pontio 
Pilaw, gecreutzigt, gestorben und begraben, Nidder gefaren zur hellen, 
Am drinen tag auferstanden von den todren, auffgefaren gen hymcl, 
sitzend zur rechten Gottes des allmechtigen Vaters, von dannen er komen 
wird zu richten die lebendigen und die todten erc.' ".11 Hier kommt nach 
Luther das untcrscheidend Christlichc zum Tragcn: "Denn an diesem 
artickcl ligts, von diesem anickcl heissen wir Christcn und sind auch auf( 
dcn sclbigcn durchs Euangclion beruHen, getauf(t und ynn die Christen-
heit gezclet und angenommen, und empfahen durch den selbigen den 
heiligen geist und vergebung der sunden, dazu die auHerstehung von den 
rodlen und das ewige leben. Denn dieser artickel macht uns zu Goues 
kinder und Christus bruder, das wir yhm ewiglich gleich und mit erben 
werden."7. Das christo logische Bekenntnis als das Herzstück christl icher 
Theologie ist das eigentliche Unterscheidungskriterium, die .. Krisis" des 
chrisrlichen G laubens. Denn .. durch diesen artickel" - so Luther - .. wird 
unser glaube gesondert von allen andern glauben auH erden, Denn die 
Juedcn haben das nicht, Die Tuercken und Sarracener auch nicht ..... /l Weil 
das Christusbekenntnis die zentrale christliche Glaubensaussage ist, der 
Islam aber seinerseits dieses grundlegende Bekenntnis verwirft, sind für 
Manin Lutherdie theologischen Gemeinsamkeiten zwischen Christentum 
71 Vom kriege widder die Türcken a.a.O. 126,2I-JO; "gI. ~ine Verrnanunge zum 
gebet Wider den Türcken a.a.O. 621,17- 18: "Der Türcke reisst Man und Weib "on 
einander und gibt und verkeufft die Frawen, als werens Küe oder Kclber". - "Du ist 
h.unde und saw hochzeit, keine Ehe", schreibt Luther in einer Randglosse seiner 
ÜbcrSct7.ung der Schrift des Ricoldus, Contra legern Saracenorurn, in: WA 53.J20. 
1) I-Ieerpredigt widder den Tuercken a.:I.O. 186,3-8. 
1. Ebd. 186,8-1-4. 
~ Ebd.I86,15--17. 
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und Islam denkbar gering, ja reduzieren sich sogar auf eine einzige 
Glaubensaussage: .. Welchem fromeo Chrisdichen Hertzcn wolt ou nicht 
grawen fur solchem feinde Christi. Weil wir sehen das der Tuercke keinen 
artickcl unseres glaubens stehen lest on den einigen von der todten 
aufferstehung?'" .7' 
Bei all er Wertschätzung, dieJesus im Koran genießt, ist nach Luthcr zu 
bedenken, daß Jesu Gouessohnschaft negiert werde: ..... so lobt er wol 
Christum und Mariam fast seer, als die alleinc on sunde scyn, Aber doch 
hell er nichts mehr von yhm denn als von cim heiligen Propheten, wie 
Heremias odder Jonas ist, Verleugnet aber das er Gones son und rechter 
Gott ist"." 
Daß der Koran die Gouessohnschaft Jesu bestreitet, steht außer Frage. 
In Koran 4,171 heißt es: .. 0 ihr Leute des Buches, übertreibt nicht in eurer 
Religion und sagt über Gott nur die Wahrheit. C hristus j csus, der Sohn 
Marias ist doch nur der Gesandte Gottes ... ".11 Desgleichen wird die 
Kreuzigung jesu in Frage gestellt. Gegen die juden - so die koranische 
Version - die behaupten: .. Wir haben Christus jesus, den Sohn Marias, den 
Gesandten Gottes, getötet" ," erklärt der Koran: .,Sie haben ihn aber nicht 
getötet, und sie haben ihn nicht gekreuzigt ...... 10 Hier li egt u.E. das 
entscheidende und ausschlaggebende theologische Moment, weswegen 
Martin Luther derart negativ den Islam beurceilte. Denn was für ihn -
Luther - persönlich die existemielle Sinnmiue seines Lebens und z ugleich 
der Kernpunkt seiner Theologie war, nämlich die im Kreuzestod jesu 
verankerte theologia crucis sowohl in ihrem praktischen Vollzug durch 
eigenen Eintritt in die Situation des Kreuzesleidens als auch von ihrem 
Inhalt her in ihrer Hinführung zur Erkenntnis Gottes, des Vaters, durch 
Christus aJs den Gekreuzigten", dafür bot und bietet der Koran keinen 
Anhaltspunkt ... Da ist Christus kein Erlöser, kein Heiland, König, kein 
vergebung der sunden, kein gnad noch heiliger geist"'l , klagt Luther ... Da 
ist Vater, Son, heiliger geist, Tauffe, Sacrament, Euangelion, glaube und alle 
Christliche lere und wesen dahin, Und ist an Star Christi nichts mehr, denn 
710 Vom kriege widder die Türeken a.a.O. 123,7-9. 
n Ebd. 122,2-5; vgl. Ileerpredigt widder den Tuereken u.O. 168,20. 
11 Vgl. Koran 43,59; 4,172; 19,30.93; 5,17.72. 11 6-117. 
" Ebd.4,157. 
10 Ebd . 
• 1 .. In Christo erucillxo eu vera Thc:ologia et cognitio Dei. Ncmo venit ad Patrern 
nisi per me. Ego sum ostium eie.", in; WA 1,362,18f.; vgl. Jo 14,6 und Jo 10,9. Zur 
Thematik vgl. R. WEIER, Das Thc:ologieveutändnis Martin Luthers (Konfessions· 
kund liehe und kontroversthc:ologische Studien, Bd. XXXVI). Paderborn 1976,22ff. 
12 Vom kriege widder die Türeken a.a.O. 120,9-11. 
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Mahometh mit seiner lere von eigen wercken und sonderlich vom schwerd: 
das ist das heublStueke des Tuerckisschen glauben ... ".l.I 
Sofern Marcin Luther dem Islam trotzdem positive Seiten abgewin nen 
kann, beziehen sie sieb auf das Verhahen der Muslime, das ihm in 
mancherlei Hinsicht vorbildhaft erscheim .... Doch all das fällt für ihn 
letztlich in den Bereich aktiver Werkgerechtigkeit, "ist ei tel sche in und 
hilfft nichts".n .. Denn" - so Luther - "du findest auch rn n diesem stuecke 
deinen C hristum nicht. Was hilfft denn solch schoen ding, so es ausse r und 
widder Christum ist?".16 
5. Luthers Interesse am Islam - eine Rückschau 
Die damalige sogenannte Türkengefahr war für Martin Luther das 
auslösende Moment, sich mit dem ihm fremden Phänomen Islam zu 
beschäftigen. Lange Zeit hane er sich danach gesehm, den Koran selbst 
~ennenzulernen und einzusehen, so schrieb er 1542 in seiner Vorrede zur 
Übersetz.ung der Arbeit "Contra legern Saracenorum" des Oriemmissio-
nars aus dem 13.Jahrhundert Ricoldus de MOßte Crucis.81 Schon 1530 hatte 
er geäußert: .. Alkoranum vero eliam num frustracupio legere" ." Dazu kam 
er nach eigenen Angaben allerdings erst Fastnacht (21. Februar) 1542: 
.. Aber itzt diese Fastnacht hab ich den Alcoran gesehen Latinisch, doch 
sehr uebel verdolmetscht. das ich noch wuenschet einen klerern zuse-
II Ebd. 122,19-24 . 
... Ausdrücklich hebt M2rtin Luther folgende positive Eigenschaften hervor: .Unter 
andern ergemissen Ix:y den Tuercken ist du wol du fuernemcste, Du yhre priester 
odder geisliichen solch ein ernSI, dapffer, stren.ße leben fueren, das man sie mO«ht für 
Engel und nicht fuer menschen ansehen, das mit allen unsern geistlichen und mönchen 
ym Bapstum ein scherlz ist gegen sie .... Zum andern wirstu auch finden das sie ynn 
yhren kirchen oHr zum gel>ct zu samen komen und mit solcher zucht, stille und 
scheenen eusserlichen gelx:rden beten, das bey uns ynn unsern kirchen solche zucht 
und stille auch nirgem zu finden ist. ... Zum dritten wirsru auch walfanen zu den 
Tuerckischen heiligen daselbst finden, die doch nicht ym Christen glauben, sondern 
y,:" Mahomeu gl2uben gestorben sind, wie sie Ix:kennen und rhuemen ... Zum vierden 
WIfS(U sehen Ix:y den Tuercken nach dem cuuerlichen wandel ein dapffer strenge und 
ehrbarlich wesen: Sie trincken nicht wein. s~uffen und fressen nicht so, wie wir thun, 
kleiden sich nicht so leichrreniglich und freehlich. baw~n nicht so /irechtig, brangen 
auch nicht so, schweren und fluchen nicht so, haben grossen trer ichen gehorsam, 
zucht und ehre gegen yhren Keiser und Iierrn, Und haben yhr regiment eusserlich 
gefasset und ym schwanck. wie wirs gerne haben wolten ynn Deud5chen landen ..... : 
rJeerpredigl widder den Tuercken 2.3.0. 187,1- 190,1. 
" Verlegung Mart. Luther u ,O, 393,23 . 
.. Ileerpredigt widder den Tuercken ~.a.O. 190,20--21. 
., WA 53,272,9ff . 
.. Vorwort zum .. Libcllus de ritu el moribus Turcorum-, in: WA 30/2,205,8. 
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hen".t19 Das heißt also, wenn wir Luthcr recht verstehen, daß er 1542 
erstmals ein lateinisches Koranexemplar eingesehen und gelesen hat: Daß 
er offensichtlich schon wesentlich früher im Besitz lateinischer Koranma-
nuskriptc oder zumindest -exzerpte war, ergibt sich aus seiner Schrift 
"Vom kriege widder die Türcken" von 1529. Dort ist zu lesen: "Ich habe 
des Mahomets Alkoran edich stueck, wclchs auff deudsch mocht predigt = 
oder lerebuch heissen, wie des Bapsts Decretal he ist" .90 Und er fügt hinzu: 
"Hab ich zeit, so mus ichs ia verdeudschen, auf( das ydcrman sehe welch 
fau l sehend lieh buch es ist"91 - ein Plan, der nicht realisiert wurde. Damit 
stehen wir vor der Frage. warum er nicht schon 1529, sondern erst 1542 sich 
mit der Koranlektüre beschäftigt hat. Die Vermutung legt sich nahe, daß 
die zu Beginn der vierziger Jahre erneut akut gewordene Türkengefahr -
am 2. September 1541 wurde Budapest eingenommen - für Luther der 
An laß gewesen ist, nun endlich sich mit dem Koran selbst zu beschäftigen. 
Am 11. Oktober 1541 erschien seine "Vermanunge zum Gebet Wider den 
Tuercken" und zu Fastnacht 1542 erfahren wir, daß er "jetzt" den Koran 
gelesen habe. Durch die eigene Koranlektüre hat sich Luthers Polemik 
gegen den Islam verhärtet. Behoben waren seine Zweifel, ob die oben 
erwähnte Darstellung des Ricoldus auch tatsächlich ein authentisches Bild 
vom Islam biete, nachdem er selbst den Koran gelesen hatte und nun zu der 
Einsicht gekommen war, .. das dieser Bruder Richard sein Buch nicht 
ertichtet, Sondern gleich mit stimmet".92 1530 war sein Urteil noch ganz 
anders ausgefallen. In seinem Vorwort zu dem von ihm damals herausge-
gebenen "Libel lus de ritu er moribus Turcorum" geht hervor, daß ihm zwei 
Schriften über den Islam bekannt waren: Die des Ricoldus und die 
.. Cribratio A lkorani" des Nikolaus von Kues.91 Über beide Arbeiten fällte 
er ein vernichtendes Urteil: Einfältigere Christen vom Islam abzuschrek-
ken, sei ihre Absicht gewesen.~ Beide Schriften seien led iglich Exzerpte der 
abstoßendSten Stellen des Korans, Erzeugnisse des Hasses und der 
Unfähigkeit, den Islam zu wideriegen.9S Daß diese Anschu ldigungen 
" WA 53.271,I6{f. 
90 Vom kriege widder die Türcken a.a.O. 121 ,30-31. 
'1 Ebd. 121 ,31-122,2. 
9l WA 53,271,18-19. 
'1 .Haetenus enim eum vehementer eupercm nosse religioncm er mores Mahomi-
starum, nihil oHercbatur quam quaedam confutatio Alkorani et item C ribratio 
Alkorani N. de Cusa", in: WA 3012,205,4-7. 
'Jo4 ~ Videbatur sane tam illc Confutator quam Cribrator pio studio Christinanos 
simplieiorc5 velle a Mahometo absterrere et in Fide Christi retinerc", in: WA 
30/2,205,8- 10 . 
." Scd dum nimio student quaeque turpissima et absurdissima ex Alkorano 
excerpere,quaead odium raeiuntet ad invidiam novere possint vulgum,ct bona,guae in 
eo sunt, vcl transeunt non eonfutata vcl occulunl, factum est, Ut parum fldei et 
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unberechtigt sind und weder auf Ricoldus noch auf Cusanus zutreffen, 
können wir hier nicht näher ausführen, steht auch hier nicht zur Debane.96 
Was auffällt, ist dies: Zwölf Jahre später, als Lurner sich anschjckte. die 
Schrift des Ricoldus ins Deutsche zu übertragen - das war nach Fastnacht 
1542, also nachdem er den Koran selbst gelesen hatte -, ist von allen diesen 
Vorwürfen nicht mehr die Rede. Im Gegentei l: Luther sieht das, was er 
früher als papistisch verdächtigt hatte, nunmehr im Koran bestätigtY Seine 
Verwunderung darüber, daß - wie er sagt - bisher niemand versucht habe, 
.. zuerfaren, was Mahmets Glaube wcre, Sind allein damit zufrieden gewest, 
das Mahmet ein Feind C hristlichen Glaubens were, Aber wo und wie von 
srueck zu stueck, ist nicht laut worden, welches doch von noeren ist zu 
wissen .... , zeigt, daß Luther mit der Thematik wenig vertraut war. 
Warum Manin Luther gerade die Schrift des Ricoldus und nicht die des 
Cusanus ins Deutsche übersetzt hat, ist schwer auszumachen. Luther selbst 
gibt als Begründung an, er habe es "fur nuerzlich und nOt an~esehen, dieses 
Buechlein zuverdeudschen (wei l man kein bessers hat) ......... Diese 
Begründung ist von der Sache her nicht gerechtfertigt. Denn die cusan ische 
.. C ribratio Alkorani" als das Ergebnis intens iven und detaillierten Koran-
~utoriuti5 invenerint, quasi vcl adio iIlorum vel impou~ntia confuundi sua vulgarint", 
IR; WA 3012,205,10-15. 
" Die Intention seiner Arbeit gibt Ricoldus de Monte Crucis im Vorwon zu 
MCOntra legemSaracenorum" so wieder: .Nuncautem est mihi intentiosumma veritate 
confidenti capiu el principalia mandacia iniquae legis huius OSlendere el aliis fruribus 
causam exhibere, propIer quam facillius ad deum reuocare possenl huius impielatis 
haercticos", in: WA 53.277f. Hier ist nicht davon die Rede, "einfältigere Christen" 
durch Ziu.tion der .. abstoßendSten und absurdesten- KoransteIlen vom Islam 
ab7.Uschrecken oder gar I-laß schüren zu wollen. Noch weniger treffen diese 
Anschuldigungen auf Cusanus zu, der die Absicht seiner "Cribratio Alkorani" im 
c.nten Vorwort angibt: . lntentio autem nostra est pracsuposilO evangclio Christi 
hbrum Mahumeti cribrare el oSlendere iIIa in ipso etiam libro haberi, I?er quae 
~vangelium, si atteSlalione indigeret, valde confirmarerur, et quad, ubi dissentlt, hoc ex 
Ignorantia et consequenter ex f?Crversitale ;ntenti Mahumeti evenisse Christo non suam 
gloriam se<! dei patris Cl hommum salutem, Mahumeto veto non dei gloriam sed dei 
puris el hominum salute.m, Mahumeto vero non dei gloriam el hominum salutem sed 
gloriam propriam quaerente-: Cribratio Alkorani prol. 1 n. 10, in; NICOLAI OE CU$A 
Opera omma, vol. VIII , ed. L. IIAGEMANN. Hamburgi 1986; dt. Übersetzung von L. 
HACEMANN/R. GlEl: Nicolai de Cusa Cribratio Alkorani - Sichtung des Korans. 1-
III Buch (Philosophische: Bibliothek 420 a~c). lla~bu~g 1989-9~ .. - Zur J ~tention des 
Cusanus vgl. L. HAGEMANN, Der Kur'in IR Verstandm.'l und Knuk bel Nlkolau.'l von 
Kue.s a.a.O. 69-71; DERS., Nikolaus von Kue.s im Gespräch mit de:m Islam. Altenberge 
1983, 7ff. 
" WA 53,272,6--19. 
,. Ebd.272, 12-15. 
" Ebd.272,30-31. 
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studiums und zugleich als der Versuch, Brücken der Verständigung 
zwischen Christentum und Islam zu bauen und vom Koran her Hinfüh-
rungen (manuductiones) zum christlichen Glauben zu bieten, ist - unter 
Berücksichtigung der angespannten Situation nach dem Fall von Konstan-
tinopel 1453 - eine in ihrer Polemik gemäßigte und in ihrer intendierten 
Apologetik exemplarische Schrift innerhalb der antiis lamischen Literatur 
damaliger Zeit. Um zu erfahren, "wo und wie von sweck zu stucckU - wie 
Luther formuliert ' OO - sich der Islam zum ch ristli chen Glauben verhalte, 
wäre die cusanische "Sichtung des Korans" für ihn eine wertvolle Hilfe 
gewesen, um zu einer verständnisvolleren und ausgewogeneren Haltung 
gegenüber dem Islam zu finden. Da aber Martin Lucher aufgrund der 
osmanischen Bedrohung politisch in die damalige Türkenfeindlichkeit 
miteinstimmte und theologisch den Islam als Werke-Religion papistischer 
Couleur verurteilte, dürfte ihm eine um Konkordanz und Ausgleich 
zwischen Christentum und Islam bemühte Schrift wie die des Cusanus 
ni cht willkommen gewesen sein. lol Vielleicht war ihm aber auch Niko laus 
von Kues als der "Hercules des Papstes" 102 suspekt, daß er ihn deswegen 
1542 nicht mehr erwähnte,lOJ 
Die nach der Koranlektüre verfestigte Abneigung Luthers gegenüber 
dem Islam hatte zur Folge, daß er die 1530 noch heftig attackierte Schrift 
des Ricoldus nunmehr ins Deutsche übersetzte. IOf Er begründete seinen 
Schritt damit, .. Das doch bey uns deudschen auch erkand werde, wie ein 
schendlicher Glaube des Mahmets Glaube ist, Da mit wir gesterckt werden 
in unserm Christlichen Glauben".l05 Von eben derselben Absicht ließ er 
sich leiten, als er sich im Oktober 1542 in einem Schreiben an den Rat zu 
Basel für die damal s umstrittene Druckausgabe der latei nischen Koran -
übersetzung des Robert von Ketton, die dieser ja im Auftrag von Petfus 
100 Ebd.272,14-15. 
101 Vgl. L. HAGEMANN, Der Islanl in Verständnis und Kritik bei Nikolaus von Kues 
und Manin Luther, in: Wort und Antwort 32. Jg., H. 3 ( 1991) 131-138. 
10l Vgl. O. MENZEL,Johannes KYnleus: Des BabslS H ereu les wider die Deudschen, 
in: Cusanus-Studien VI. Heidelberg 1941,1-83. 
103 Vgl. R. WEIER, Das Thema vom verborgenen Gott von Nikolaus von KUe5 l.U 
Martin Luther (Buchreihe der Cuunus-Gesellschah , Bd . 2). Münster 1967,61. - Zur 
.. Cri~ratio Alkorani" selbst sei auf unsere in Anm. 96 angegebenen Arbeilen 
verwiesen. 
104 Vgl. W. NljENIlUIS, Luther en de Islam a.a.O. 195-210; vgl. auch C. UMHAU 
WOl.F, Lurner and Mohammedanism, in: MW 31 (194 1) 161- 177; R. PFISTER, 
Reformation, Türken, Islam, in: Zwingliana 10 (1956) 345-375; L.II. ... GEMANN, Martin 
Luthcr und der Islam. Altenberge 1983; R. SCIIWARZE.NAU, Martin Luthers Türken-
traktale von 1529 mit Rückblick auf das Lutherjahr 1983, in: Aktuelle Fragen 4. Jg., 
Nr. 1 (1984) 4-13. 
11» W A 53,272,31 H. 
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Venerabilis 1143 angefertigt hatte, einsctzte: 106 .. Mich har das bewogen, das 
man den Mahmct oder Turken nichts verdrieslichers thun, noch mehr 
schaden zu fugen kan (mehr denn mit allen waffen), denn das man yhren 
alcoran bey den Christen an den Tag bringe, darmnen sie sehen mugen, wie 
gar cin verflucht, sehendlieh, verzweivclt buch es sey. voller lugen, fabeln 
und aller grewel ...... 107 Aufgrund dieser Intervention wurde schließlich 3m 
11. Januar 1543 die Druckausgabe freigegeben. IOI Martin Luthcr verfaßte 
dazu ein Vorwort.l~ 
6. Resümee 
Fassen wir z.usammen: Die Auseinandersetzung Martin Luthers mit dem 
Islam ist im wesentlichen von zwei Faktoren bestimmt: 
l. Sie ist geprägt von der damaligen militärischen Bedrohung Europas 
durch die muslimischen Osmanen. 
2. Sie steht ganz und gar im Zeichen seiner eigenen existentiell ausgetra-
genen Kontroverse mit Rom. 
Von diesen psychologischen Zwängen her, dem mi litärischen Druck 
von außen und dem theo logisch-affektiven Impetus von innen, erklärt sich 
Luchers massive Islamkritik. Die Parallelisierung von Papsttum und Islam 
- beiJoachim von Fiore noch Vision, bei Luther Wirk1ichkeit- wirkte sich 
verhängnisvoll aus: Denn dadurch projizierte Lucher das Bild eines 
seinerzeit entstellten und verzerrten Katholizismus in der ihm eigenen 
Weise der Zuspitzung auf den Islam und qualifizierte ihn als Religion der 
Werkgerechtigkeit papistischer Couleur ab. 
Luthers Deutung des Islams als einer end zeitlichen antichristlichen 
Macht versperrte ihm den Blick für die dem Islam eigene Glaubensur-
sprünglichkeit und -o riginalität. Sein Blick konzentrierte sich vielmehr auf 
die theologia crucis als das unterscheidend Christliche in der theologischen 
Auseinandersetzung mit dem Islam. 
1010 Vgl. K.R. IIAGENBACH, Luthcr und der Koran vor dem RathC' zu Basel, in: 
lkiuägC' zur vuC'rländischC'n GeschichlC'. hg. von dC'r hislorischC'n Gesellschaft in 
Basd, IX (1870) 291-326; - Zur Koranübersdzung des Roben von Keuon vf;1. L. 
IIAGEMANN, Die erste latC'inischC' Koranübersctzung - Miml zur Verständigung 
zwischen Christen und MuslimC'n im Mindalter?, in: A. ZIMMERMANN/I. CRAEMER-
RUEGF.N8ERG (Hg.), Orientalische Kultur und C'uropiisches Miudaller (Miscellanea 
Mediaevalia, Bd. 17). Berlin-NC'w York 1985,45-58. 
101 LuthC'r5 Brief an den Ralh zu Basd, in: K.R. HAGENBACH, Luther und der Koran 
vor dem Ruhe zu Basd a.a.O. 299. 
101 Vgl. WA 53,561-S69; s. auch W. KÖIILER, Zu BibliandC'fS Koran-Au$gabc, in: 
Zwingliana 3/ 11 (1918) 349-3SO. 
le1f Vgl. WA 53,569-572. 
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BESPRECHUNGEN 
SOINELUNG. Ingcborg: Die Archive der kurtrierischen Verw;lltungsbehörden 1768- 1832. 
Die Auswirkungen der französischen Besetzung sowie der Säkularisation auf das 
Archivwesen im Kurfürstentum TrieT. Veröffentlichungen des Bisrumurchiv. Trier, 
Band 28. TrieT: Paulinus-Vcrlag 1991, 156 Seiten, br. 48,- DM. 
Die hier anzuzeigende, von Raymund Kou;c betreute und 1990 abge5Chlomne Sonnt'!'" 
historische Disserution widmet sich einer Zeit, an den:n Endpunkt ~alle wtlt archivalisch 
imcrcssicn WOlf wie nie zuvor und wie nie wieder" (POIul Kehr). Beh:andc:l t wird ein wichtiger 
Ausschnitt aus der Archivgcschithtc des Erz.tiftc. Trier, nämlich die Epoche vom 
RcgicnmgsanlTin des letzten Kurfürsten und En:bischofs von TrieT, elemen. Wcnuslaus 
von Sachsen, bis wr Zusammenlegung der preußischen Regierungsarchive Koblenz und T rier 
wm Provinzialarchiv in Koblenz. Entsprechend der Lage der Verwalrungszemren befanden 
sich die Archive der staatlichen kurfürstlichen Behörden in Koblenz., die der geisdichen 
erzbischöflichen BehOrden sowie das ArchiV des Domkapitels dagegen in Trier. 
Die Autorin, im höheren stutlichen Archivdienst des Landes Nordrhein·Westfalen 
stehend, zeichnet anlund der in den einschligigen dwtSChen staatlichen wie kirchlichen 
Archiven (in Augsburg, Koblenz., München, Trier und Wiesbaden) sorgsam erhobenen 
Qudlen zunichst ein anschauliches Bild von den umer Clemens Wenzeslaus begonnenen 
lebhahen archivalischen Ordnungsarbeiten. Dabei $Idh sich als eines der aus heutiger Sicht 
nachgerade befremdlichen Ergebnisse heraus, daß die kurtrierischen Archive als Aulbcwah-
rungsorte für rechdich relevame Nachweise nur für den überschaubaren Kreis der Befugten 
zuglinglich Kin sollten, wlihrend etwa eine wiSKnschafdiche Benunung nur in Ausnahme-
fallen und unter größten Schwierigkeiten moglich war: .Ober eine Benunung kurtrierischer 
Archivalien durch andere als durch die 7.U ihrer Verwal!ung angestellten Beamten in in 
kurfürstlicher Zeit nichu bekannt." 
Thematischer Schwerpunkt der Arbeit ist die Darstellung der verschiedenen Flüchtungen 
des Schriftgutes ab dem Jahr 1792. Dabei zeigt sich, daß das Trierer Domkapitd als ein~ige 
arehivbildende Behörde weitsichtig genug war, an eine vollStändige Auslagerung der 
Archivalien und des Domschalzes bereits zu diesem frühen Zeitpunkt zu denken. Die 
Flüchrung von Bestanden der kurfürstlichen Behörden aus Koblen? dagegen blieb eher auf 
eine Auswahl an Schrifl.srucken beschr:inkt, die in den Au~en der Verantwortlichen von 
Bedeurung waren. Das Privatarchiv von Clemens Wen7esl .. us Ist, wiedic AUlorin nachweisen 
kann, mit Sicherheit verlorengegangen. Dic Best:tnde der kurfürstlichen Verwalrungsbehör-
den sowie einige domkapillliarische Betreffe. die an Frankreich ausgeliefen worden waren 
bzw. später in preußischen Besitz gelangten, befinden sich wohl ohne größere bedeutende 
Verluste im Landeshauptarchiv Koblenz und im Hauptsta:uu.rehiv Wiesbaden. Dagegen 
verfügt das Bistumsarchiv T rier heute übt-r den größten Teil det geistlichen Schriftgutes der 
ehem<lls erzbischöAichen Behörden. nämlich. du Ar,hivdes Weihbischofs, des Geneulvika-
ri .. tes und da Archivdiakonates Longuyon. Weitere kleinere aus Trier gcf1üchtelt Bestinde 
konnten in geringerem Umfang durch die Bemühungen der T rierer Bischöfe Chartes Mannay 
(1802-1816), Josef "on Hommer (1824-1836) und Wilhe1m Arnoldi (1842-1864) in die 
Bischofsstadt zuruckgel .. ngen. 
Den Abschluß der Arbeit bildet die Darstellung des Arc.hivwesens zur Zeit der 
fn.nzösischen Besetzung und ein Ausblick auf die preußische Archivverwalrung in der 
Rheinprovinz. In der französischeil Zeit des Bistums Trier entwickelten sich neue Arehiv-
sltukturen mit Zentralen Hauptarchiven fur bestimmte Regionen, die auch für die nachfol-
gende preußische Zeit ab 1815 richtungweisend wnen.lnfolgeder politischen Umsrurzew .. r 
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zudem die Öffnung der (staatlichen) Archive möglith geworden, da deren Bestände weder für 
die akrudle Verwaltung noch für RC(:hu- und Besill.anspruche rdev.1Inl war('n. Die Geschicke 
der Verwaltung von Domkapitels- und Gcncr.Uvikari:unrchiv im 19. Jahrhundert hinein 
schilden die AUlOrin dagegen nicht mehr. 
1ngeborg Schnelli"g hat einen wichtigen und interessanten Ausschnitt der Triuischcn 
Archivgcschichlc anschaulich und lehrreich dargestdlt. Die Fülle des vcn.rbcilC'ten Quellen-
materials (allein das Verzeichnis der ungcdrucktcn Quellen Ixbuft sich auf sieben Druck-
seiten) nötigt Bcwunderung ab. Durch die Erschließung bislang unbekanm gebliebener oder 
unausgcwcnclcr handschriftlicher Quellen iSI die Forschung um beachtliche Ergebnisse 
bertichcn worden. Da sich die Ar~it zudem nur auf relativ wenig Sekundarliterarur stütZtn 
konnte, beschreitet sie in weiten Bereichen wissenschaftliches Neuland. Dabei in die Autorin 
nicht der Gefahr erlesen, wesen zuweilen mangelnder Quellen ge ..... agte Zusammenh.ängc: zu 
konstruieren. Vielmehr differenziert sie zwischen dtm T atsichlichen und dem WahrschtLn-
lichen und arbeitet so nach gute Historiker;\rt heraus, ~wie es gewesen ist~. 
M. Persch, Trier 
SELGE, Karl-Heinz: Das ~dsorgeri$Che Amt im neuen Codex luris unonici, Frank-
furtlM.-Bern-New York-Paris 1991 (Europiische Hochschulschriften. Reihe XXIII 
Theologie Bd. -418) 165 Seiten. 
Der Besriff dei ~sedsorgerischen Amtes" ist bislang durchaus in der Kanonistik, nicht zuletzt 
und 5thr sorgfältig von Heribert Schmit7. (Officium animarum curam sccumferens. Zum 
Begriff des seelsorgerischen Amtes, in: Gabriels, A.-Reinhardt, H. J. F. (Hug.), Ministerium 
lustitiae, Fcsuchrift fur Heribcrt Heinemann zur Vollendung des 60. Lebensjahres, Essen 
1985, 127-1)7), fruher aber auch von Klaus Mörsdorf und anderen erörten sowie theologisch 
und juristisch entfaltet worden. Der deutsche Ausdruck für das, was im CIC/1983 mit 
~officium cura animarum secumferens" umschrieben wird, ist allerdings wegen der 
t.heologischen, kirchenrechtlichen und vor allem pastoralen Uneincieutigkeit.äußerst verfing-
hch. Seige hat seiner beim Kanonistischen Institut in Straßburg vorgelegten Zulassungsarbeit 
zur Erlangung des Grades eines Lizentiaten des lunonischen Rechts den Titel gegeben "Das 
seelsorgerische Amt im neuen Codex luris Canonici- und das Thema auf 1-40 Te)(ueitc:n 
behandeh. Außerdem umfaßt diese Arbeit 20 Seiten mit einem Quellen- und Literaturver-
zc:ichnis (5. 141-161), einen ubc:lluischen Anhang mit einer "Obenicht ubc:r Aufgaben, 
Funktionen und Kompetenzen von Diakonen und Laien nach den Bestimmungen des Codex 
luris Canonici" (5. 162-163) sowie ein zweiseitiges Register der im Werk zitierten Canones. 
Der Fußootenapparat bc::steht weitgehend aus summarischen Ilin .... ei5en. Der Autor hat seine 
Untersuchung in z .... ei Hauptteile geglic:dtn: Teil 1 enthjiJt die Kapitel I-V, in denen er der 
~ Frage nach dem A mUlTiger in der Kirche" unter ekklesiologisch-Iunonistischer Perspektive 
nachgehen will, im einzelnen aber nur auf das Volk GOlles und seine Teilhabe am 
priesterlichen, prophetischen und königlichen Amt Christi eingeht. Zum Teil 2 gehören die 
Kapitell_IV, die lediglich die .rfarrscclsorgmrukturen nach dem CIClI983 und nach dem 
Partikub.rrccht" erl.äutern sollen. Im ein7.Clnen bezieht Sich Seige aber nur auf den 
(~anonischen) Pfarrer sowie auf Diakone und Laien als dessen Mitarbeiter. Im IV. Kapilel 
dieses all sich juristischen Teils der Arbeit gehl Seige auf die soziologisch begründeten 
Problemrelder in der Pfarrei ein, um vor diesem Hintergrund die .Möglichkeiten und 
NOrwendigktiten einer neuen Amtskonzeplion gem~ß c. 517 S 2" zu etÖnern. 
Schon bei der systematischen Gliederung und beim Ansat7 dieser Arbeit f.älJt auf, daß der 
Verfasser darauf venichtC't, den umfassenden und weiten, aber auch den im CIC/1983 
Y?Th;mdenen engeren Amtsbq;riff differenzien darzustellen. Unyerzichtbar .... are im Kontext 
Ciner solchen Thcmenstdlung die Erlauterung der drei für das Amt ycwencleten Begriffe 
munus, ministerium und officium, die Kommentierung der cc. 145, 150 und 151, sowie eine 
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differcnzicnc Dltstdlung der geistlichen .iure diy;no~ begründeten und .. iute humano~ 
tingmchtctcn Kirchcninllcr mi t seelsorglicher ZielsetZung sowie auch der übrigen Aufgaben 
und Dienste, wie sie der universalen Kirchengemeinschaft, einzelnen Gläubigen (Klerikern 
und Laien) aufgrood ukramcnulcr Grundlegung und/oder kirchlicher Sendung zukommen. 
Sun dessen bnchrinkt sich der AulOr gnmdlcgcnd, aber für die Amtsfuge unzurcic;:hcnd nur 
auf die theologische Kattgoric "Volk Gones", greift sie aus der Ekklcsiologic und 
Scndungsthcologic des 11. Vatikanischen Konzils heraus und sem sie allein in Beziehung zu 
den "Tria muner;! C hrisli", 1m folgenden geht er dann auch nur auf die Applikation dieser 
ekklesiologischcn Vorgabe durch den Gesetzgeber im C ICII98J ein und begründet damit 
schließlich die Notwendigkeit zur Revision des kirchlichen Amtsbegriffes, um vor diesem 
Hintergrund Aussagen über den Begriff des seelsorgerischen Amtes im CIClI983 zu 
machen. 
Im zweiten Teil spi tzt er diese Primissen auf die These zu: Die Pfarrei als On 
lttlsorgerischer Amter ist .der Ort, an dem die Glaubigen, jeder auf seine Weise, das 
Dreifache Amt Christi in Kirche und Weil verwirklichen- (S. 40). Auch wmit nimmt er eine 
Einschrinkung des weitaus umfassenden Themas vor. Er erlauten zunichst die Konzeption 
der Pfarrei durch den kirchlichen Gesengeber, schreibt dann ein Kapitel über den Pfarrer (die 
verschiedenen Arten des pfarnmtes laßt er außer acht) und seine Mitarbeiter, wobei er sich auf 
Diakone und Laien bezieht. 
Dieser Ansatz und dic Bearbeitung des Themas sind in keiner Weisc sachgerecht, nicht 
zuletzt auch wegen der unkenntlichen Verzahmung pastoraler und kirchenrechtlicher 
Hermencutik. Auch die Methodik ist problematisch, so daß sich eine Reihe \/on Fragen an die 
system2tische Enrbeitung im einzelncn ergeben. Die Umschreibung dcr auf soziologischen 
Beob.1chtungen beruhenden Problemsullung verdeutlicht einen einseitigen Blickwinkel im 
Hinblick auf das wirklich interessante Thema. Dabei ist freilich die Kirche weder nur als 
. reim·s Abstnktum" noch als .etwas Erfahrh.1.res- von Belang:tIs vielmehr die Sendung der 
Kirche vonJesus Christus her und dabei das Phanomen vielgestaltiger Aufgaben, Dienste und 
Ämter, die in Geschichte und Gegenwart die Kirche als ganze hund durch ihre einl.elncn 
Glieder wahrgenommen hat. Jedenfalls sind die seelsorgerischen Amter in der UniversaJkir· 
ehe. in den Teilkircben und pfarrcien nicht nur Angelegenheiten des aktuellen Bedarfs und 
erhalten nicht davon ihre Pragung. Auf eine Darstellung ihrer differenzierten theologischen 
Begründung kann deshalb in einer wissenschaftlichen Arbeit über das seelsorgerische Amt 
nicht venichut werden. I. Ricdel·Spangenberger, Trier 
LIES., Lothar: Sakramententheologie. Eine personale Sicht. G~: Styria 1990. 375 S. Geb. 
59,- DM. 
Lies hat bei seinen Überlegungen einen doppelten Ausgangspunkt: I. einen philosophischen., 
2. einen im engeren Sinn saknmenlentheologischen. Im Vorwort seinc:s Buchc:s nennl er als 
3. "Anliegen", was von den beiden erstgenannten Ausgangspunkten aus in etwa schon 
mitgegeben ist: das H eil "Zu nrstehen als Begegnung mit Gon. 
I. Der philosophische Ausgangspunkt: K. RahnC'T hat in seinem Aufsatz .. Zur Theologie 
des Symbols~ (Sehr. z. Th. IV, 275-3 12) die Auffassung vorgetragen, das Seiende sei ~von sich 
selbst her notwendig symbolisch- (278). Es drücke sich notwwdig aus, um sein eigenes 
Wesen zu finden. Das gilt in besonderer Weise für die Sphäre des Geistigen, Personalen. Lies 
betrachtet das Symbolische, wie es sich in Bcgegnung verwirklicht. In solcher Begegnung 
finde dcr Mensch Antwort (oder Teilantwort) auf grundlegende existemiclle Jln gen: Wer bin 
ich? (Das wird klarer in Begegnung milanderen.) Wer liebt mich? Wer macht mich frei? (Der 
andere gewahrt in sich dem Begegnenden Platz, Raum - ohne ihn binden zu wollen.) Wer 
macht mich heilig? ( InlegnI.) So tauchen die sich Begegnenden s07,usagcn ineinander ein -
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ohne sich zu vermischen. Dies sei zu verstehen als schw.1Iches Abbild und In An.1lloglc zur 
Perichorese der drei gänlichen Personen. Lies zitiert Johannes von Dam.ukus. Oe fide 
onhodoxa I, 14 (rG 94, 860; vg!. a. a. O. 3(9): .Du Ineinandcrverweilcn und SitZtn der 
Personen bedeutet: sie sind unzcnrennlich und gehen nicht ausc::irunder, und sie: besitzen eine: 
unvermischu: Durchdringung miteinander. nicht so, daß sie: zusammenfließen oder sich 
vermischen, sondern so-. daß sie: zusammenhangen .. ,-
2. Ocr im engeren Sinn sakr.1lmcOIcnthcologischc: Ausg.1lngspunkt: Du »kumtm der 
~k,...mcme, du für unser christliches Leben zentrale Salrr:r.mcnt ist nicht die Taufe, sondern 
die Euch.ari$lic:. Von hier her, yon ihrer Eigcnan und .Geslah- her sind alte Sakumcmc: zu 
deuten. Für die Deutung der Eucharistie selber in geudezu Grundlage eine liturgise"e 
Formulierung, die «it der frühen Kirchenv:iterzeit in allen Liturgien vorkommt: MIm dankbar 
gedenkenden Hinweis auf dieses Fleisch (memores) bringen wir dem Vater den Leib und das 
Blut seines Sohnes dar (offerimus) ... " (107). Die Eucharislie ist Gedächtnis, Anamnese: 
~ooichtnis des leidens Christi: Zugleich gedenken wirder Il eilst'llen GOlles im Alten Bund, 
nIcht zulelZI der Befreiung aus Ägyplen. Die Eucharistie ist auch Opfer. Lies ergin71 die« 
heiden grundlegenden Aspekte der Eucharistie durch die Betrachtung, wie Bille, Epiklese, ihr 
wesentlich ist. und das Dringen auf geistige Gemeinschl1ft mit Christus und untereinander: 
Koinonia. So ergeben sich vier Momeme, die er so ordnet: Anamnese, Epiklese, Koinonia, 
Prosphora. In allen S:lkumemen sind diese vier Momente vorhanden. Und eben in ihnen 
verwirklichl sich das Symbolgeschehen der Sakramente. 
Zusanlmenfassend kommt Lies zu folgender Sicht der Sakramentswirklichkeit: MEin 
Sakrament entsteht dann, wenn der Sohn Gones die menschlichen Symbole ergreift (sie 
SOzusagen in sein Wirken, in seine Person hineinzieht) und sie mit den I ltilsereignissen seiner 
Inkarnation, seines Todes und «iner Auferslehung dun;h die Sendung des Geistes verbindetM 
(182). Es treten zwei Schichten des S:lknmentalen hervor. a .• Handlungen und materielle 
Wirklichkeiten (werden) auf die Höhe menschlicher Personalit;)t" gehoben; b. sie werden auf 
die Ebene der Personalität des Sohnes GOnt:s" gehoben (182 f.). Ziel der Sakramente sei es, 
innig mit Christus verbunden "Person in der Person Christi" zu werden 08J). Der Empfang 
der Sakramente verlange .Symbolfähigkeit". 
. Grundanliegen von Lies iSI. die Zeiehenhaftigkeit der Sakramente in ihrer personalen und 
In das Heilsm:r.sterium hineinweisenden Tiefe zu erschließen. So will eranem veraußerlichten 
Verständnis er sakramentalen "Zeichen" entgegenwirken. R. Weier, Trier 
B .... UM .... NN, Eduard H . L.: Thomas More und der Konsens. Eine theologiegtschiehtliche 
Analyse der "Rtsponsio ad Lutherum~ von 152J. Paderborn: Verlag Ferdinanc:l 
Schöningh 199J, JJ6 Seiten. Kan. 48,- DM. 
König H einrich VIII. von Engl~nd (t 1547) veneidigte gegen Luthers Baby lonische 
Gefangenschaft (1520) die sieben Sakramente der Kirche (1521), LUlher crwidene mit scintr 
Schrift "Contu Henricum Regem Angliae- ( 1522). Daraufhin verfaßte Thomas More 
(t 15J5). der schon an der königlichen Veneidigung der Sakramente als Berater mitgewirkt 
haue, im Auftrag des Königs die .Responsio,d Lutherum~ (1523). Dieses Werk iSl "eine 
parteiische Streitschrift in der Tradition der klassischen Apologien eines Cicero. die dem 
JuriSlen und Humanisten More von Berufspruis und literarischen Studien her venraut 
waren~ (S. 82). Der Zentulbegri ffbei More iSl der Konsens. In der vorliegenden Arbeit. einer 
Regensburger Doktor-Disserntion im Fach Fundamentaltheologie. untersucht V(. das 
genannte kontroverstheologische Buch des Engl;Jnders, der, obwohl kein Schuhheologe mit 
pr,ofessiondlem Bildungsgang, Iheologisch und philosophisch umfassend gebildet war. vf. 
g.I.leden seine Ausführungen in drei Teile. Im ersten T eil bietet er eine theologiegeschichtliche 
Emordnung. Im zweiten und umfangreichSten Teil analysien er den Text. Dabei Stdlt er aus 
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dcr Sicht Mores hcr;lUS, daß sich bei luther cin vierfaeher ~Konsensbruch· zeigt, namlich ein 
personaler, cin gesellschaftl icher. cin kirchlicher (Hauptkapitd der Dulcgungcn) und ein 
lilC~rarischcr. Der personale "Konscnsbruch" läßt in Luthcr eine moralisch. imcllcktudl und 
religiös zerfallene Exincnz erkennen. Ocr gcscllschafdiche "Konsensbruch" triu ZUlage in 
Luthcrs Schmähung der weltlichen Autorit.ämr:iger und in der Zersetzung der Offtmlichc:n 
Ordnung. Ocr kirchliche _Konsensbruch" beu-ichnci die "ZcUlörung der Glaubenssicher· 
heil, die in Schrift und Traditionen GOlles begründel ist und im Rahmen der Kirche - als dem 
Ort des kirchlichen Konsenses - eine autoritative Glaubwürdigkeit für Lehre, Mot.ll und 
spirirut' lIc Praxis erbogt" (5. 274/275). Der liter~rische "Konsenshruch" enthüll sich bei 
Luther in Rinem un:lngem~senen polemischen Stil his zu lügnerischen Verdrehungen. Im 
dritten Teil diskutiert Vf. das Konsenskonzept Mores ~usder Sicht der heutigen Theologie. In 
einem Nachwort plädien Vf. "für das Aussprechen der Affckte in dcr theologischen 
Diskussion~ (S. ]07). 
Vf. benutzte auch die Biographie Mores aus der Feder des angesehenen lutholischen 
englischen Kontroveutheologen Thomas Suplnon (t 1598). Die~r wurde in dem Monat 
gehoren. indcm 1110mas More hingerichtet wurde, im juli 15]5. Er kennt in seiner Lehre von 
der Kirche auch den KonRns. Er hetont z. 8., die Stimme der Kirche. sei es daß sie durch ihre 
Lehrer und Hirten lehre, sei es daß sie durch einen allgemeinen Kon~ns (communi consensu) 
bezeuge, sei ein notwe:ndiges Mille:! zum Glauben (vgl. dazu H. Schürzeiche:!, Wese:n und 
Ge:ge:nstand de:r kirchliche:n Le:hrautoritit nach Thomas Suplnon Trie:r 1966,60). 
Mit seiner gut le:sbilten und klar gegliederten Untersuchung. die zu Recht mit dem 
Kurt· Hellmich·Prtis ausgezeichnet wurde. h~t W. ein zweifaches Verdienst erworbe:n. Er hat 
einmal eindrucksvoll duget~n, daß Thomas More ein hervorngtnder Kontroverstheologe 
war. Sein kontroverstheologisches Werk umfaßt rund zwei Drille:! seiner Schriften. Sodann 
hat Vf. durch die HeraussteIlung des bei Thomas More deutlich werdenden Konsensgedan· 
kens, vor allem der Idee des consensus ecclesiae. der modemen Fundamentaltheologie 
wertvolle Anregungen gegeben. H. SchützeicheI. Trier 
BEINERT. Wolfgang (Hrsg.); Glaube als Zustimmung. Zur Interpreurion kirchlicher 
Rezeptionsvorgänge (QuaeStiones disputatae 13 1). Freiburg-Bascl- Wien 1991, 168 S. Pp. 
36.,- DM. 
Mit diesem Buch trin ein Internationaler (B RD. frühere DDR, Polen) Arbeitskreis von 
Dogmatikern. Fundamentaltheologen und Kanonisten an die Öffentlichkeit. Es geht in dem 
Band um einen Lebensvorgang in der Kirche. nämlich die Rezeption (Annahme, Aufnahme). 
Der Dogmatiker Wolfg~ng Beinert bietet eine Theologie der Rezeption . Nach ihm vo1l1.ieht 
sich das Rezeptionsgeschehen wenigstens zwischen fi.mf Inst~nzen: Bibel. Tudition, 
Le:hr.mt, Theologie und Glaube:nssinn der Gliubigen. Er konzentriert sich auf die: Rezeption 
zwische:n Lt:hramt und NichtaniLStrigern. Der Fund~me:nt~ltheologe: Iltrmann joseph 
Potlmeyer erörtert aktuelle Aspekte der Reze:ption. Er unterscheidet zwischen Rezeption aus 
Gehorsam und Rezeption aus Einsicht und aufgrund eigenen Uneils. Er bespricht u. a. die 
nicht gelingende Rezeption der Enzyklika "HumaNe vit~e" von I %8 und versucht den 
Ausdruck "rcligiöKr Gehorsam des Willens und des Ve:T$undes" zu erläutern. Der 
Kirchenhistoriker Klaus Schall. Sj beb~ndelt die Rezeption ökumenischer Konzilien im 
erstcnJahnausend. Frank Ochmann betrachtet die Reze:ption aus kanonistischer Sicht. indem 
er u. a. den alten Grundutz in Erinnerung ruft: Quod omne:s langit. ab omnibus tractar; et 
approbari debet, und besooders die: Rezeption von Ge:wohnhe:iten durch den zustindigcn 
Gesetzge:bcr und die Rezeption eines Gesetzes dUr(:h uine Adressaten (acceputio legis) 
beleuchtet. Ein Sachregister und ein Personenregister beschließen das Werk. 
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Die vorgcSldlte Schrift läßt m.rechliglc ekklesiologische Anliegen ttkennen: Die Kirche 
ist westnIlich communio. Alle Glieder der Kin;:hc: bcsincn grundsätzlich Glauben., Vernunft 
und Verantwortung für die Kirche. wenn auch ni(:hl jeder in der Kirche offiziell und 
vt'rbindlich für die: Kirche sprc:dlcn und enrscheiden mn. Du Zeugnis des Glaubens kotnn 
nicht anders denn aus freier ÜbenC'Ugung heraus gegeben werden (vgl. S. 12). 
H. Schiitzcichd, Trief 
ßERGER, Pcter Ludwig: Auf den Spuren der Engel. Die moderne Gesellschaft und die 
Wiedcrcntd«kung der Transzendenz. Herder Sptklrum Band .. 001. Freihufg-Ba-
sd- Wien 1991. ]59 S. karl, 14,80 DM. 
Das 1%9 c:rSlmals erschienene und viel beachtelC' Werk des in Wien geborenen amcribni-
sehen Soziologen liegt hier als ergänzte und aklualisiene Neuausgabe vor. vr., der sich l"um 
liberalen Protestantismus bekennt, empfiehh den Theologen, sich nach den Spuren der Engel 
umzusehen, d. h. nach Zeichen der Trannendenz.. Elementen der Erfahrung, die auf eine 
Wirklichkeit jenseits der gewöhnlichen Wirklichkeit verweisen. Er nennt beispidlu.ft fünf 
Argumente, n;imlich das der Ordnun~, des Spiels, der Hoffnung. der Verdammn;s und des 
Humon. Auch betOnt er, wie wichtig es iSt, daß Theologen sich mit der Überlieferung 
auseinandenetzen. In %.wei Esnys, die in der vorliegenden Ausgabe neu sind, ber~ßt er sich 
mit der Begegnung zwischen chrinlichem Glauben und den Religionen Asiens. Er macht 
dabei die bemerkenswene FeslSleliung: .Aus den Auseinanderset7ungen unserer Zeit werden 
möglicherweise Glaubensverkünder von großer und erncuener Kn[t hervorgehen" 
($. 155). 
Das vorgestellte Buch (und andere Veröffentlichungen des Vf,., z. ß. Der Zw~ng zur 
Häresie. Religion in der pluralistischen Gesellschah. Frankfurt 1980) vermittelt dem 
Theologen wertvolle Einsichten, fordert illll aber auch zur Stellungnahme und Kritik 
heraus. H. SchützeicheI, Trier 
K08USCH, Theo: Die Entdeckung der Person. Metaphysik der Freiheit und modemes 
Menschenbild, Freiburg i. S., Basel, Wien: Herder 1993,300 S., 48,- DM. 
Woher stammt der Bejriff der Person, der sich zu einem FundOlffienulbegriff moderner 
Verfassungen entwicke t h~t? K. geht in seiner breit angelegten philosophiehistorischen 
Srudie dieser Fr~se nach und zeigt, daß der Begriff der Person aus einer bestimmten 
metaphysischen Tradition stammt, die sich freilich weder der pl~tonischen noch der 
ariSlOteiischen Metaphysik verpflichtet weiß; es ist dies vielmehr .eine verborgene, vern:lCh· 
lässigtc" Tradition: die Tradition der Metaphysik der Freiheit (11). Das Bewußtsein von den 
der rnensehlichen Person zukommenden individuellen Rechten ist nach K. keine Angelegen· 
heit des neuzeitlichen Denken$, sondern lu.t seine Wurzeln in der Christologie des 13. jhs. 
(JO r.). Doch bleibt die miuelaherliche Philosophie mit ihrem Personenbegriff Im.tlich doch 
der aristotelischen .Narurdingontologie· "erhaftet (54). Erst Suarez gelingt es, die mtlA 
mor"/UJ aus der Narurdingontologie herauszuführen (63). Als weitere enucheidende 
Stationen in dieser Richrung sind Samucl Pufendorf (67 ff.) und Rousseau (117 ff.) zu nennen. 
Die Grundgedanken Rousscau$ werden dann .in je verschiedener Weise von Kant und Hegel 
aufgenommen und neu interpretie"" (129), wobei der Gedanke einer Metaphysik der Siuen 
bei Kam nicht neu ist, wie das Kant· lnterpreten bis heute immer wieder beh~upten (1)3). 
Kritik erfährt .dieser neue, nicht mehr unter den Vorzeichen der Substanzolllologie stehende 
Begriff des siulichen Seins" durch Thomasiu$, Schopmhauer und Nictuche, bevor er erst 
wieder im 20. Jahrhunden zu neuer Geltung kommen 501lte. Eine entscheidende Rolle spielt 
hier Georg Simmel, der das Sein der Freiheit im Sinne einer .. Beziehung oder Wechselwir· 
kung" versieht (233). In dieselbe Richtung deutet auch die Heidegger-Kritik von Kar! Löwith 
(234 H.) und der Rollenbegriff t-Ielmuth Plessnm (248 ff.). Kobusch will so den Nachwtis 
erbringen, daß der Begriff der Wurde des Menschen nicht aus der platonisch·aristotelischen 
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Tr;adition su.mmt, .$Ondem vielmehr aus der Meuphysik der Freiheit bzw. du Ontologie des 
moralischen Sciru- (259). Diese Mct .. physik-T radi tion fühn nicht- wie Hcideggcr meint -in 
die Technik, sondern geradezu in deren Gegentcil, zur Achrung der Freiheit und Würde des 
Menschen (21). KobuKh wein $0 n~h, daß Mcuphysik immer auch .Khon ein aller Kritik 
c:nlho!'<:n« Thema hat. 
Nun darf man aber nicht den Umkc:hrschlu8 z.iehen, daß allein diese Art Metaphysik der 
Kritik standhalte, denn nach Carn.1.p und Hcidcggcr kann man nicht mehr mit dem bloßc:n 
MClaphysikvorwurf operieren. So et'$Chcint mir die einseitige Chauklcrisicrung der 
aristotelischen Mcuphysik als .Dingonlologic· (20, 27, 52 u. ö.) problem:uisch, clx:nso die 
Bchaupwng, daß d ie PU$Ondcfinition des BOClhiu$ ariSIOleiisierend sei (87). Wenn auch der 
Sed enbegriff bei AriSlOteles und in der n01chariSlOtdischen Philosophie z.u r Physik, also zur 
Nacurlehre zählt, so darf doch nicht übersehen werden, daß der Penonbegriff des Boethius, 
auch wenn er in der Spr~cht dem naturalistisch orientienen seinsmeuphysischen Denken 
verhahet ist, doch in einem IOtal anderen Sinne zu imerpretieren ist: Person ist auch für 
Bocthius gende nicht eine dueiende Subsunz - wie Scheler ungerechtfenigterweise geudeh 
hat. Person ist auch hier frei, sie iSt auch hier schöpferischer Gein. Dadurch, daß K. die 
Mat;aphysik der Freiheit der sogenannten aristotelischen Naturdingontologie gegenüber-
Stellt, wi rd diese zwar auf der einen Seite als ;aller Kritik enthoben heuusgestellt, erscheint 
aher die Substan7.metaphysik der plalOnisch-arislotelischen Tr;adition auf der anderen Seite 
ab eine zu Recht kritisierte Form von Metaphysik, d. h. die Kluft 7wischen der Seinsmeta-
physik und d en Kategorien der Per$onalitlit wird damit vergrößert. Aber es gilt gerade, diese 
Kluft zu überwinden! Dieser vielleicht nicht einm;al gewollte ~Nebeneffekt" darf aber nicht 
den Blick dafür verstellen, daß Kobusch der Metaphysik mit die:ser Studie einen entschei-
denden Dienst erwiesen hat. Denn das bleibende Verdienst dieser Untersuchung liegt 
zweife llos darin, auf eine Meuphysik-Tradition aufmerluam gemacht zu haben. die zuweilen 
fast in Vergessenheit genien zu sein schien: die Meuphr,sik der Freiheit. Das ist ein wichtige:s 
Anliegen der Studie, und e:s macht sie für ein vorunei slose:s U mgehen mit der Metaphysik 
geudezu unverziehtbar. Werner Schüßler, Trier 
MÜLLER, KarVPRAwozlK, Werner (Hrsg.): Ist Christus der einzige Weg zum Heil? 
(Veröffentlichungen de:s Mi5Sionsprie:steT$eminan SI. Augustin bei Bo nn Nr. <40), 
Neuetal: Steyler Verlag 199 1. 199 S. kan. lS,- DM. 
IXr vorliegend e Band enthlih die acht Referate, die für die missionnheologische St'udienwo-
ehe vom 5. bis 9. Juni 1990 in St, Augustin enteilt wurden. und eine Einführung der 
H erausgeber. H ans-Jürgen Man: SVD (Nagoy;alJapan) untersucht die drei möglichen 
Positionen bei der Bestimmung des Verhältni5Ses von Christentum und anderen Religionen 
(Exklusivismus, Inklusivismus, Pluralismus) und kennzeichnet seine Auffassung als in der 
H eilsfrage inklusivistisch, in der Wahrheitsfrage aber pluralistisch. Norben Baumen SJ (St. 
Geo,&en) erläuten aus der Bibel die endgültige OffenbMung GOttes in Jesus Christus. Er 
weiSt dabei die These zurück. für Israel gebe es einen H eilswCß neben und außer Christus. Er 
betOnt 7.udem: Allein Christus ist ~du Heil", die Kirche, die vet'SChiedenen Kirchen und 
kirchlichen Gemeinschaften sind in unterschiedlicher Weise" Wege 7.um H eil", die nicht-
christlichen Religionen können .. relative Wege zum Heil" genannt werden, Viktor H ahn 
CSsR (H ennef/Sieg) erklän das chrislOlogische G runddogma und damit die Glaubensüber-
zeugung, daß C hristus der Weg zum H eil in. H einrich Döring (München) behandelt den 
Absolutheitsanspruch des C hristentums, Er lieht die treffendste Umschreibung des Verhlilt-
nisse, der Kirche 'W den Religio nen in d er Formel: inklusivistisch und pluralistisch zu!leich 
(vgl. Man:). Auch charakterisiert er den christ lichen Anspruch als absolut und to erant 
zugleich. Ludwig H agemann (WuT7.burg) geht aus nichtchrisdicher Perspektive Oudcntum, 
Islam, Hinduismus und Buddhismus) die Frage nach der Wahrheit der Religionen an. Ilout 
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W. Bürklc (München) befaßt sich mil dem Thenl.1: Dialog mit den Rtligionen im 
missionarischen KomtJ:1. Er betnchlet beide. Dialog und Mission, als Funktionen der Kirche 
und stellt u. a. heraus. daß der Dialog auch im Di('n$lcdes Wachstums in die Fülle des eigenen 
Glaubens steht. Ibns-Jürgen Gresch;u (Marburg) beschreibt das Christusbild chrinlichcr 
Gcmc:insch<l.ften in ÜberKe, die sich von den curopaischcn Missionskirchen abgckchn h.1lben. 
Theo Sundcrmcicr (Hciddbetg) plädiert für eine chrisrlichc Bq;cgnung mit den anderen 
Religionen, die sich als Dialog, Zeugnis und Konvi",cnz gesuhet,d. h. als Weg, Wahrheit und 
Leben (vgl. Joh 14,6). 
Es wird deutlich: Du vorgntellte Werk gewährt guten Einblick in die hcutigen 
Bemühungen um eine angemessene Theologie der Religionen, um das rechte SclbslVersd.nd-
nis des Christentums und um die gültige Btsehreibung der beiden aufeinander bezogenen 
Aufgaben der Kirehe unserer Zeit: Dialog und Mission (vgl. zu diesen jct7.t aueh das 
Dokument des Pipstlichen Rates für dcn interrdigiösen Di210g und der Kongregation für die 
Evangelisierung der Völker vom 19. Mai 1991: Dialog und Verktindigung). 
H. Sehülzeichel, Trier 
WA.LOENFELS. lIans: Begegnung der Religionen. Theologische Versuche I (Begegnung. 
Kontextuell-dialogische Studien zur Theologie der Kulturen und Religionen 1). Bonn: 
Verlag Norben M. Boreng;&sser 1990, 377 Seiten. Geb. 43,80 DM. 
[ftr Bonner Ordinarius fÜf Fundamentalthologie, Theologieder n;l;:htchristJil;:hen Religionen 
und Religionsphilosophie cröffnet nlit diesem Band eine neue, von ihm selbst herausgegebene 
Reihe; Begegnung. Kontextuell-dialogische Studien zur Theologie der Kulturen und 
Religionen. Das Buch, das 23 Aufsitze vereinigt - ~bst überall Übeu.rbeitet, stellenweise 
gekünt. an anderen Stellen erweiten- (S. 7) -. glieden sil;:h in drei Teile, die von einem ProlOß 
und einem Epilog eingerahmt werden. Im Prolog (bisher unveröffemlkhl) wird u. a. der 
Begriff "Begegnung" erläuten und zudem betont., daß die Wurzel jeder Religion GOIt iSt. Im 
ersten Teil werden fünf Beit:ige zurThcologie der Religionen gt!)()len.lm zweiten Teil, duelf 
Beirrä~e umfaßt, werden vor allem der J linduismus, der Buddhismus und der I5lam sowie 
neureligiöse Bewegungen behandelt. Im dritten Teil geht ts in fünf Beiträgen um das 
Selblty~rst~niJ des ChriStentums. Im Epilog wird die Ve.rantwonu~g der Reliiiionen fur 
den I' neden In der Weh erörtert. Em Personen- und an Sachregister erschließen das 
Werk. 
Der bekannte und angesehene Vf. liden wesentliche Informationen tibcr die nichtchrist-
lichen Religionen und außerdem riehrungsweisende GesichtSpunkte für eine Theologie der 
Religionen, die immer notwendiger und aktueller wird, und für die rechte Sicht des 
einziganigen Anspruchs des christlichen Glaubens gegenüber den anderen Religionen. 
H . Sehutzciche~ Tritt 
FRlEl.lNGSDORP. Kar!: Dämonische Gotlesbilder. Ihre EntSlehung, Entlarvung lind über-
windung. Mainz; Mauhias-CTÜncwaJd-Veriag 1992, 188 Seilen, kan., 29,80 DM. 
Religiose Eniehllng und Sozialisation sind grunds.&tzlich bedeulsam, ja notwendig. Dem 
Menschen würde Wichtiges vorcnlhalten. wenn ihm solche Erziehung und Sozialisation 
fehlte. Das hier zu besprechende Buch ist indes eine ernste Warnung vor einem allzu 
triu,:"phalen Reden von der Notwendigkeit religiöser Eniehung. Das Gouesbild. wie es 
fakuseh durch Eltern. primue Bezugspersonen und kirchliche Katechese und Predigt 
vermittelt wird, dient durchaus nicht immer den Menschen zu ihrer Entfaltung. sondern kann 
sch:ldtiehe Effekte haben. 
_ In seinen theologischen Voruberlegungen erinnen Verf. daran, daß Jegliches Sprechen 
uber Gou äußerst begrenzt, unvollkommen und defizit;ir bleiben muß. da Gott "kein Teil der 
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Wehwirklichkeit und damit auch kein Gegenstand unserer direkten Erfahrung~ (5. 20) iSI . 
• Das GOllcsbild bleibt in seiner Fülle und als Ganzes für den Menschen unbegreiflich und 
nicht hßblr." (S. 2") Oie Haupnhesc der Arbeit gehl aber weiter dahin, daß S;th sogn 
krankm~hcndc. "dämonische Gouesbildcr" in der mcns<:hlichcn Psyche enlWickeln können, 
wenn Teilup(:klc ycn.bsoluticn und glcich~m .MO$,likSlcinc" für cl;!s Ganze gehalten 
werden. Es gehl in der Umersuchung um die Entstehung und Verfäls<:hung der Gonesbilder, 
die seit der frühen Kindheit, ja oft schon seil der pränatalen Phase, die menschliche 
Lebensgeschichte: unbewußt beeinflussen und neg:uivc Grundmusur des Fühlen!, Denkens 
und Handeln$" liefern. Sie hängen zusammen mit den das Leben ein('S Kind('s verneinend('n 
bzw. abl('hn('nden .SehlüssdbOischaflen", die jeder Menseh von den Eltern oder ander('n, 
sein junges Lehen prägenden GeSlahen erhält. Sie lösen negative .. Schlüssd('rfahrung('n" auS, 
die zu einer .. SehlUsselposilion" führen. Darunter versteht V('rf. ('ine .. unhewußI-affektive 
Grund('in5tdlung d('m L('b('n gegenüber", di(' sich bis in das Erw.lcluen('naltc:r auswirkt, 
wenn sich der Be!reff('nde nicht bewußt d.lmil auseinander5eIZI. D.llu bedarf es nach der vom 
Autorerproblen ·Schlüsselm('thode:· eines .,5chlüsselwones·, das die: Lebense:instellung und 
die konkrelen Verhahensweisen zusammenfassen und akwe)]e Lebensprobleme erklären soll. 
In 591 ausgeweneten Lebensskripts und durch Erfahrungen, die Verf. in Kursen und 
Gruppen während seiner langjährigen therapeutischen Praxis gemacht hat, ergänzt und 
venidt er durch konkrete Beispiele die Ergebnisse. Danach sind die in den erSten 
Lebensj ... hren am hiufigsten enmandenen dimonisehen Gottesbilder. der .. Strafende Rich-
lergOtt·, der .. Todesgou", der .. Buchhalt('rgon" und d('r überfordernde "Leistungsgou". 
Solchen negativen Goueshildern Sldlt Verf. im Sehlußteil die positiven Gottesbilder der 
Offenbarung gegenüber, "die in der Untersuchung für die Beteiligten besonders hilfreich und 
heilsam aufihrem Weg zur AUS5öhnungmit ihrem Leben waren" (S. 166 f.):derSchöpfergotl. 
der jeden Menschen nach 5Cinem Ebenbild geschaffen hat und ihm das Lehen in Fülle schenkt; 
der Gute Hin.der du Leben des Menschen begleitet und buchutzt, der mutterlieh sorgende 
Vatergotl und schließlich der mit den Menschen leidende GOIt, der durch Leid und Tod zum 
Leben bdreit. 
D('r in diesem Buch gemachle Versuch einer Korrdation von Theologi(' und Psychologie 
überzeugt nicht nur psychologisch durch die empirische Absicherung, sondern auch durch 
die ausgewogene theologische Begründung. Bei der Lektüre sollte man sich freilich bewußt 
bleiben, daß sich die Untersuchung fast auschließlich auf die Erfahrungen von Versuchsper-
sonen in besonderen Krisensituationen Slüt7.t, die durch außergewöhnlich ungunstige 
psychisch-religiöse Voraussetzungen het.lufbesc:hworen worden sind. Eine Berücksichti-
gung der struklUrgenetischen Theorien (Piagel. Kohiberg, Fowler. Osu u. a.) häne im 
übrigen noch deutlicher gemacht, daß die Struktur der aufgezeigten .. negativen" Gottesbilder 
(z. B. der nach denl ~do-ut-des" Schema Slt.lfende und belohnende Gott) eine positive 
Emwicklungsphase darstellen k:lnn. Insgesamt aber machen die Ausführungen plausibel, daß 
es einer bewußten Ause:inandersen.ung mit den "dämonischen" Kräften des Unbewußlen auf 
individueller, gesellschaftlich-politischer und nichl zuletzt auch auf kirchlich-gemeinschafl-
licher Ebene bedarf. Wer wolhe leugnen. daß nicht g('rade unsere gegenwärtige Z('il in 
besonderer Weise von persönliehcn und makrO$ozialen Kris('nerscheinungen in Kirche und 
Welt geschüu('lt wird. Eine konslruktiv-kritisehe Beleuchtung der in kirchlieher Sozialisation 
und Erziehung vermittdten Gottesbilder, wie sie vom Autor der Studie, deren Lektüre 
Erziehern, Religionspidagogen und Theolog('n sehr zu empfehlen ist, versucht wird, hat 
nichts mit ekklesialer Nestbeschmut:lung zu tun. Die Menschen sind in steigendem Maß 
darauf angewiesen, daß die humanisierende Kraft des Glaubens zur vollen Auswirkung 
kommt. Wer überzeugt ist, daß rdigiöse Erziehung für die Menschwerdunf. des Menschen, 
nicht nur des einzdoen, eine enlSCheidende Bedeutung haben kann und sol , muß allergi5eh 
werden gegenüber allen Fehlformen religiöser Eniehung und Sozialisation. 
W. Lemzen-Deis, Trier 
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ASCHENDORFF 
___________________________ VE_R_LA __ G~ 
Jesus Christus 
Gottes Wort in der Zeit 
Eine systematische Christologie 
Von Peter HÜßermann 
Jesus Ch,islus - GOlles WOriln unsere Zeil_ 
diese Gesamtdarstellung der Christologie 
sucht den in zwei Jahrtausenden christli-
chen Denkens ausgeprägten Glauben an 
die Menschwerdung Gottes In JCSU$ Chri· 
stuS in der SilUalion unserer heutigen 
Gesellschaft zu bewähren: Unsere Gesell-
schaft ist geprägt durch Technik und Wis.-
senschaft sowie den Ausfall des metaphysi-
schen DenkeRS. 
Dem Aufweis der Offenbarung Gottes in 
den Etappen der altleslnmentlichen Heils-
geschichte und der eingehenden Untersu-
chung der Botschaft und Praxis Jesu. seines 
Sterbens und Auferstehens folgt die Erörte-
rung der fortschreitenden begriffiichen Fas-
sung des Christusslaubc.ns in den Dogmen. 
Daran schließt sich die Darstellung ver-
schiedener Christologien vom Mittelaller 
bis zur Neuzeit : Anselm von Canterbury, 
Thomas von Aquin. Luther und Suarez 
werden ebenso behandelt wie die christolo-
gisch geprägten philosophischen Denkan-
sätze von Malebranche, Kanl und Hesel. 
Die Analyse der geschichtlichen Christolo-
gie des 20. lahrhundens eröffnet die MÖS-
lichkeit, in Auseinandersetzung mit der 
heutigen Philosophie die christologischen 
Grunddaten neu zu fassen. Kalegorien wie 
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Begegnung und Freundschaft rucken die 
lebendige Person lesus ChriSlus. sein Ster· 
ben. seine Erhöhung und seine Gegenwan 
im Geist als befreiendes. erlösendes Ge-
schehen vor den Blick. 
Diese Christologie weiß sich von der Ein-
sicht getragen , daß die Geschichte der 
Christologien nicht einfach als die Abfolge 
einer Reihe von Resultaten menschlichen 
Nachdenkens über einen ,eg1aubten Sach-
verhalt zu begreifen ist. sondern als 
Geschichte. die zwischen lesus Christus 
und der Gemeinschaft der Glaubenden 
spielt. Sie ist Renelt von ßegegnuna und 
Freundschaft zwischen ihnen. 
Peler H iinermann: 
Je!lus Ch ristus - Cottes Wort In der Zeit 
1994. VIII und 419 Seilen, Paperback, 
DM 88,-/ÖS 704,-/sFr 88.-
ISBN 3·402-03268-6 
Verlag AschendorlT - 48 1)5 Münster 
Bezug durch jede Buchhandlung 
Kreuzweg zum Totengedenken 
Nikolaus Föhr / J osel Stiren 
Mittragen 
Kreuzweg der Trauernden 
Totengedenken 
Mit Holzschnitten 
von Waltet Habdank 
52 Seiten, gebunden, 




In der Trauer muß das Kreuz der Angst und der Verlassenheit, 
des Kummers und des Leids getragen werden. 
"MITTRAGEN" ist eine neue Art des Totengedenkens neben 
dem herkömmlichen Rosenkranz. Es ist aufgebaut als Kreuzweg 
mit sieben Stationen, der ältesten Form dieses Gebetes. 
Zugrunde liegt der Gedanke, daß die Trauernden ein Stück ihres 
Weges gemeinsam mit Jesus gehen. 
Bei den sieben Stationen des Kreuzwegs stehen die Beter mit Je-
sus in einer Schicksalsgemeinschaft. Die biblischen Texte haben 
in dieser Situation eine besondere Aussagekraft. Die eindrucks-
vollen Bilder von Walter Habdank führen den Betrachter in eine 
tiefe Beziehung zum leidenden und auferstandenen Christus. 
Paulinus-Verlag, Postfach 3040, 54220 Trier 
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Neue theologische literatur 
..... ,. t' 
""-1. 
Der vorliegende Band behandelt die 
internationalen liturgltchen Studien-
treffen der Jahre 19,51 bis 1960, deren 
Ergebniue lhematillCh in engem Zu-
um.menhang mit der Uturgiekonltitu-
II0D steheD. Veranstalter UDd TeiJ.neh.. 
mer der liturgischen Sludienlrd(en 
hauen bil zur AnldlDdigung des D. Va-
ticlDuml ohne Wissen von einem 
künftigen Kon:rll gearbeitet. All die 
Praeparatoria-Kommiulon 1960 ihre 
Arbeit aufilahm. kannle sich ein groBer 
Teil der Mitglieder durch die langjam-
ge Zusammenarbeit persönlich und 
war mit den grundleRenden thcoIogl-
IChen Poa,itioneD deI anderen va1raul. 
Von bcsondenr Bedeutung waren da-
bei die Kontakte zwi~n der franzö. 






Zur Vorgeschichte der 
Llturglekonstltutlon 
Trierer Thtologischt Studie,., 
&wI53 





schen Bewegung. die in der Zusam· 
menarbeit zwilChen dem Centte de Pa-
storale Liturgique Paris und dem Ulur-
gilCheD Institut Tric:r einen festen Rah-
men erhielten. Bedeutsam waren ler-
ner der rege GedankenauJlauac:h mit 
der beJgischen und niederllnditchen 
Uturgiebeweaunlsowie mit der Utur-
glIChen Bewegung in österreich, dtt 
Schweiz und hallen. Der KonscQl in 
Relormtngcra, der sich bei den inlCr-
nationalen Studientrerren berausaebil-
det hatle. mnDle seioe Wubmg voll 
entfalten, als es darum ging, dem Welt-
epl$kopu auf dem ß . VatikanilCben 
Konzil zum eraten Mal In der Ge-
schichte der Konzilien ein Oolmmenl 
über die Unugie der !Grelle und ihre 
Reform zu p-l5entiereo. 
Paulinus-Vertag, Postfach 30 40, 54220 Trier 
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Aktuelles Thema! 
Solidarität und Dialog 
Katholische Kirche 
und ausländische Studierende 
in Deutschland 
Herausgegeben 
von Thomas Jakobs 




V ER LAG 
Die Betteuung ausländischer Studierender, vornehmlich solcher aus Ent-
wicklungsillndem, ist für die Katholischen Hochschul- und Studentenge-
meinden in der Bundesrepublik Deutschland fester Bestandteil ihrer Arbeit. 
Obwohl sich die Kirche seit Mine der fünfziger Jahre auch finanziell stark 
engagiert, ist in den letzten Jahren die Frage nach der Berechtigung dieser 
Arbeit Jaut geworden. Vor dem Hintergrund zunehmender Ausländerfeind-
lichkeit beschäftigen sich die Beiträge dieses Buches mit Voraussetzungen 
und Rahmenbedingungen des Ausländerstudiums sowie mit Bedeutung und 
Effizienz der pastoralen und sozialen HilfesteUung ruf ausländische Studie-
rende an deutschen Hochschulen: Solidarität und J);aJog gehören danach 
untrennbar zu den Aufgabender Katholischen Hochschul· und Studentenge· 
meinden. 
Paulinus-Verlag, 54220 Trier, Telefon (06 51) 46 04-162 
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Die Wahrheiten des Christlichen Glaubens sind gUitig für aUe Zeiten 
und jeden Christen. Als Offenbarungsmedien öffnen sie den Weg zur Er-
kenntnis Gottes und zur Liebe Gottes und des Menschen. Enthalten sind 
sie in einem Text. den wir Credo oder Glaubensbekenntnis nennen. Er 
ist wie ein Vermachtnis der Kirche. in dem das Fundamenlaie des Christ-
lichen Glaubens in heiligen. vertrauten und überliefenen Worten für aUe 
Zeiten aufbewahrt wird. 
Doch jede Zeit ist anders und die Menschen auch. Das verlangt ein im-
mer wieder neues Durchdenken der Glaubenswahrheilcn. Die ErkJartmg 
sollte deshalb so geS13ltet sein. daß sie '2.U einem neuen Erlebnis des 
Christ-Seins führt und ein intensiveres Leben aus dem Glauben bewirkt 
Paullnus-Verlag, Postfach 30 40, 54220 Trier 
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I IELMUT WEBER 
Zur Enzyklika ,Veritatis Splendor' 
Erinnerung an Fundamente oder Stolpersteine? 
.. Vergessene Wahrheiten über das Bußsakrament- lautete vor Jahrzehnten 
ein Aufsatz von K. Rahner1, Es ging dort um schon länger vergessene 
Wahrheiten, z. T. schon seit der Patristik vergessene. Gleiches läßt sich 
vom Inhalt der Enzyklika ,Vcrit.1.tis Splendar' nicht behaupten. Woran sie 
erinnert, liegt nich~ so weit zurück; es ist nicht einmal schon unbedingt als 
vergessen zu bezeichnen. Wohl sind es Vorstellungen, die dem allgemeinen 
Bewußtsein, auch dem der Theologen, allmählich fremd zu werden 
beginnen und immer mehr zu entgleiten scheinen. Es ist unverkennbar die 
Intention der Enzyklika, diese Vorstellungen, die bis vor kurz.em noch 
Allgemeingut der katholischen Moraltheologie gewesen sind, erneut 
wieder einzuschärfen. Ein solches Bemühen löst heUle freilich spontan die 
Frage nach Art und Qualität dieser Erinnerung aus. Wird hier an 
Norwendiges und Unverzichtbares erinnert, oder greift die Enzyklika nur 
wieder Ballast auf und errichtet erneut jene Barrieren, die eine fortSchritt -
liche Theologie endlich glaubte überwunden zu haben~ Stellt ,Veritatis 
Splendor' mit ihren Aussagen Stolpersteine auf, oder ruft sie ins Gedächt-
nis, worauf allein man fest und sicher zu stehen vermag? Auf diese 
grundsätzliche Frage durch die Erörterung bestimmter Details eine 
Antwort zu gcbcn, ist Inhalt und Ziel des folgenden Beitrags. 
Dabei kann nicht alles angesprochen und behandelt werden, woran sich 
dieser oder jener u. U. stößt. Möglich ist im Rahmen eines solchen Artikels 
nur, einige wenige jener Themen, die als umstritten gelten können, zu 
erörtern. Vorausgeschickt seien allerdings zunächst noch zwei kurze 
Abschnitte zur Enzyklika überhaupt: eine Renexion zu ihrem Namen und 
ein kur.ter Überblick über den hauptsächlichen Inhalt. 
Zum Namen ,Veritatis Splendor' 
Eine Enzyklika nach ihren heiden ersten Worten zu benennen, ist eine 
inzwischen über 150jährige Gewohnheit; sie datiert bereits von der ersten 
der modernen Enzykliken an, dem Rundschreiben ,Mirari vos' Gregors 
XVI. aus dem Jahre 1832. Von daher liegt es nahe, diese Anfangswone stets 
I Veröffentlicht in: Schriften 7ur Theologie (1%1) 11, 14} .... 183. 
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als wohlüberlegt und ausgesucht zu verstehen, was offensichtlich auch für 
,Vcritatis Splendor' (,Glanz der Wahrheit') gilt. Die heiden Worte dürften 
mit Bedacht gewählt sein. 
Etwas verwundern kann die Verwendung des zweiten Wortes. Bei 
einer Enzyklika zur Moral würde man zunächst eher andere Zusätze zur 
Wahrheit erwarten, wie etwa: Veritatis ordo oder regu/a oder nonna -
Ordnung, Regel oder Norm der Wahrheit. Aber so beginnt es eben nicht; 
und es heißt nicht einmal nur: Licht der Wahrheit. Es wird vielmehr von 
ihrem Spfendor gesprochen - ihrem Glanz und Leuchten. Ocr Aspekt, daß 
Wahrheit hart und biner sein kann, klingt darin gewiß nicht an. Benannt 
wird eher das Helle und Befreiende. das der Wahrheit ebenfalls mitu nter 
zukommt, wodurch das Ganze mit einem unverkennbar positiven Akzent 
beginnt. Es scheint etwas auf von einer Dimension über das rein 
Pragmatische hinaus: daß es mehr als nur die nüchterne, glanz/ose Welt der 
bloßen Fakten gibt. I?as Wort vom ,Splendor' der Wahrheit läßt etwas 
ahnen von ,goldnem Überfluß' (Gottfried Keller); es erinnert an den Satz: 
"Denn wir essen Brot, aber wir leben vom Glanz" (Hilde Domin)2. 
Zum Inhalt 
Der eigentliche Inhalt ist in drei Kap itel getei lt, ein biblisches, ein 
spekulativ-lehrhaftes und ein pastorales. Die Kapitel werden umrahmt von 
einer Ein leitung und einem als Conclusio bezeichneten gesonderten 
Abschluß. Insgesamt umfaßt der Text 120 Nummern, in der Ausgabe der 
lateinischen Fassung sind es ebenfalls rund 120 Seiten, der Umfang der 
deu tschen beträgt etwa 200}, 
Die Einleitung (Nr. 1-5) bringt, wie man es am Anfang eines Textes 
nicht anders erwanet, u. a. eine Aussage über Zweck und Inhalt der 
Enzyklika: eine Anzeige dessen, worü ber man reden will und was erreicht 
werden soll. Diese Ausführu ngen kommen jedoch erst an zweiter Stelle. 
Den eigentlichen Auftakt bildet ein gleichsam erster Kommentar zum Titel 
der Enzyklika: der Hinweis auf den, der in seiner Person als G lanz der 
Wahrheit gelten kann und was hier in d ie biblisch inspirierte Formel gefaßt 
1 Gesammelte Gedichte, Frankfurt 1987,42 (Die Heiligen). 
1 Die deutsche Ubersetzung, die von der Libreria Editrice Vaticana herausgegeben 
wurde, kann leider nicht als sehr gelungen gelten; sie weist wenig glückliche 
Formulierungen auf (vgl. etwa Nr. 90: •... jenem von den sittlichen Normen 
verteidigten Anspruch, welche die in sich schlechten Handlungen ausnahmslos 
ve~bieten ... ") und ist an einigen Stel1en ausgesprochen falsch (vgl. etwa Nr. 42 die 
WIedergabe des Zitates aus dem Katechismus der katholischen Kirche oder Nr. 56 die 
Wiedergabe des lateinischen ,contendere' mit ,sich anmaßen'. 
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wird: 1csus Christus, das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet (vgl. 
Joh 1,9). Damit klingen gleich auf der ersten Seite schon zwei Motive an, 
die für die Enzyklika bezeichnend und prägend sind: die Ausrichtung auf 
Christus und die besondere Beachtung und Verwendung der Bibel. 
Mit einem WOrt aus der Bibel sind jeweils auch die drei Kapitel des 
Hauptteils überschrieben, die zusätzlich jedoch immer auch noch einen 
sachlich-thematischen Titel tragen: Christus und die Antwort auf die 
moralische Frage (1. Kap.) - Die Kirche und die Beurteilung einiger 
Tendenzen heutiger Moraltheologie (2. Kap.) - Das sittlich Gute für das 
Leben der Kirche und der Welt (3. Kap.). Das erSte und dritte Kapitel sind 
etwa gleich groß, das mittlere umfaßt mehr als das Doppelte. Von der 
Wirkung her ist das anziehendste das erste, das praktischste das dritte. Das 
zweite ist das schwierigste, aber offenbar auch das, um dessentwillen die 
Enzyklika, wenn nicht überhaupt, so doch vorrangig geschrieben 
wurde. 
Der Inhalt des ersten Kapitels (Nr. 6--27) ist eine ausführliche 
Meditation über die biblische Perikope vom reichen jungen Mann, seine 
Fragen und die von Jesus überlieferten Antworten: .. Meister, was muß ich 
Gutes tun, um das ewige Leben zu gewinnen? Er antwortete: Was fragst du 
mich nach dem Guten? Nur einer ist ,der Gute'. Wenn du aber das Leben 
erlangen willst, halte die Gebote ... " (Mt 19,16-26). Die Enzyklika 
bringt keine Exegese dieses Textes, sondern versteht und nimmt ihn als 
"nützljche Spur-, die ethische Botschaft Jesu .. in lebendiger, eindringlicher 
Weise" neu zu vernehmen (Nr. 6). Näherhin sieht sie im Text in der 
Anschaulichkeit des Dialogs zwischen Jesus und dem jungen Mann die 
entscheidenden Elemente und Strukturen der christlichen Ethik angedeu-
tet. so allem voran ihre theologische Dimension -ihre letzte Begründung in 
der Wirklichkeit Gottes ( .. nur einer ist der ,Gute"'), aber auch ihre 
Ausrichtung auf den Menschen und sein Wohl ( .. halte die Gebote"·) und 
ihren personal-christologischen Charakter ( .. dann komm und folge mir 
nach"). Als zwei weitere Grundgedanken entdeckt sie sodann den Aspekt 
der Dynamik im christlichen Ethos ( .. wenn du vollkommen sein willst") 
und die Überzeugung von der Notwendigkeit der göttlichen Gnade ( .. für 
Gon aber ist alles mö~lich"). Über den Aufweis dieser Grundmotive 
hinaus dürfte als die etgentliche und wichtigste Aussage dieses ersten 
Kapitels jedoch noch etwas anderes gelten: Die nachdrückliche Erinnerung 
daran, daß christliche Ethik zunächst und vor allem auf die Bibel zu achten 
• Die Gebote, die hier gemeint sind, 7.ielen im letzten alle auf das Wohl des 
Menschen: auf den Schutz und die Förderung des Nächsten wie auf die Bewahrung des 
Handelnden selbst. 
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hat. Die Enzyklika reklamiert mit Nachdruck den Vorrang der BibeL Sie in 
der christlichen Moral zu vergessen, würde in ihren Augen bedeuten, sich 
von ihren tiefsten und wichtigS[cn Quellen und Wur.Gcln zu entfernen. 
Den Inhalt des zweiten Kapitels (NT. 28-83) bilden ausgesprochen 
theoretische Reflexionen. Hier geht es um Themen und Fragen unmiaelbar 
aus dem Bereich der Theologie. Sie werden primär spekulativ behandelt, 
allerdings nicht, ohne daß auch hier immer wieder an biblische Aussagen 
und Gedanken erinnert wird. In diesem Kapitel findet in erster Linie die 
Auseinandersetzung mit der neueren Moraltheologie statt. Das Kapitel 
selber ist noch einmal unterteilt in vier Abschnitte, die jetzt jeweils nur 
noch mit einen sachlichen Titel überschrieben sind: Freiheit und Gesetz 
(Nr. 35-53) - Gewissen und Wahrheit (Nr. 54-64) - Grundentscheidung 
und konkrete Verhaltensweisen (N r. 65-70) - Die sittliche Handlung (Nr. 
71-83). In ihnen geht es um die vier Hauptprobleme, mit denen die 
Enzyklika sich befaßt und die man mit folgenden vier Stichworten 
b~nennen kann: Autonomie, Gewissen, Grundentscheidung und Teleolo-
gIe. 
Den vier Problemen wird gleichsam als eine Art Grundthese die 
Aussage vorausgeschickt, daß alle Schwierigkeiten, die sich heme für die 
christliche Moral ergeben, auf eine einzige Grundproblematik zurückzu-
führen seien: auf eine elementare Unsicherheit in der Frage der menschJi-
chen Freiheit (Nr. 31-34). Die Enzyklika würdigt das gewachsene Gespür 
für den Wert der Freiheit und die damit verbundene Betonung des 
Gewissens, wehrt sich aber dagegen, daß man beides absolut zu setzen 
versucht: daß allein die Freiheit die Quelle aller Werte sei und nur das 
Gewissen (des einzelnen) darüber entscheide, was gut und böse ist. Ein 
solches Pathos der Freiheit sieht die Enzyklika heute gegeben, doch glaubt 
sie zugleich auch einen gewissen Widerspruch dazu zu finden. Denn es 
begegne heute ebenfalls die Meinung, so etwa häufig in Psychologie und 
Soziologie, daß Freiheit grundsätzlich begrenzt und abhängig sei: Der 
Mensch glaube sich frei, in Wirklichkeit sei er abhängig vom Milieu, vom 
Erbgut, von Umständen u. a. mehr. Auf diesen Zwiespalt in der heutigen 
Einschätzung der Freiheit wird von der Enzyklika nachdrücklich ver wie-
sen (N" 33), 
Das dritte Kapitel (Nr. 84- 11 7) bringt sodann Überlegungen zu 
pastoralen Themen. So wird etwa ausführlich die Bedeutung aufgezeigt, die 
den Aussagen der christlichen Moral für die Kirche, aber auch für die 
Gesellschaft und den Staat zukommt (Nr. 95-101). Weiter finden sich 
Ausführungen zum Verhallen innerhalb der Kirche, welche Aufgaben 
etwa Moraltheologen wahrzunehmen haben und wie ihre Stellung zum 
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kirchlichen Lehramt zu sehen ist (Nr. 109-113). Und nicht zuletzt 
begegnet als cin kleines Sonderthema die Frage nach der Reaktion auf den 
Umstand, daß jemand den Forderungen der Moral nicht zu entsprechen 
vermag (Nr. 102-105). Das Faktum eines solchen Zurückbleibens hinter 
der Norm wird keineswegs ausgeblendet, vielmehr ausdrücklich angespro-
chen und ohne Zögern als Schwäche und Schuld gedeutet. Es dient dies 
jedoch nicht als Anlaß zu AnklagenS, sondern zum Hinweis auf das für den 
christlichen Glauben zentra le Geheimnis und Geschehen der Erlösung. 
Denn ,Erlösung' wäre im Grunde überflüssig, wenn es niemals so etwas 
wie Versagen und Schuld im Bereich der Moral geben könnte - das Kreuz 
Christi wäre um seine Kraft gebracht' (vgl. 1 Kor I, 17). Deshalb kann es 
aus der Sicht der Enzyklika prinzipiell nicht richtig sein, bei einer 
Diskrepanz zwischen Norm und Verhalten immer nur die Norm zu 
ermäßigen. Das wäre in ihren Augen der verkehrte Weg. wobei sie zur 
Illustration und Bekräftigung erneut auf eine biblische Perikope verweist: 
das Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner. Es war der Pharisäer,der gemeint 
hat, er brauche kein Erbarmen, da an seinem Verhalten nichts tadelnswert 
oder schuldhaft sei7• 
Inhalt der Conclusio (Nr. 118-/20) ist schließlich erneut der Gedanke 
des Erbarmens unter der Überschrift: Maria. Mutter der Barmherzigkeit. 
Das Motiv, das vorher schon anklang, kommt nunmehr als voller Akkord 
und mündet aus in ein Gebet zu eben dieser Mutter. Der Text schließt 
somit nicht mit einem Gedanken, sondern mit der Erwähnung einer 
Person. So anschaulich, wie es mit ,Veritatis Splendor' begonnen hat, endet 
es auch mit ,Mater Misericordiae'. Da ,Misericordia' zudem selber noch 
einmal personal verstanden werden kann - als eben jener, dessen Mutter 
Maria ist, beginnt und endet der Text gar mit der Nennung derselben 
Person. Im erSten wie im letzten Wort wird niemand anders als Christus 
~ Zur Atmosphäre des Themas in der Enzyklika vgJ. Nr. 95: .. Ebenso kann die klare 
und kraftvolle Dustcllung der siltlichen Wahrheit niemals von ein~m tiefen und 
aufrichtigen, von geduldiger und vertr.wensvoller Liebe geprigten Respekt absehen, 
dessen der Mensch bedart auf seinem moralischen Weg, welcher sich oft wegen 
Schwierigkeiten, Schwäche und schmenhaften Situationen als mühsam erweist ... " 
(Nr. 95) Man kann hier durchaus etwas vom WOrt Jesu Mt 23,23 durchschimmern 
sehen, daß man das eine tUt und das andere nicht lißt - die Forderungen nennt, aber die 
Barmherzigkeit nicht vergißt. Die Aufgabe wäre somit: Grundsatztreu~ mit Güte zu 
verbinden, Festigkeit im Urteil mit Verständnis und Zuwendung. 
~ Das Pauluswon .. Damit das Kreuzellristi nicht um seine Kraft gebracht wird" ist 
der biblische Titel des 3. Kapitels. 
1 In der Tat kann man im Bemühen um ~in ständi~es Anpassen der Moral-sie muß 
immer und von jedem leistbar sein und darf prinzipIell nicht uberfordem - durchaus 
eine Art Unschuldswahn od~r Entschuldigungsmanie sehen und damit im len.ten eine 
Absage an Erlösung und Vergebung. 
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genannt'. Er ist Wahrheit und Barmherzigkeit zugleich - Anfang und Ende 
(Alpha und Omega) auch hier in der Enzyklika. 
Solche formalen Momente und Entsprechungen sind gewiß nicht schon 
ein Argument für die inhaltliche Richtigkeit der Enzyklika, aber sie 
verraten doch etwas vom Format und Niveau des Textes. Er wirkt durch 
solche Momente schlechthin anmutig und schön; er läßt auch selber schon 
ein wenig von dem Glanz erkennen, von dem er sp richt. 
Die Kontroverspunkte 
Die Steine des Anstoßes - die für die Enzyklika. aber auch jene, die sie 
selber gewissen theologischen Strömungen heute bietet - liegen zur 
Hauptsache im zweiten Kapitel, wenngleich sich einiges auch aus dem 
ersten und dritten Kapitel benennen läßt. So ist im ersten ein solcher Stein 
das Thema vom Stellenwert der biblischen Moral und ihrer Anbindung an 
die Offenbarung; im dritten wäre es das Rechnen mit der Möglichkeit 
menschlichen Schuldigwcrdcns entgegen dem Trend zur Ermäßigung der 
moralischen Forderungen oder die Aussagen zum Lehramt und den 
Aufgaben der Moraltheologen. Auch diese Themen verdienten zweifellos 
eine weitergehende Reflexion und könnten mit Gewinn diskutien werden. 
Im folgenden sollen jedoch ausschließlich aus dem zweiten Kapitel einige 
der strittigen Themen mit der jeweiligen Antwort der Enzyklika ange-
sprochen und erläutert werden: Das Thema der Autonomie der mensch-
lichen Vernunft; die Frage der universellen Geltung ethischer Normen; das 
Konzept der Teleologie und die These von der Möglichkeit ,in sich 
schlechter' Handlungen. 
Bei jedem dieser Punkte soll zunächst eine kurze Darstellung dessen 
ko":,.men, was zu dem jeweiligen Stichwon in der neueren Moraltheologie 
an Uberlegungen und Positionen zu finden ist'. Danach sind in einem 
zweiten Schrift die Antwort und Stellungnahme der E,"!zyklika zu diesen 
Themen darzu legen. Den Abschluß schließlich bilden Überlegungen, wie 
beides miteinander in Einklang zu bringen ist und was gegebenenfalls als 
die bessere Lösung gelten kann . 
• Von dahtr wäre es zu bedauern, wenn man, wie in der Kritik von Latinisten 
gtfordert wurde, dit btidtn Anfangswortt umgestellt und dit Enzyklika ,Splendor 
veritatis' genannt hätte. Die Kritik hatte sich dann entzundet. daß bei der Jer:zigen 
Wortstellung zwei S-Laute aufeinandersloßen; dies sei im Lateinischen eine Kako-
phonie. 
, Daß dies im Rahmen eines solchen Artikel nur sehr glob~1 und holz.schnittartig 
geschehen kann. bedarf gewiß keiner langen Begründung. sei zum Abfangen unnötiger 
Beanstandungtn jedoch eigens erwähnt. 
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a) Die Autonomie der menschlichen Vernunft und Freiheit 
Eine eigentliche Autonomie-Debatte wird in der katholischen Moraltheo-
logie erst seit etwa einem Vierteljahrhundert geführt. Die Thematik selbst 
ist latent allerdings schon des längeren vorhanden, und zwar in der 
Vorstellung vom natürlichen Sinengcsetz. Es wurde gerade als das 
Besondere und Eigene dieses Gesetzes angesehen, daß sein Inhalt aUein 
schon mit Hilfe der Vernunft, also ohne Offenbarung, erkannt werden 
könne. In der Tradition ist dies freilich immer so verstanden worden, daß 
die Vernunft diese Inhalte nicht selber schafft und cncwickelt, sondern 
immer nur vorfindet. Sie galt, wie man es wiederholt formuliert und 
zugleich kritisiert hat, lediglich als cin ,Ableseorgan'lo. Man hat sie 
keineswegs als selber schöpferisch verstanden. 
Genau das aber wurde zunehmend als diskriminierend und unpassend 
empfunden. Ist die Kraft der menschlichen Vernunft nicht doch größer zu 
sehen? Kann sie nicht auch selber Normen entwerfen? Ist sie nicht, 
zumindest in Teilen, ihr eigener Gesetzgeber oder eben - im Fremdwort 
formuliert - autonom? 
Vorausgegangen war kurz zuvor auf dem Konzil und in den Konzils-
dokumenten eine Aufwertung des Gewissens und seiner Eigenständigkeit. 
Der einzelne hat nicht nur die Aufgabe. in seinem Gewissen Normen, die 
ihm von Kirche und Gesellschaft vorgelegt werden, in Gehorsam zu 
übernehmen, er muß mitunter in eigener Verantwortung ganz persönliche 
Gewissensentscheidungen fällen. Aber heißt das nicht auch, daß er in 
einem gewissen Rahmen sein eigener Herr in moralischen Fragen ist, 
selbsrverantwortlich, aber auch selbständig oder eben wiederum auto-
nom: sich selber (autos) das Gesetz (nomos) des Handelns gebend? 
Auf dem Hintergrund der modernen Freiheitsgeschichte und im 
Bemühen des Mitgehens mit ihr wurden diese Fragen zunehmend bejaht: 
Wenn christliche Theologie und kirchliche Verkündigung nicht epochal 
ins Hintertreffen kommen wil l, muß sie sich nachdrücklich zur Freiheitdes 
einzelnen und seines je eigenen Gewissens bekennen. Die Vorstellung von 
einer vorgegebenen objektiven moralischen Ordnung ist aufzugeben. Der 
einzelne selber muß bestimmen können, was er für gut oder böse, richtig 
oder fa lsch hält. Oie Kraft der menschlichen Vernunft reicht nicht immer 
faktisch, aber grundsätzlich dazu aus. Es scheint zudem von der Freiheit 
des Gewissens her gefordert, dem einzelnen dieses Selbstbestimmungs-
recht zuzusprechen und zu garantieren. 
10 So etwa wiwerhoh bei F. BOcKl.E; vgl. DERS. (Hg.), Das Naturrccht im Disput. 
Düsscldorf 1966, 12J; DERS. (Hg.), Die Enzyklika in der Diskussion 1%8,201. 
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So etwa läßt sich, auch wenn im einzelnen noch eine Unzahl von 
Nuancen und Differenzierungen zu nennen wäre, die Ri chtung skizzieren. 
wie sie in ei ner starken Strömung der heurigen Moraltheologie gegeben ist. 
Zumindest ist es ein Denken, das von vielen unserer heutigen Zeitgenossen 
verstanden und begrüßt wird. Mit einer solchen Betonung des einzelnen, 
seiner Freiheit und Selbständigkeit, scheint das Christentum durchaus 
wieder plausibel und attraktiv zu werden. Denn hier wird der Mensch 
zweifellos als das gesehen, was er heute so gern und nicht ohne Recht für 
sich beansprucht: als erwachsen, mündig und in scinen eigenen Angele-
genheiten kompetent. Wenn ihm in allen Bereichen des sozialen Lebens 
heute eine eigene Ansicht zugebilligt wird, warum sollte er gerade für das 
Gebiet der Moral darauf verzichten müssen? 
Aber an dieser für die Moderne so anziehenden Sicht meldet die 
Enzyklika ihre Zweifel an. Sie äußert Bedenken gegenüber den Vorstel-
lungen von der Autonomie der Vernunft (so vor allem Nr. 34-44) wie auch 
an der besonderen Betonung des Gewissens (Nr. 54-(4). 
Die Enzyklika verwirft freilich nicht alles an diesen Gedanken und 
Motiven und trägt keinen generellen Angriff vor. Sie bringt zunächst 
vielmehr durchaus einiges an Anerkennung. Sd räumt sie als erstes 
ausdrücklich ein, daß von niemandem in der katholischen Moraltheologie 
die These einer radikalen Autonomie und der Unabhängigkeit von 
jeglicher Vorgabe vertreten werde. Darüber hinaus ist die Enzyklika der 
Ansicht, daß die Diskussion um die Autonomie in der Moraltheologie 
nicht mutwillig aufgenommen wurde, sondern ihre legitimen Anliegen 
hane. Man habe die Fähigkeit der menschlichen Vernunft u. a. deshalb so 
herausgestellt, um dadurch auch mit Nicht-Glaubenden ins Gespräch zu 
kommen, bei denen mit der bloßen Berufung auf Glaube und Bibel 
erfahrungsgemäß nur wenig auszurichten ist. Von daher wird der Ansatz 
bei der Vernunft von der Enyzklika durchaus begrüßt. 
Ihre Abwehr setzt erSt ein gegenüber den dann folgenden Etappen der 
Entwic:~lung. Denn im weiteren Fortgang der Diskussion ist es für sie zu 
einer Uberschätzung der Vernunft gekommen. Man habe sie für die 
Kenntnis der Moral als allein zuständig gesehen und damit faktisch vom 
Glauben und der Offenbarung abgekoppelt. Das aber sei identisch mit der 
These, daß der Mensch sich selber seine Moral gebe. Als Quelle dessen, was 
zu tun und zu lassen sei, werde nicht mehr Gott gesehen, sondern erscheine 
allein die menschliche Vernunft, die von einjgen zudem als souverän auch 
gegenüber der Wirklichkeit verstanden werde: aJs nicht gebunden durch 
irgendwelche Vorgegebenheiten von der Sache her. 
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Dieser in den Augen der Enzyk lika übersteigerten Einschätzung der 
Au tonomie der Vernunft setzt sie zweierlei entgegen: das Angewiesensein 
der Vernunft auf Offenbarung und Glauben und ihre Vcrwicscnheit auf die 
vorgegebenen Strukturen des sinl ichen Naturgeset7.cs. 
Die Fähigkeit der Vernunft, das Richtige zu erkennen, wird nicht 
geleugnet, sondern im Rückgriff aufThomas von Aquin, auf den sich auch 
die modernen Theologen in di esem Zusammenhang mit Vorliebe bezie-
hcn'J, ausd rücklich anerkannt (Nr. 40--44). Die Vernunft wird freilich als 
die des von der Sünde gezeichneten Menschen gesehen, die der H eilung 
und Stärkung durch G nade und Glaube bedarf. So ist die Antwort etwa auf 
die Frage des Psalmes: .. Wer läßt das Gute uns sehen?" nicht etwa der 
Appell an die eigene Einsicht, sondern die Bitte an Gon: .. H err, laß dein 
Angesicht über uns leuchten." (Nr. 42) Für den .. gegenwärtigen Zustand 
der gefa ll enen Natu r" wird darum in Anlehnung an eine ähnliche For-
mulieru ng des Ersten Vatikanum u und mit Bezug auf Pius XII. die 
.. Notwendigkeit und Tatsäc hl ic hkeit (real itas) der göttlichen Offenbarung 
für di e Kenntnis auch natürlicher sittlicher Wahrheiten'" behauptet (Nr. 
36)1J. DcmenLSprechcnd wird mit einer .. von der göttlichen Offenbarung 
und vom G lauben erlellehlelen Vernunft" gerechnet und ihr ei ne größere 
Fähigkeit zur Erkenntnis des Sittlichen zugesprochen (Nr. 44). 
Die eigentliche Grenzeder autonomen Vernunft liegt für die Enzyk lika 
jedoch noch anderswo: in ihrer Verwiesenheit auf das ,Naturgesetz', d. h. 
auf die Realität und die don vorgegebene sittliche Ordnung. Die Vernunft 
schafft nicht selber die sittlichen Normen (Nr. 40)", sondern findet sie vor. 
Die Natur, die die Vernunft bei ihrer Erkenntnisbemühung immer schon 
als gegeben antrifft, ist kein bloßes ,Rohmaterial' (Nr. 46), das sie völlig 
belieb ig nac h ihren eigenen Plänen gestalten kann. Die Natur, worunter 
11 Man vgl. etwa die Arbeiten von F. BÖCKLE, W. KORn', K.-W. MERKS, 
R. H EINZMANN. 
IJ Vgl. OS 3005, wonach 6 der Offenbarung zuzuschreiben ist, daß das, was in den 
,göulichen Dingen' an sich der menschlichen Vernunft nicht unzu~;lnglich ist, von .allen 
schnell, sicher und ohne Irnum erkannt werden kann: ab omntbus expedite, firma 
cenitudine et nullo admixto errore. 
U Es sei nicht unterschbgen, daß sich dieser Gedanke in ähnlicher Formulierung 
auch in dem für das Zweite Vaticanum erstellten, aber von diesem nicht aufg~riffcnen 
Schema ~De ordine morali christiano· findet: Revclatione autem Deus effiell, ut lex 
naturalis ab omnibus filiis Adac, pcecato proloparentis in rebus moralibus cognos<:en-
dis el exsequendis misere obscuratis ct dcbilitatis, expedite, firma cerlitudine el nullo 
admixto errore cognosci POsSCI.~ (Nr. 4; Acta Synodalia SacrosanCli Coneilii 
Occumeniei Vatieani 11. Rom 1971, I, IV, 697) 
I. ~Auamen rationis autonomia nQn signifieat moralia bon<ll normasquc ereu; ab 
ip5.l ratione: (NT. 40) 
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primär die des Menschen selbst verstanden ist - ,die Natur der mensch-
lichen Person' (Nr. 50) -. trägt bereits bestimmte Strukturen und Weisun-
gen für das sittliche Verhalten in sich (Nr. 48). 
Was als fnhalt des Naturgesetzes zu gelten hat, ist aus den Aussagen der 
Enzyklika nicht eindeutig zu erheben. Es findet sich eine Stelle, nach der 
offenbar auch konkrete Regelungen vorgegeben sind. So wird ausdrücklich 
abgelehnt, daß die ,natürlichen Neigungen' (naturales proclivitates15) nur 
allgemeine Orientierungen geben, aber nicht über einzelne Handlungen 
entscheiden könnten (Nr. 47). Aber daneben stehen andere Formulierun-
gen, in denen behutsamer nur vom besonderen moralischen Wen einiger 
,Güter' (nonnullorum beneficiorum) gesprochen wird, denen die mensch-
liche Person von Natur aus (nacuraliter) zuneige, und von der Achtung 
einiger ,Grundgüter' (nonnullorum bonorum praecipuorum), die sich aus 
den vorgegebenen Strukturen der Person ergäben (Nr. 48). 
Mit beiden Akzentsetzungen - dem Hinweis auf mögliche Schwächen 
der Vernunft und der Erwähnung ihrer Begrenzung durch eine vorgege-
bene Ordnung - stellt die Enzyklika sich zweifellos nicht an die Spitze der 
eingangs geschilderten modernen Entwicklung. Sie bezieht vielmehr 
Positionen, die deutl ich weiter zurückl iegen und unverkennbar dem 
Duktus der bisherigen Tradition folgen. Nun kann das allein frei lich nicht 
schon ein Grund dafür sein, sie für antiquiert oder falsch zu halten. Das 
Wahre und Richtige ist wahrhaftig nicht immer schon das jeweils Neueste. 
Mitunter ist gerade die Absage an bestimmte neue Tendenzen erforderlich. 
So war es in den dreißiger Jahren diesesjahrhunderts gegenüberden damals 
neuen Ideen der Rassenhygiene, so wird es heute von nicht wenigen für 
nötig gehalten gegenüber bestimmten Entwick lungen in der Technik. 
Insofern ist nicht jede Rückkehr hinter das jeweils Modernste schon als 
negativ zu sehen. Im Falle der Enzyklika kommt zudem hinzu, daß auch in 
der Sache durchaus einiges zugunsten ihrer Positionen spricht. 
Das gilt einmal für den Verweis der Vernunft auf Offenbarung, Gnade 
und Glaube. Ist der Mensch tatsächlich am besten beraten, wenn er voll und 
ganz nur auf die eigene Einsicht setzt? Ist jeder damit am besten beraten? 
Oder ist die Kraft der Vernunft im Einzelfall nicht mitunter sehr begrenzt? 
Wer realistisch in die Welt schaut, wird nicht verkennen können, daß es 
hier mancherlei Grenzen und mitunter schlimme Behinderungen gibt. Soll 
die Lösung dann darin bestehen, daß die potenteren Denker die anderen 
bestimmen, eine Richtung durch Mehrheiten festgelegt wird? Oder ist die 
humanere Lösung nicht doch jene, wonach die einzelnen sich auf die 
I) Ocr Ausdruck erinnen ohne Zweifel an Formulierungen bei Thomas von Aquin, 
doch wird dessen Ausdruck ,inclinntionet naturales' offenbar bewußt vermieden. 
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Führung durch eine transzendente Größe verwiesen sehen? Müssen zumal 
Christen es nicht so sehen, daß sie bei der Suche nach der rechten Moral 
nichtaUein auf sich gestellt sind, sondern Gones Won und Gnade sie führt, 
sein Geist ihnen zeigt, "was recht ist""? 
In der Sache plausibel ist abcr auch der Gedanke von der Verwiesenheit 
der Vernunft aufdas Vorgegebene des Naturgesetzes: daß die Wirklichkeit, 
auf die sie stößt, bereits Hinweise für das Verhalten erkennen läßt. Die 
Natur, auch die des Menschen selbst, ist kein Stoff, der beliebig manipu-
lierbar ist. Sie will beachtet werden, nicht bloß benutzt. Es ist dies eine so 
fundamentale und durchgängige Auffassung in unserer christlich-abend-
ländischen Geschichte, daß man nicht z.u Unrecht von der ,ewigen 
Wiederkehr des Naturrechts' gesprochen hat (Heinrich Rommen). Das 
Konzept des Naturgesetzes ist so einleuchtend, daß auch sehr fortschritt-
liche Theologen es nicht haben aufgeben wollen l7• Was Unbehagen bereitet 
hat, war lediglich eine zu genaue oder massive Vorstellung von dem, was 
Inhalt des Naturgesetzes sei. Eine zurückhaltende Umschreibung dieses 
Inhalts hat F. Böckle etwa nicht abgelehnt, sondern selber als Lösung 
vorgesch lagen 11. Es ist kaum zu übersehen, daß die Enzyklika in ganz 
ähnlicher Weise formuliert. 
Zu bedenken sind in diesem Zusammenhang aber auch die beim 
Fortfall der Konzeption vom Naturgesetz übrigbleibenden Alternativen. 
Wenn gar nichts von der Wirklichkeit her vorgegeben ist, müßte alles ein 
Werk des Menschen sein. Aber wer legt dann fest, was gUt und böse ist? Der 
jeweils Stärkere, Mächtigere, Klügere, der Staat, die Mehrheit? Oder macht 
sich jeder selber seine Moral? Aber was dann, wenn der eine das Töten von 
~enschen für Unrecht hält, der andere nicht? Schon diese wenigen 
Überlegungen machen deutlich, wie unverziehtbar für die Moral der 
Gedanke von vorgegebenen fundamentalen sittlichen Weisungen oder 
eben eines sittlichen Naturgesetzes ist. 
Die Vernunft auf diese Begrenzung hinweisen, klingt sicher nicht 
modern, aber die Enz.yklika steuert kaum weiter zurück, als es F. Böckle 
schon gemeint hat tun zu müssen. Und in der Wertung der Natur als einer 
Quelle von Hinweisen für das richtige menschliche Verhalten ist die 
I' Vgl. die Formulierung in dem bekannten Gebet um die Gabe des Heiligen Geistes: 
.. gib, daß wir in demselben Geist das, was recht ist, verstehen ...• 
17 Vgl. etwa ein ebenso ausdriickliches wie ausführliches Bekenntnis dazu bei 
F. BOCKLE. Fundamentalmoral. München 1977,235-287. 
I' ~ spricht er in der Behandlu.ng der Na~rgeset~-'J!lematik immer ",:ieder 
ausdrucklIch davon, daß es nur um die ErkenntniS von ,sutlich relevanten (= rur das 
sittliche J landein bedeutsamen) Gütern und Wenen' gehen könne; vgl. elWa Funda-
menulmoral. München 1978,22-25; 252-256. 
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Enzyklika sogar moderner als mancher der Theologen aus den sechziger 
und siebziger Jahren, für die die Natur nur noch eine Verfügungsmasse für 
den Gestaltungswillen des Menschen gewesen ist. Hier war man, vielleicht 
aus einem gewissen Nachholbedürfnis an Wcltbcjahung, doch wohl über 
das Ziel hinausgeschossen. 
Insgesamt ist damit dieser erSte Kontroverspunkt - die kritische Sicht 
der Autonomie der mensch lichen Vernunft - also kaum als fortschritts-
feindlich oder Hemmnis für eine gegenwartsnahe Moral z.u verstehen. Eher 
trifft das andere zu, das im Titel dieses Beitrags angedeutet ist. Die 
Enzyklika erinnert mit ihrer Sicht und Position an eine unvcrzichtbare 
Grundlage. Sie macht erneut auf das Fundament aufmerksam, ohne das 
auch die modeme Moral nicht bestehen könnte. 
Erleichtert wird die Zustimmung von seiten der Theologie hier ohne 
Zweifel durch die Zurückhaltung der Enzyklika in ihrer Aussage über den 
'"halt des Naturgesetzes: daß sie zumindeSt an einer Stelle nur davon 
spricht, daß sich ,einige Güter' oder ,Grundgüter' aus der Vorgabe der 
Natur ergeben. Eine solche Erleichterung scheint es allerdings beim 
nächsten Kontroverspunkt niclu mehr zu geben, da es bei ihm nicht um nur 
Allgemeines geht, sondern um durchaus Konkretes. 
b) Universelle Geltung ethischer Normen 
Daß ethische Normen, von deren Richtigkeit man unter Christen 
überzeugt war, überall auf der Weh, bei allen Völkern und Kulturen, ihre 
Berechtigung hätten, war für frühere Jahrhunderte so gut wie selbstver-
ständlich. Man konnte zwar nicht übersehen, daß es Unterschiede gab, 
nach einzelnen geographischen Gebieten oder verschiedenen Kulturen -
daß hier die Monogamie in Geltung war und dort die Polygamie praktiziert 
wurde, in dem einen Land das Menschenopfer verpönt war und in einem 
gefordert. Aber solche Unterschiede waren kein Grund, das von der 
eigenen Norm Abweichende als grundsätzlich ebenbürtig oder gleichbe-
rechtigt zu akzeptieren. Es wurde vielmehr als eine Perversion der Moral 
gewertet, als ein Abgehen vom rechten Weg oder doch zumindest als ein 
Zurückbleiben hinter dem eigentlich Gesollten. Was richtig war, mußte 
überall richtig sein, gleichgültig in welchem gesellschaftlichen Milieu oder 
kulturellen Kontext l9• 
Eine solche Einstellung ist jedoch - ähnlich wie die Sicht der Vernunft 
als nur wahrnehmendes Organ - in den letzlenJahrzehnten immer stärker 
unter Druck geraten und in einem steigenden Maß als ungerecht und 
t' So mit ~ondercm Nachdruck die N:uurrechtslehrcr der Aufkl;irung. 
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anmaßend empfunden worden. Mit der Entdeckung einer immer größeren 
Zahl von Unterschieden, aber fast mehr noch mit der Aufwertung der 
fremden Kulturen ist allmäh lich die Überzeugung gewachsen, daß alle 
moralischen Regeln der einzelnen Völker und Kulturen ihre Berechtigung 
haben und nur nach dem Maßstab der jeweils eigenen Kultur zu messen 
sind. Als verantwortbar erscheint nur noch die Anerkennung eines 
ethischen Pluralismus. Die traditionelle Vorstellung, daß es ein Natur-
gesetz. mit universell geltenden Regelungen gebe, gerät demgegenüber 
immer mehr in Mißkredit und Vergessenheit. 
Zweifel an allgemein verbindlichen Normen resultieren frei li ch nicht 
nur aus der Begegnung der Kulturen, sondern auch schon aus dem 
besonderen Zustand unserer eigenen: dem gängigen allgemeinen Lebens-
gefühl unserer westlichen Zivilisation. Es ist eine Mentalität, die gerade für 
den Bereich der Moral auf eine weitgehende Privatisierung zielt. So sehr 
man einerseits den Gedanken der Gleic hheit betont, so wenig will man 
andererseits davon wissen, daß für alle dieselben moralischen Ansprüche 
gelten. In der Moral soll jeder einzelne denken und tun können. wie er es 
vo n sich aus für richtig und wünschenswert hält. Hier allen die gleichen 
Ansichten und Verhaltensmodelle vorschreiben zu wollen, wird im 
spontanen Urtei l als ungebührliche Reglementierung empfunden. 
Aber auch hier bezieht die Enzyklika erneut eine Gegenposition und 
behauptet weiterhin die Ex istenz von Normen. die überall und für alle 
gelten (vgl. Nr. 51-53). Sie weiß um die faktischen Unterschiede und die 
heUlige Interpretation, setzt aber betont dagegen: Gewiß leben die 
Menschen in jeweils unterschiedlichen Kulturen und Zeiten, aber sie 
übersteigen sie auch all e und kommen irgendwie auch alle wieder überein; 
alle sind sie Menschen, aUe tragen sie das Bild - die Natu r - des Menschen. 
Für die Enzyklika folgt daraus, daß es für alle Menschen auch gemeinsame 
ethische Verbindlichkeiten gibt- gemeinsam über.~lle Kulturen und Zciten 
hinaus. Dabei fügt sie den eher theoretischen Uberlegungen auch hier 
wieder ein verblüffendes biblisches Argument hinzu: den Hinweis Jesu in 
der Diskussion um die Ehescheidung: .. Am Anfang war es nicht so." Am 
Anfang, d. h. bevor es auseinanderging in die verschiedenen Kulturen und 
es mit den unterschiedlichen moralischen Traditionen und Prägungen 
begonnen hat. 
Mit diescm Bekenntnis zu gemeinsamen Normen steht die Enzyk lika 
wiederum nicht in der vordersten Linie des modernen Bewußtseins, 
sondern scheint erneu t in einem unverkennbaren GegensalZ zu der heute 
diffus wie reflex vertretenen These eines generellen ethischen Pluralis-
mus. 
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Beim Vergleich der beiden Standpunkte ist der Gegenposition zur 
Enz.yklika gewiß nicht alles an Berechtigung abzusprechen. Gegenüber der 
Gleichheit aller auf die Individualität eines jeden einzelnen achten oder das 
Positive und Richtige auch in den anderen Kulturen herausstellen, ist 
wahrlich alles andere als verfeh le Aber daraus zu folgern, daß es in der 
Moral nichts an Gemclnsamkcitcn geben dürfe, ist dann doch ein zu 
einfacher Schluß. Es trifft weder (ürdie heutige Mentalität und Gesellschaft 
selber zu, noch gilt es für die Menschheit insgesamt. 
So ist im heutigen Empfinden etwa längst nicht alles an moralischer 
Gemeinsamkeit aufgegeben. Es sind nur bestimmte Bereiche, die als 
privatisiert erscheinen, und selbst da gilt nicht schon alles als erlaubt. Bei 
aller Freizügigkeit, etwa im Bereich des sexuellen Verhaltens, giJt ein 
derartiges Tun mit und an Kindern als ausgesprochener Mi.ßbrauch und 
das entsprechende Verbot als eine Norm durchaus für alle. Ahnlieh kann 
sich beim Thema Umweltschutz oder bei Rassismus und Folter heurzutage 
niemand irgend welche Extratouren erlauben oder sich auf persönliche 
Ansichten herausreden. In der Sache sicht man hier durchaus Verbote und 
Forderungen, die alle in Pflicht nehmen und dies für all e Zukunft auch. 
Oder wer würde schon der Aussage zustimmen, daß es, wenn nicht heute, 
so doch in zwei oder drei Jahrhunderten richtig, gut und erlaubt sein 
könnte, daß man einen Menschen foltert oder als Sklaven hält. Warum aber 
spricht man dann eigentlich nicht von allgemein und universell gehenden 
Normen? Daß die En7_yklika es tut, wirkt im Grunde nicht nur 
zurreffender, sondern auch offener und ehrlicher. 
Der prinzipielle eth ische Pluralismus trifft aber auch für die Mensch-
heit insgesamt nicht zu, auch nicht für die Gesch ichte, die sie bisher 
genommen hat. Daß es in ethischen Fragen Unterschiede zwischen 
einzelnen Epochen und Kulturen gibt, ist sch lechtcrdings evident und 
absolut nicht zu bestreiten. Und es ist auch zuzugebcn, daß heute, wo wir 
fast täglich mit Menschen und Meinungen aus fremden Kulturkreisen 
zusammentreffen und mitunter hautnah die Unterschiede erleben, die 
These eines universalen Plura.lismus in der Moral besonders plausibel 
erscheint. Und doch stimmt diese These schon vom Empirisch-Faktischen 
her nicht. Denn schaut man genauer zu, zeigt sich trotz aller Differenzen 
doch immer noch manches an Gemeinsamkeit lO• So etwa selbst noch in dem 
Fall, der in diesem Zusammenhang mit Vorliebe angeführt wird: daß es in 
einigen Kulturen geboten ist oder war, die altgewordencn eigenen Eltern 
zu töten, was bei uns als ein besonders schlimmes Verbrechen gilt. Beide 
zo OOlß mOinches an Unterschied auch auf das Komo von Formulierungen gehen 
kann, wird von der Enzyklika selber vermerkt; vgl. Nr. 5). 
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nach außen hin so unterschiedliche H andlungsnormen stammen im letzten 
aus einer durchaus gemeinsamen ethischen Grundüherzeugung, wonach 
Kinder ihren Eltern in besonderer Weise zu Dankbarkeit und Achtung 
verpflichtet sind. So resultiert etwa die Norm, die Eltern zu töten, aus der 
Vorstellung, daß es ein eigener Liebesdienst ist, ihnen zu einem rechtzei-
tigen Ausscheiden aus diesem Leben zu verhelfen, da Verstorbene im 
Jenseits in eben dem Zustand weiterleben, in dem sie sich im Augenblick 
des Todes befinden. Unter dieser Annahme wäre es geradezu grausam von 
seiten der Kinder, die Eltern bis zur völl igen Hilflosigkeit leben zu 
lassen. 
Als Fazit Stellt sich damit wiederum dasselbe Ergebnis wie eben ein: 
Der Standpunkt der Enzyklika ist auch in diesem zweiten strittigen Punkt 
von der Sache her einsichtig zu machen und als zutreffend zu erweisen. 
Manches in der Moral hat als durchaus gemeinsam und für alle verbindlich 
zu gelten. Es ist im Grunde auch kaum anders zu erwarten; es wäre eher 
verwunderlich, wenn es anders wäre. Denn Menschen sind eben nicht nur 
verschieden und je eigene Persönlichkeiten. Sie kommen auch alle darin 
überei n, daß sie Menschen sind, die bei aller Verschiedenheit bis ins 
Konkrete hinein Gemeinsamkeiten miteinander haben. 
Im Leiblichen, um es an einem Bild zu veranschaulichen, ist es 
jedenfalls so. So verschieden die einzelnen auch aussehen mögen, haben sie 
dennoch alle, sieht man von frühen embryonalen Stadien einmal ab, einen 
Kopf, ein Herz, eine Haut und Knochen - es bestehen alle aus ,Fleisch und 
Blut', und können in dieser durchaus unterschiedlichen Leiblichkeit nur 
bewahrt werden, wenn ganz bestimmte konkrete Handlungen nicht 
geschehen, wie etwa die Trennung von Kopf und Rumpf oder die 
Entfernung sämtlicher Knochen. Derartiges ist eine für alle gleichermaßen 
geltende konkrete Bedingung, so gro~.auch die Unterschiede zwischen den 
einzelnen sein mögen. Warum sollte Ahnliches nicht auch für den Bereich 
des ethischen Verhaltens gelten? 
Eine Bestätigung für die Position der Enzyklika ist schließlich auch hier 
wiederum von den sonSt sich einstellenden Konsequenzen her zu sehen, 
die sich etwa für Verkündigung und Missionierung ergäben. Man spricht 
heute zu Recht von der Aufgabe der Inkultu ration des Christentums. Der 
christliche Glaube soll in jeder der existierenden Kulturen einwurzeln und 
heimisch werden können, so wie früher in der römischen und später in der 
germanischen, so heute in der afrikanischen oder japanischen. Die Christen 
am Kongo oder in China sollen nicht nur nach der Art der Europäer 
Christen sein dürfen. Aber heißt das auch, daß es eine Modifizierung der 
Moral geben muß etwa in dem Sinn, daß in der einen Kultur für gut 
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gchalten wird, was in der anderen als falsch und böse gilt. Kann 
Vergewaltigung bei uns verwerflich sein und anderswo erlaubt? Wie 
glaubwürdig wäre eine Verkündigung, die in dem einen Land z.uläßt, was 
sie in einem anderen zurückweist und verurteilt? Ist Derartiges in einer 
zusammenwachsenden Welt überhaupt möglich, ohne daß man sich selber 
um jeden Kredit bringen würde? Positiv gewendet: Muß es nicht be,i. aller 
Anerkennung der einzelnen Kulturen gerade in den moralischen Ubcr-
zeugungen Gemeinsamkeiten geben: Übergreifendes und Verbindendes? 
Kann es schon genug sein, wenn die einzelnen Kulturen mit ihrer Moral je 
für sich dastehen? 
Worüber sich streiten läßt, ist nur, wieweit man beim gemeinsamen 
Bestand jeweils ins einzelne geht und konkret wird: ob die Achtung der 
Eltern etwa auch bedeutet, daß man gehorchen muß, wenn sie den 
Ehepartner für ihre Kinder bestimmen. Bei einer derart speziellen 
Regelung ist dann doch eher an kulturelle Sitten zu denken, die in der Tat 
hier so und dort anders sein können. Zutreffender und überzeugender 
dürfte sein, das universell geltcndc Naturgesetz sparsamer zu fassen und 
nur grundlegende und elementare Normen dazuzurechnen. Aber zu 
meinen, daß überhaupt nichts von dieser Art existieren könne und alles von 
Kultur zu Kultur verschieden sei, übersicht die trotz aller Unterschiede 
gegebenc Gemeinsamkeit aller Menschen. 
Mit ihrer Rede vom universell geltenden Naturgesetz erinnert die 
Enzyklika an eben diese Gemeinsamkeit. Die Formel als solche mag 
manchem überholt klingen, in der Sache ist sie ebenso modern21 wie 
plausibel, plausibler jedenfalls als die Ansicht, daß alles und jedes in der 
Moral voneinander verschieden sei oder gar so sein müsse. Eine solche 
Ansicht scheint weitaus ideologischer und abstrakter als die Annahme 
geme;mamer Aufgaben und Appelle. Die größere Erfahrung wie auch das 
alltägliche Empfinden sprechen mehr für das Letztere und damit eben auch 
für die Position der Enzyklika. Sie sagt lediglich ausdrücklich, was faktisch, 
wenn auch vielfach unbewußt und nicht reflektiert, von den mcisten heute 
vertreten wird21• 
11 Es gill j~cnf;!l1$ bum als unmod~rn, w~nn die in der w~sdich~n Welt gehenden 
Menschenre<:hte auch für Süd;!frika oder die Volksrepublik China eingekbgt wer-
den. 
II In der ßelOnung des Gemeinsamen in der Ethik gegen .. eine allzu relativistische 
blolk Hinnahme des Pluralismus" durch den Rückgriff auf die Tradition des 
Naturgesetzes hat man bereits die "bleibende Bedeutung von ,Verit;!tis Splcndor'" 
vermutet; vgl. Lisa SHQWLE CAHIU., ,Veriutis SplC'ndor', in: Concilium 29 (1993) 
545 f. 
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c) Das Konzept der Theologie 
Hier scheint ein drittesmal ein moderner Gedanke von der Enzyklika 
zurückgenommen zu werden. Dabei handelt es sich diesmal um einen 
Gedanken speziell der neueren Moraltheologie, mit der man endlich eine 
schmerz liche Lücke in der ethischen Argumentation glaubte schließen zu 
können. Das Konzept der Theologie gilt jedenfalls nicht wenigen Theo-
logen heute als ein hilfreiches Instrument zur Begründung von MoraJ und 
moralischen Normen. Statt wie herkömmlich eine Tat von ihrem Objekt 
oder Gegenstand her zu beurteilen - der Handlung selbst, die begangen 
wirdH -, will man das Urteil allein von den jeweils bewirkten Folgen her 
gewinnen. Sind die Folgen der Handlung gut, ist auch sie selber als gut zu 
verstehen; sind die Folgen schlecht oder böse, gilt dies auch für die Tat. Es 
ist jeweils das Ergebnis oder das erreichte Ziel (Telos), das man über Wen 
und Unwert einer Tat oder Norm entscheiden sieht; es liegt nicht schon an 
einer Handlung selbst. 
Überlegungen ähnlicher Art hat es auch früher schon gegeben, in der 
theologischen wie in der biblischen Tradition, aber bewußt und als reflexe 
Theorie ist der teleologische Ansatz erstmals vor etwa zwei Jahrzehnten 
vertreten wordenH • Er hat dann allerdings sehr rasch eine breite Zustim-
mung gefunden. Denn er schien endlich die Stagnation im Bemühen um die 
Begründung ethischer Normen zu überwinden und die Argumentation 
schlüssig zu machen. Das teleologische Konzept bot offenbar den Boden, 
von dem aus man solider und überzeugender mora lische Normen 
begründen und rechtfertigen konnte als mit der bloßen Berufung auf die 
menschliche Natur oder das Naturgesetz. 
Aber wiederum kommt ein Einspruch der Enzyklika; sie meldet auch 
diesem Konzept gegenüber Kritik und Bedenken an. ~ie tut es am Anfang 
des vierten Abschnitts im zweiten Kapitel unter der Überschrift ,Teleolo-
gie und Tcleologismus' (Nr. 71-78). Näherhin sieht sie in einem solchen 
Ansatz d ie Gefa hr des Abglcitens in eine pure Nützlichkeitsmoral und den 
Versuch - entgegen der Mahnung des Paulus -, auch mit Hilfe des Bösen 
das Gute zu bewirken. Nach ihrer Vorstellung wird bei einem solchen 
Denken der Absicht und dem Willen des Handelnden zuviel zugebilligt. 
Wer sich ein gutes Ziel wähle, dürfe dafür auch bedenkliche Taten und 
Handlungen einsetzen, sie wären vom Ziel her dann eben nicht mehr 
U Objekte eim:r Il andlung sind etwa: Töten eines Unschuldigen, Wtgnahmc einer 
rremden Sache. bewußtes Sagen der Unw .. hrheit, Lindern einer fremden Not, 11 .. lten 
eines Versprechens. 
J. flier sind vor allem die Arbeiten von 8 . SCHÜLLER zu nennen; "gi. insbesondere 
sein Werk: Die Begründung sittlicher Uneile. Düsseldorf 11980.171-336. 
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bedenklich, sondern richtig und gut. Genau das läßt die Enzyklika nicht 
gelten. Eine Teleologie in diesem Sinne wird eindeutig abgelehnt. Die 
Absicht allein kann eine Tat nicht schon zu einer guten oder richtigen 
machen. 
Das Nein der Enzyk lika ist allerdings nicht total. Es wird nicht alles am 
neuen Konzept von ihr verworfen. Eine gleichsam innere Teleologie läßt 
sie gelten, jene, bei der mit den Folgen der Handlungen selbst argumentiert 
wird (Nr. 78). Wenn man etwa Lüge deshalb für verwerflich hält, weil sie 
von sich aus unweigerlich die Zerstörung des Vertrauens zur Folge har. 
Eine solche Teleologie kann die Enzyklika akzeptieren. Was si.!! ablehnt, ist 
offenbar nur der ,Teleologismus', die gleichsam ideologische Uberziehung 
des Gedankens: daß allein und in allem das vom Menschen selbst gesetzte 
Ziel (Telos) entscheidet. 
Demgegenüber setzt sie selber betont wieder auf die Handlung selbst2s• 
Sie reklamiert erneut die Beachtung dessen, was getan wird. Wenn man 
wertet, ist immer auch und sogar zuerSt das Objekt der Handlung zu 
bedenken: ob menschliches Leben gerettet wird oder getötet, ob Wahrheit 
gesagt wird oder verdreht. Es ist dieses Objekt, der sachliche Gehalt der 
Handlung, von dem man zunächst und vor allem ihren Wert bestimmt 
sieht. Es ist nicht die einzige Quelle für gut und böse - Absicht und 
Umstände sind ebenfalls wichtig: ob Wahrheit verdreht wird, um einen 
anderen zu schützen oder sich zu bereichern (Absicht), oder ob man in 
Notwehr jemanden tötet oder im Rausch (Faktor Umstände oder 
Verhältnisse). Das alles spielt gleichfalls eine Rolle bei der Bewertung einer 
Handlung als gut oder böse, aber den ersten und eigentlichen AusschJag 
gibt nach der Enzyklika das Objekt (Nr. 77 L). 
Damit geht der päpstliche Text auch in dieser Frage wieder bewußt auf 
Früheres zurück, wobei zunächst dann doch der Eindruck entsteht, daß 
der Gedanke der Teleologie grundsätzlich und überhaupt zurückgewiesen 
wird: daß es eben nicht erst die Folgen sind, auch nicht die Folgen der 
Handlungselbst, an denen sich ihr Wert oder Unwert ablesen läßt. sondern 
daß man es bereits der Handlung selber ansehen kann. 
Aber liegt hier tatsächlich ein Widerspruch vor? Schließen sich die 
heiden Positionen unbedingt gegenseitig aus? Eher scheint es, daß die eine 
die andere ergänzt - der teleologische Gedanke die Ansicht von der 
U Die Qualität des Gegenstands wird seinerseits von dessen möglicher Hinordnung 
auf Gon und seinem Bezug zur menschlichen Person geuhen: .Eine Handlung 
ist ... gut, wenn ihr GeJ;enstand dem Wohl der Person enupricht (cuius obiecrum cum 
bone personae convenltri Nr. 78. 
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Bedeutung des Objekts weiterführt und vertieft. Er erklärt und erläutert, 
warum das Objekt einer Handlung entweder gut oder schlecht ist. Er 
liefert die nähere Begründung dafür: daß das Objekt einer Handlung 
deshalb schlecht ist, weil es überwiegend negative Auswirkungen hat, und 
zwar mitunter in einer solchen Dichte und Stärke. daß sie durch keine noch 
so gme Absicht oder andere guten Folgen aufgewogen werden können. 
Hier ist der teleologische Ansatz kein Widerspruch z.uT traditionellen 
Vorstellung und Rede vom Objekt der Handlung - als der neben Absicht 
und Umständen wichtigsten Quelle der Moralität, sondern Ausdruck jener 
Suche nach immer besseren Argumenten, wie sie von der Enzyklika selber 
in diesem Zusammenhang ausdrücklich angesprochen und begrüßt wird: 
als ebenso legitim wie notwendig (vgl. Nr. 74). 
Und so erweist sich auch dieser dritte Einspruch der Enzyklika 
durchaus nicht als Anstoß oder Stolperstein. Mit dem .. Hinweis auf 
mögliche Fehlinterpretationen der Teleologie - durch eine Uberbetonung 
der jeweils subjektiven Absicht des Handelnden - sorgt sie auch hier für 
festen und sicheren Boden: daß das Ethische sein zuverlässiges Fundament 
bchält26• Ja, sie sichert m. E. zugleich das teleologische Denken selbst; sie 
bewahrt es davor, in Zwielicht und bleibenden Mißkredit zu geraten27• 
Dennoch bleibt eine Schwierigkeit. Denn der eigentliche Grund für die 
Reserve der Enzyklika gegenüber der Teleologie ist nicht schon in ihren 
~edenken am Blick auf die Folgen zu sehen, sondern darin, daß bei der 
Überziehung des teleologischen Ansatzes etwas negiert wird, woran ihrer 
Meinung nach in einer christlichen Ethik unbedingt festzuhalten ist: an der 
Möglichkeit von ,in sich schlechten Handlungen'. Im eigentlich teleologi-
schen Denken scheint nach der Meinung der EnzykJika für die Annahme 
solcher Handlungen kein Raum mehr zu sein. 
d) Die These von der Existenz in sich schlechter Handlungen 
Dieser vierte Kontroverspunkt ist gewiß der am meisten fachliche, dessen 
Bedeutung zunächst nur Insidern verständlich sein dürfte. Es ist in der Tat 
Z. Aus der Theologiegeschichte gilt die Auflösung der Moral in bloße Absicht und 
Gesinnung als Kardinalfehler der Ethik Ab.aelards, der von daher etw.a 7.U der 
Fol~erung k.am, daß die Juden, weil sie in Unkenntnis und subjektiv guter Absicht 
Christus gekreuzigt hänen, frei von Schuld gewesen seien - eine These, die .auf 
Betreiben Bernh.ards von Cl.airvaux aur der Synode von Sens 1140 jedoch verurteil, und 
anschließend von Ab.aelard selber .ausdrücklich widerrufen wurde. 
2' Ein solches Schicksal hat erw.a die mit dem Namen ,Utilit.arismus' verbundene 
Denkweise gefunden. 
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auch eine vornehmlich binnemhcologischc Diskussion, die hier geführt 
wird. zumindest unter der Rücksicht der Terminologie. Die Sache selber 
findet Interesse auch außerhalb. Aber die Kontroverse um den Begriff der 
,in sich schlechten Handlung' ist so gU( wie ausschließlich ein Streit unter 
Theologen. Oie einen behaupten, daß es diese Art von Handlungen gibt, 
die anderen verneinen es. Und das eine wie das andere geschieht nicht sehen 
mit einer Ernsthaftigkeit und Entschiedenheit, daß es einem Außenstehen-
den verwunderlich erscheint, Ist es tatsächlich von solcher Bedeutung, daß 
man derart auf der Existenz oder Nicht-Existenz dieser Handlungen 
insistieren muß? Lohnt sich eigentlich ein solcher Streit? Ist es nicht eine 
jener Formen von Theologengezänk, das in der Sache kaum etwas bringt 
und die Mehrzahl der Menschen wenig interessiert? 
Spontan und rein gefühlsmäßig möchte man dem zustimmen, aber cs 
verbirgt sich doch ein bestimmtes Problem hinterdieser Diskussion um die 
,in sich schlechten Handlungen': die Frage nämlich nach der Geltung des 
jeweils entsprechenden Verbotes. Eine Handlung, die als in sich schlecht 
gesehen wird, hat als immer schlecht zu gelten. Andernfalls kann sie in 
bcstimmten Umständen bercchtigt und gut sein. Worum es geht, ist die 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit von Ausnahmen in der Moral, und zwar 
auch im Bereich der Verbote, der negativen moralischen Normen, die auf 
das Unterlassen einer Handlung drängen und in der Tradition als der 
härtestc ~ern moralischer Forderungen gelten21• Aber genau dafür wird in 
neueren Uberlcgungen nun gleichfalls mit der Möglichkeit von Ausnah-
men gerechnet, und als Ausdruck dafür dient dann eben die Formel, daß es 
keinerlei Handlungen gebe, die in sich und damit immer schlecht seicn. 
Von allen Forderungen der Moral, allen Geboten wie allen Verboten, 
könne es Ausnahmen geben. Auch die fundamentalste negative Norm 
könne u. U. zu Recht mißachtet werden. 
Die Enzyklika selber sieht, wie bereits bemerkt, eine solche Sicht im 
teleologischen Denkansatz begründet, sicher nicht ganz zu Unrecht. Denn 
wo man alles von den Folgen her bewertet, läßt sich nur schwer mehr sagen, 
daß ein bestimmtes konkretes Verhalten immer schlecht oder böse ist, da 
die Folgen einer Handlung durchaus variiercn können. In dem einen Fall 
sind sie überwiegend gut, in einem anderen vielleicht überwiegend 
schlecht. Eine Handlung kann tausendmal schlechte Folgen haben, aber im 
n Für das Alter der Kategorie ,in sich schlecht' sei lediglich auf einige Stellen in 
H. BUSEN8AUMS .Medulla theologiae moralis· (1650) verwiesen, wo sie bereits wie 
sdbstverstindlich verwendet erscheint; vgl. 25; 26; 41; 58; 77; 275; 306; 329. Zum 
früheren VerstÄndnis der Formel vgl. auchJ. FUCHS, .Jmrinsece malum" . Überlegun-
gen zu einem umstrittenen Begriff. In: DERS., Für eine menschliche Moral. Freiburg 
1988, 1,313-331, hier 314-316. 
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tausendcrsten Fall wirkt sie u. U. nicht mehr so. Und damit legt sich dann 
leicht die Folgerung nahe, daß es offenbarvon jeder konkre[Cn moralischen 
Norm, von jedem Gebot und jedem Verbot, legitime Ausnahmen geben 
kann29, Denn ni chts, so scheint die Teleologie zu besagen, ist schon in sich 
schl ech t, es wird es erst von seinen Folgen her. Tatsächlich findet sich denn 
auch im Kontext des teleologischen Denkens im allgemeinen eine ausge-
sprochene Skepsis gegenüber der Existenz von ,in sich sch lechten' 
HandlungcnlO, Man sieh t es geradezu als Vorzug der Teleologie, daß sie für 
alle moralische Normen die Möglichkeit von Ausnahmen einräumt und 
legitimiert. 
Zu dieser gleichsam ,teleologisch' bedingten Skepsis kommen in der 
neue ren Ethik und Moralchcologic aber auch noch Ein wände von der 
prinzipiellen Situation der Welt und des Menschen her: Kann man in 
unserer begrenzten Welt mit begrenzten menschlichen Worten (und eine 
Norm besteht immer nur aus solchen Worten) tatsächlich alle nur 
denkbaren Fälle schon einfangen? Wenn man mit der Sonde der ganz 
exakten Analyse oder der Spekulation an eine Norm oder Aufgabe 
herangeht, kann man fast immer ein Loch im Zaun der Begründungen 
finden, wo es nicht ganz sch lüssig ist, so daß man ,gegebenenfalls' (,unter 
Umständen ', ,vielleich t') eben doch anders handeln könnte als vo rgeschrie-
ben. Und hat man nicht immer wieder - so eine offenbar gar nicht seltene 
geschichtliche Erfahrung - auch bei eisernen, ehernen Gesetzen auf einmal 
Ausnahmen zugestehen müssen? Ist nicht doch alles im Fluß, kann man 
nicht all es wieder ändern? Damit aber scheint unvereinbar die Annahme 
v~ n ,in sich schlech ten H andlungen', die immer und überall zu unterlassen 
selen. 
Verstärkt wird dies alles schl ieß lich auch hier wiederum durch das 
heute gängige Lebensgefühl, nach dem generell nichts mehr für immer 
feststeht, sondern alles korrigier- und veränderbar erscheint. Wie man es 
im Augenblick macht, muß es nich t unbedingt auch morgen noch gemacht 
werden. Im Technisch-Ökonomischen erlebt man es jedenfalls ständig, 
daß sich innerhalb kürzester Zeit die Verhaltensweisen ändern und 
mitunter heutc gefordert ist, was gestern noch verpönt war. Warum sollte 
es in der Moral anders sein? Warum sollte man nicht auch da immer wieder 
19 Eine zwingende Konsequenz des Icleologischen Konzepu ist dies freilich nicht. 
Denn die Folgen einer Tat können als derart schlimm und negativ gesehen werden, daß 
keinerlei Kompensation durch irgend welche andere Folgen möglich erscheint. und 
seien diese noch 50 gut. 
)(I Vgl. diese Einschätzung auch bei]. FUCHS, Gibt es in sich schlechte Handlungen? 
In: Stimmen der Zeit 212 (199-4) 291. 
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wechseln und alles einmal ausprobieren? Warum sollte es ausgerechnet 
dort Tabus geben. an die man nicht rühren dan? 
Aber dagegen kommt nun ebenfalls wieder der Protest der Enzyklika. 
Die Existenz solcher Handlungen zu bestreiten, hält sie für falsch und 
sogar für eine besonders verhängnisvo ll e Position, der sie darum mit 
Nachdruck ihre Auffassung entgegenstel lt: Es gibt Handlungen im Bereich 
der Moral, die durch nichts sich rechtfertigen lassen, weil sie eben in sich 
böse sind)l. Es ist eine Aussage der Enzyklika längst nicht nur in der 
Auseinandersetzung mit der Teleologie, sondern auch noch an manchen 
anderen Srel lcnll, so daß man dar-in sogar eines ihrer besonderen Anliegen 
sehen kann: mit Nachdruck darauf hinzuweisen, daß es in der Moral 
Unverbrüchliches gibt, unbedingt und unerschütterlich Geltendes. Was 
sich schon andeutet in der Aussage von der Unveränderlichkeit des 
Naturgesetzes)), wird hier zentriert auf den für die Enzyklika letzten und 
härtesten Kern: auf das Phänomen der in sich schlechten Handlung - des 
intrinsece mal um. Entgegen dem allgemeinen Trend hält sie im Bereich der 
Moral nicht alles für variabel und austauschbar oder gar für beliebig. Nach 
ihrem Urtei l kennt Moral letzte, unverletzliche Grenzen - Verbote, die 
unverrückbar sind, durch nichts in der Welt außer Kraft zu setzen. 
Sie gelten immer, aber auch für alle. Hier kann niemand sich etwas 
herausnehmen; hier "gibt es für niemanden Privilegien oder Ausnahmen" 
(Ne. 96). 
Gilt beim Vergleich der heiden Meinungen hier - Negierung oder 
Bejahung der Existenz von ,in sich schlechten Handlungen' - nun auch 
wiederum das bisherige Modell: daß der Zuschlag der Enzyklika zu geben 
ist? Der Lcser wird es bereits ahnen und soll nach dem WilJen des 
Verfassers nicht enttäuscht werden. Gewiß ist zunächst zuzugeben, daß die 
Formel ,in sich schlecht' (intrinsece malum) für heutige Ohren nicht gerade 
werbend und anziehend klingt. Sie wirkt eher streng und unerbittlich, 
wenn nicht gar düster. Aber schon, wenn man auf die Sache selber schaut, 
stellt es sich anders dar, weit weniger scharf und apodiktisch, als es 
zunächst den Anschein erweckt. Es ist nämlich nicht gemeint, daß solche 
Handlungen die schlimmsten überhaupt sind, das Böse gleichsam ,im 
Quadrat' -etwas vom Leibhaftigen selbst. Ein Tun, das nicht schon in sich, 
sondern erst durch die Umstände böse wird, kann ohne Zweifel bei weitem 
schlimmer sein als eine jener Handlungen, die nach der Enzyklika als ,in 
sich sch lecht' zu verstehen sind. Das Haus eines anderen anzünden oder 
) 1 Vgl. vor allem Nr. 79- 83 . 
.u So etwa auch Nr. 56, 67, 90, 92, 95, 96, 115. 
n Vgl. hierzu Nr. 51 und 53. 
182 
ihm ein Glied amputieren, ist nicht schon in sich schlecht; es kann unter 
Umständen durchaus berechtigt sein, etwa zur Verhinderung eines Mordes 
oder zur Rettung eines Menschenlebens. Aber im allgemeinen ist ein 
solches Anzünden und ist eine solche Amputation bei weitem schlimmer-
sicher auch aus der Sicht der Enzyklika, als eine Lüge in geringfügiger 
Sache oder die Verwendung eines Verhütungsmittels bei Eheleuten. 
,fntrinsece malum' geht nicht auf die Größe der Schuld oder des Bösen, 
sondern auf ihre grundsätzliche Unvermeidbarkeit: daß ein solches 
Handeln immer verkehrt und falsch ist. Es ist von sich aus schon so 
verkehrt, daß es durch keine wie auch immer geaneten Umstände richtig 
werden kann. Die Handlung wird nicht erst von außen her falsch und böse, 
sie trägt ihren Webfehler bereits in sich selbst. Das scheint der erste und 
eigentliche Sinn der Formel ,intrinscce malum'. 
Für die mögliche Existenz derart negativer Handlungen lassen sich 
zudem aber auch eine Reihe sachlicher Überlegungen anführen. Ein erster 
Gedanke, der auch von der Enzyklika selber vorgebracht wird, ist die 
Bedeutung, die eine solche Annahme für die moderne Demokratie besitzt. 
Daß auch von gewissen Normen gilt, daß vor ihnen alle gleich sind und sich 
niemand von ihnen dispensieren kann, gehört zu jenem fundamentalen 
Grundbestaryd, ohne den eine Demokratie nicht funktioniert (vgl. Nr. 96). 
Die zweite Überlegung geht von der Notwendigkeit aus, daß wir faktisch 
ohne unverbrüchlich geltende Normen nicht auskommen. Die theore-
tisch-wissenschaftliche Reflexion über Normen macht gewiß auf grund-
sätzliche Schwierigkeiten aufmerksam. Eine lückenlose - alle nur denkba-
ren Ausnahmen ausschließende - Begründung moralischer Normen ist 
gewiß nicht möglich. Eine auch noch das Letzte sezierende Logik wird 
immer noch Einwände und Aporien entdecken. Aber vermag man damit 
auch zu leben? Brauchen wir für das faktische Verhalten nicht das 
Handfeste, Einfache. Eindeutige? Daß dieses und jenes einfach nicht getan 
werden darf? Bei Möglichkeiten dieser Art fängt man nicht immer wieder 
neu zu grübeln an, sondern läßt sie ohne Zögern, auch wenn es noch sovieIe 
theorelische Enlschuldi~ungsgründe geben sollte. Man mag das simpel 
nennen oder naiv oder mcht auf der Höhe der heutigen wissenschaftlichen 
Reflexion - für das konkrete Leben dürfte es m. E. das durchaus Passendere 
und Bessere sein, wenn es nicht gar notwendig ist, um sich selbst und 
andere vor Unheil und Schuld zu bewahren. Es gibt Verhaltensweisen, die 
einfach nicht in Frage kommen dürften. Man denke etwa an den Fall, daß 
sich in einer undurchsichtigen Situation im Krieg die Frage einer 
Geisclerschießung stellt. Hier kann man in einem bestimmten FaJl 
vielleicht mit vielerlei Überlegungen zu dem Urteil kommen, daß eine 
Erschießung unter diesen Umständen und in diesem Maß als nicht 
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unerlaubt gelten könnte. Aber man versuche einmal, dies hinterher einer 
anders empfindenden Öffen tlichkeit klarzumachen. Was gäbe jemand 
später mitunter darum, wenn er es 50 gesehen hätte: daß man Deranigcs 
einfach nicht tut - unter keinen Umständen. 
Bestätigt sehen kann man ~ic Überlegung durch ähnliche Vorstellun-
gen in der Geschichte. Die Überzeugung, daß bestimmte Handlungen 
absolut zu lassen sind, ist weder eine theologische Neuigkeit noch gar 
Sondergut der Enzykli ka. Sie findet sich sehr wohl auch außerhalb der 
Theologie und schon sehr früh in der abend ländischen Tradition. so etwa 
im Eid des Hippokratcs, wo es kategorisch und ohne jede Einschränkung 
heißt: .. Ich werde niemandem eine Arznei geben, die den Tod herbeiführt, 
auch nicht, wenn ich darum gebeten werde ... Ich werde auch keiner Frau 
ein Mittel zur Vernichtung keimenden Lebens geben." Daß manches 
grundsätzlich nicht getan werden soll, ist oHenbar bereits eine Mensch-
heitserfahrung und -überzeugung, auch unabhängig von theologisch-
christlichen Überlegungen. 
Ein letztes Argument schli eßlich, das ebenfall s wieder von der 
Enzyklika selber vorgebracht wird , ist das Phänomen des Martyriums, das 
auch bei Sachverhalten im Bereich der Moral begegnet: daß jemand eher in 
den Tod geh t, als daß er zu bestimmten Handlungen bereit ist oder 
sei n Einverständnis mit gewissen Vorgehensweisen erklärt. Auch der 
Umstand, daß er mit einem entsp rechenden Nachgeben sein Leben retten 
könnte, kann ihn nicht dazu bewegen (vgl. Nr. 90-94 )~. Damit aber ist er 
gleichsam ,Zeuge' auch für die These von der Möglichkeit ,in sich 
schlechter Handlungen'. Er zeigt sich bis in den Tod hinein davon 
überzeugt, daß es H and lungen gibt, zu denen man nie und nimmer bereit 
sein darf. 
Aufs Ganze gesehen, ergibt sich somit in der Tat auch in d ieser vierten 
Ko ntroverse, daß die Enzyklika mit ihrem Insistieren auf der Möglichkeit 
von ,in sich schlech ten H and lungen' zwar eine etwas schwer verdau liche 
Formel benützt, aber eine Sache anspricht, die wohlbegründet ist und von 
der im Grunde auch heute die meisten überzeugt sind. Wenn man die 
Sphäre des rein Theoretischen verl äßt und nach dem Konkret-Praktischen 
fragt, dürfte sich die Mehrzahl durchaus dazu bekennen, daß im Bereich 
der Moral letzte, unverrückbare Grenzen existieren, die von allen zu 
respektieren sind. Wer andere foltert, Unschuldige erschießt oder im 
)4 Es ist dies ein Abschnitt der Enzyklika, der als btsonders einleuchtend und 
ansprechend gellen kann. Es in anders als viele Pasugen des zweiten Kapitels ein 
einfacher Stoff und von jedem relativ leicht zu verstehen; erfindet sich allerdings erSt im 
dritten Kapitel, in denl es mehr um die pastorale Umsetzung geht . 
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Sexuellen Gewalt anwendet, stellt sich auch für das heutige Empfinden 
unmißverständlich außerhalb des Rahmens, in dem allein in menschlich 
anständiger Weise gehandelt werden kann. 
Schlußbetrachtung 
Die Aussagen der Enzyklika erinnern an manchen Stellen zweifellos an das 
Schema ,Oe ordine moral i christiano<lS, das im Vorfeld des Zweiten 
Vatikanum entworfen, von der zuständigen Konzilskommission jedoch 
nicht aufgegriffen wurde. Das sicht zunächst so aus, als werde mit der 
Enzyklika bewußt der Weg zurück eingeschlagen und eine Position 
jenseits des Konzils bezogen. Aber hier ist dann doch genauer noch 
zuzuschauen. Daß ein Text zurückgewiesen wird, heißt nicht auch schon, 
daß alles in ihm als falsch gesehen wurde oder es auch ist. Eine Kritik kann 
durchaus nur Teile des Textes betreffen. Und so hat auch hier das Nein der 
damaligen Konzilskommission gewiß nur Bestimmtes gemeint und längst 
nicht jeden Satz treffen wollen. Es ist jedenfalls kaum denkbar, daß man 
sich nicht mehr zu dem Satz bekannt hätte, wonach der Mensch bei der 
Bildung seines Gewissens nicht autonom istl6• Ähnlichkeiten mit einem 
vom Konzil nicht übernommenen Text sind allein weder ein Zeichen, daß 
,Vorkonziliares< (was immer dies heißen mag) vertreten wird, noch ist es 
gar ein Beweis, daß es sich um sachlich falsche Aussagen handelt. 
Zumindest das letztere müßte jeweils genau und im einzelnen geprüft und 
begründet werden. 
Ein weiterer Einwand könnte sein, daß die Enzyklika sich zu stark auf 
die Position einer bestimmten moraltheologischen Richtung oder gar eines 
einzelnen Theologen nütze: auf die polnische Schule von Lublin und noch 
einmal besonders auf die Habi litationsschrift von A. Szostek)7, in der dieser 
die neuere Moraltheologie, insbesondere die des deutschen ~prachgebiets, 
einer kritischen Analyse unterzieht. In der Tat sind Ahnlichkeiten 
zwischen der Enzyklika und dieser Arbeit nicht zu übersehen. So begegnen 
etwa auch bei Szostek die Themen ,Autonomie der Vernunft' und 
,Grundentscheidung', das Problem ,der innerlich (= in sich) schlechten 
n Vgl. ActaSynodalia Sacrosancti Concilii Occumenici Vaticani 11. Rom 1971, I,IV, 
695- 717. 
l6 Ebd. 702. 
) 7 Natur _ Vernunft _ Freiheit. Philosophische Analyse der Konzeption ,schöpfe-
rischer Vernunft' in der zeitgenössischen Moraltheologie. Frankfurt 1992. Eine 
:lusführliehe Rezension des Werkes bietet T. STYCZEN in der Zeitschrift Ethos, 
Sonderausgabe Nr. I, 1993,255-269. Viertcljahreszeitschrift des Johannes Paull!. -
Instituts der Katholischen Universität in Lublin. 
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Handlungen' und selbst der Terminus ,Tcleologismus'. Und wie die 
Enzyklika sicht bereits Szostck die eigentliche Schwäche in mancher 
Strömung der neueren Moraltheologie im Verständnis der Vernunft aJs 
einer normgebenden Instanz und betont wie sie die Bedeutung der 
Wahrheit als des objektiv VorgegcbenenJ' . Auch wenn ein gcnauerer 
Vergleich noch manche Unterschiede in Ton und Anlage der heiden Texte 
erkennen lassen würde, hat die Studie von $zostek offensichtlich als 
Anregung oder gar Vorlage für die Enzyklika gedient. Eine solche 
Anlehnung an die Untersuchung nur eines einzelnen Autors mag man 
bedauerlich finden. Doch wird man sich um der Gerechtigkeit willen sagen 
müssen, daß Ähnliches auch von früheren Enzykliken berichtet wird, wie 
etwa von ,Rerum Novarum' oder ,Quadragesimo anno'. Zu den dort 
bezogenen Positionen hat es dennoch im Nachhinein weithin Zustimmung 
gegeben. 
An letzter Stelle schließlich sei ein Vorwurf erwähnt, der in den 
Stellungnahmen zur Enzyklika häufiger erhoben wurde. Es war die 
kritische Frage, wer von den katholischen Moraltheologen denn die 
Meinungen vertrete, die in der Enzyklika zurückgewiesen werden. Wenn 
man genauer zuschaue, werde, was sie sagten, gar nicht getroffen; ihre 
Positionen würden eher verzeichnet wiedergegeben; die Enzyklika baue 
einen Gegner auf, den es gar nicht gebe. Ein solcher Vorwurf scheint nicht 
völlig aus der Luft gegriffen, etwa im Blick auf die Themen ,Grundcm-
scheidung' oder ,Tcleologie'.}9. Doch ist auch hier wiederum eine gewisse 
En{Schärfung denkbar. Denn es werden in der Enzyklika für keine der 
Positionen, die sie zurückweist, irgendwclche Vertreter mit Namen 
genannt und bei der Zeichnung der Positionen selbst ist deutlich das 
Bemühen zu spüren, auch in ihnen noch Zutreffendes und Positives zu 
entdecken und nur da zu widersprechen, wo man es für unvermeidbar häh. 
Es kommt hinzu, daß eine Ablehnung mitunter ausdrücklich in eine 
Bedingung gekleidet wird: Wenn etwas so oder so gesagt oder verstanden 
wird, ist dies von seiten des Lehramts nicht mehr zu akzeptieren und muß 
mit einem Nein bedacht werden40• 
Werden damit aber dann nicht doch, entgegen der bisher versuchten 
Interpretation, gewisse Hindernisse oder Stolpersteine aufgestellt? Man 
kann es so sehen. Aber wenn, dann sind es eher Sperren oder Bremsklötze, 
H Vgl. die Zuummenfassung in: Natur - Vernunft - F~iheit 273-278. 
Jt VSI. zu diesem Aspekt etwa R. A. MCCORMICK, Zur neuen Enzyklika. In: 
Orientierung 57 ( I99J) 229-231. 
40 Vgl. Nr. 70 und 76. 
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die vor Sackgassen bewahren wollen oder vor Fährten, die ins Leere führen, 
in wenig hilfreiche und kaum verminelbare Diskussionen41 • 
Dennoch ist dies offensichtli ch nicht die erSte Intention der Enzyklika. 
Mehr als um Abweh r geht es ihr darum, an jene Basiselemente und 
Grundsteine zu erinnern, auf denen allein eine christliche Ethik auf Dauer 
sich halten und entwickeln kann42• 
41 Es sei nicht besrriuen, daß diese Diskussionen auf einem hohen Niveau und mit 
großem Scharfsinn geführt werden und nicht als Spitzfindigkeiten verdächtigt werden 
dürfen, aber fü r die meisten Christen dürfen sie eine nur schwer verdauliche Nahrung 
sein. 
41 ,Veritatis Splendor' so zu deuten und zu bewerten, wie es hier geschah, mag 
manchem als apologetisch oder auch als zu apologetisch erscheinen. Der Verfasser des 
Beitrags möchte es zunächst eher so verstehen, wie es Ignatius von Loyola auf den 
ersten Seiten seines Exerzitienhuches empfiehlt: daß man eher bereit sein soll, die 
Aussage eines anderen zu retten als zu verdammen (Exercitia Spiritualia, Nr. 22: 
quemvis bonum christianum promptiorem esse debere ad salvandam propositionem 
proximi, quam ad eam condemnandam ... ). Es kommt freilich hinzu, daß dem, der als 
erster in der Kirche zum Lehren bestellt ist, auch dann, wenn er nicht kraft höchster 
Lehrautorität spricht, nach dem Willen des Konzils (vgl. Lumen Gentium, Art. 25) ein 
,ohsequium rellgiosum' entgegenzubringen ist - in der Interpretation von K. Rahner: 
ein .. letztlich von der christlichen Glaubensühcrzeugung als ganzer getr.1~ener 
Gehorsam" (Vgl. Kommentar zu Lumen gentium, in: L ThK, Du Zweite Vatikamsehe 
Konzil I, 235). 
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ILONA RJEDEL-SPANGENBERGER 
Das Gewohnheitsrecht in der katholischen Kirche 
Zur Spendung der Krankensalbung durch Diakone und Laien 
Im Vergleich 7..U säkularen Rechtssystemen. die primär einem strengen 
Legalitätsprinzip folgen, kennt das Kirchenrecht neben dem Gesetzes-
recht, eine gleichrangige andere Form der Rcchtsbildung1• Gemeint ist das 
kirchliche Gewohnheitsrecht als eigenständige Rechtsquelle neben den 
von einem Gesetzgeber gesetzlich gefaßten positiven Rechtsnormen. 
Urheber des kirchlichen Gewohnheitsrechtes sind nicht allein die zur 
Gesetzgebung befugten Autoritäten2, sondern die Kirche als ganze oder 
Gemeinschaften innerhalb der Kirche unter Einbeziehung der Träger 
apostolischer LcitungsvollmaclH. Die Bedeutung und mögliche Emwick-
lung kirchlichen Gewohnheitsrechts sollen gemäß der gegenwärtigen 
Rechtslage im Zusammenhang mit einem aktuellen Fallbeisp icl erläuten 
werden, wobei eine Beschränkung auf das Recht der lateinischen Kirche 
vorgenommen wird. wie es im Codex luris Canonici von 19&3 vor-
liegt}. 
I. Ein auf das Gewohnheitsrecht ausgerichtctes Fallbeispiel 
1 n der Folge des Zweiten Vatikanischen Konzils wurde die liturgische Fcier 
des Sakramentes der Krankensalbung neu geordnet'. Demnach Icgt der 
1 Im säkularen Bereich hat das rechtsgeschichtlich bedeutu.me Gewohnheilsrecht 
gegenüber dem Gesetzes- und Richterrecht nur noch eine sekundäre Bedeut'ung. Im 
Völkerrecht und im staatlichen Recht gilt es subsidiär. Vgl. R. DREIER, Art. 
Gewohnheitsrecht: Su.alSlexikon
' 
Bd. 11, 1059-1063, 1062. 
l Trägerderordentliehen Gesetzgebungsvollmacht gemäß c. 135 sind der Papst,das 
BischofskolleJ;ium, Kongregationen der römischen Kurie, Diözesanbischöfe und 
andere Teilktrchenvorsteher, Bischofskonferenzen, Panikularkonzilien, Genen.1-, 
Provinz.- und Hauskapitel selbständiger Niederlassungen klerikaler Ordensinstitute 
und Gesellschaften des apostolischen Lebens päpstlichen Rechts (vgl. H. SOCIIA. 
Allgemeine Normen: MSKC IC 135.4), wobei untergeordnete Gesetzgeber das "ius 
superius" zu achten haben (vgl. ebd. 135.6). 
J Der CCEO/I990 eßlhält die Bcstimmungen zum GewohnheitSrecht in den 
ce. 1506-1509. 
~ Rituale Romanum, Ordo unctionis infirmorum earumque pastoralis curae, Typ. 
Pol. Vat. 1972; Die Feier der Krankensakrameßle. hrsg. i. A. der Bischofskonferenzen 
Deutschlands, Österreichs und der Schweiz und der Bischöfe von Bozen-Brixen 
und von Luxemburg(Einsiedcln- Köln- Frciburg-Basel-Regensburg- Wien-SaIzburg-
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Priester dem Kranken eine Zeitlang schweigend die Hände auf und salbt 
unter Lobpreis und Anrufung Gones Stirne und Hände des Kranken mit 
Krankenöt. Im rechtlichen Sinn ist nicht die Handauflegung, sondern die 
Salbung durch den Priester Gültigkeitsbedingung für die Spendung dieses 
Sakramentes, das heißt die eigentliche Spendung dieses Sakramentes ist 
allein dem Priester als "minister proprius" vorbehalten. Die RechtSgrund-
lage dafür findet sich im c. 1003 und im c. 998 des geltenden Codex5• Damit 
wurde der von der dogmatischen Theologie nicht eindeutig als "de fide" 
auszuweisende Ca non 4 der 14. Sitzung des Konzils von Trient als 
Rechtssatz, als Gesetz des kanonischen Rechts rezipiert6• Dieser tridenti-
nische Canon wurde in Abwehr der reformatorischen Infragestellungen in 
folgender Weise formuliert: "Wer sagt, die Presbyter der Kirche, die nach 
der Ermahnung des seligen Jakobus zur Salbung des Kranken herangezo-
gen werden sollen, seien ni,?:ht die vom Bischof geweihten Priester, sondern 
die dem Lebensalter nach Altesten in jeder Gemeinde, und deshalb sei der 
eigentliche Spender (minister proprius) der Letzten Ölung nicht allein 
(solus) der Priester: der sei mit dem Anathema belegt."7 
Die nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil aktualisierte Erkenntnis, 
daß die Salbung der Kranken in der kirchlichen Tradition bis zum Ende des 
ersten Jahrtausends auch von Diakonen, Diakoninnen und sogar Fami-
lienangehörigen vorgenommen wurde' und die Erkenntnis, daß aufgrund 
der faktisch gegebenen pastOralen außerordentlichen Situation eines 
weltweit schwerwiegenden Priestermangels dem Recht der Gläubigen auf 
den Empfang der Heilsmittel mancherortS nicht entsprochen werden kann, 
haben zu der breit unterstützten Forderung geführt, daß die Träger 
apostolisch begründeter Leitungsvollmacht der Kirche auch Diakone und 
Laien als außerordentliche Spender der Krankensalbung zulassen mögen, 
Linz 1974); vgl. zum aktuellen Stand A. H EINZ, Erfreuliches und Bedenkliches. Zur 
PralCis der Krankensalbungan einerdeulschen Klinik: Gottesdienst 27 (1993) 116-117, 
116. 
, C IC/1983 c. 1003 § I : "Unclioncm informorum valide administrat omnis el solus 
sacerdos." iVm c. 998: ~Unctio infirmorum, qua Ecclesia fideles periculose aq;rotantes 
Domino patienti et glorificato. ut eos allevet et salvet, commendat, confertur eos 
liniendo oleo atque verba proferendo in liturgicis libris praescripta." 
~ Vgl. A. ZIEGEN AUS, Ausdehnung der Spendevollmacht der Krankensalbung?: 
Klerusblau 74 (1994) 7-1 I, 10. 
1 DHü 1719, vgl. auch 1697: .. I am vero, quod auinel ad praescriptionem eorum, qui 
CI suscipcre el ministrare hoc sacramentum debent, haud obscure fuit illud etiam in 
verbis praedictis traditum [cf. tac 5,145]. Nam Cl ostcnditur illic, proprios huius 
sacramenli ministros esse Ecclesiae presbYleros. quo nomine eo loco non aetatc 
seniores aut primores in populo intelligcndi veniunt, se<! aUf episcopi aut sacerdotes ab 
ipsis rile ordin~ti per.,imposili~nel~ manuum presby~erii' [t Tim, 4. 14J." 
• Vgl. den Überblick und dIe Lueraturangaben beI A. ZIEGENAUS (Anm. 6). 
189 
wenn sie über Taufe und Firmung hinaus einen kirchlichen Auftrag zu r 
Wahrnehmung der Seelsorge in einem bestimmten Bereich haben9• In 
manchen Diözesen wurde eine solche Praxis bereits mit stillschweigender 
Duldung der zuständigen kirchlichen Autorität Brauch, so daß mit der 
Krankenseclsorge beauftrag[C Nichrpriesrer als primäre und ausschließ-
liche kirchliche Bezugspersonen der Kranken diese auch salben und ihnen 
die Hände auOegen lO• Eine solche, in einigen Teilkirchen seit ungefähr 
20 Jahren bestehende Praxis wirft für das Kirchenrecht die Frage auf, ob 
diese zur Gewohnheit werdenden Vorgänge und Verhaltensweisen legiti-
mes Recht in der Kirche werden können, obwohl sie dem c. 1003 
widersprechen, demzufolge allein ein Priester gü ltig die Krankensalbung 
spendet. 
11. Die .consuetudo" als Quelle kirchlichen Rechts 
Zunächst gi lt es zu klären, wann eine Gewohnheit (consuetudo) Quelle 
kirchlichen Rechts sein kann. Der Codex enthält im ersten Buch über die 
Allgemeinen Normen nach einem Titel über die Gesetze, einen eigenen 
Titel 11 .. Oe consuetudine", näherhin in den ce. 2J-28 11 mit einem Bezug 
auf ca. 511• In diesen Rechtsbestimmungen geht es um die Modalitäten, nach 
, Vgl. Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland: 
Amdiche Mitteilungen 7/1971,11; 6/1973.13; 7/1973, 37-50 (Gutachten von P. 
H ONERMANN. 11. VORGRIMLER. und Y. CoNGAR). Vgl. auch J. eH. DIDlER. Sur le 
mioiSlre de l'onction des malades: L'Ami du C lerg! 74 (1%4) 488-492; PH. ROILL .... RD. 
Le minime du sacrement de l'onction drs maladcs: NRTh 111 (1979) 39S-402. 
10 Vgl. D. N. POWER. Du Sakrament der Kn.nkensalbung. Offene Fragen: Conc 27 
(1991) 154-163, 158. 
11 CICJ1983 c. 23: "Ea [;lntum consuetudo a communilate fidelium introducta vim 
legis habet. quae a legislatore approbata (uerit, ad normam canonum qui scquunlUr.·-
c. 24 SI: "Nulla consuetudo vlln legis obtinere potest, quae sit iuri divino comrari:l..·-
S 2: .. N~ vim legis obtinere POlesi consuerudo eontra aut practer ius canonicum, nisi sit 
n.tionabilis; consuetudo autem quae in iure expresse reprobatur, non est n.tionabilis."-
c. 25: .Nulla consuetudo vim legis obtinel, nisi a communiute legis saltem rceipiendae 
cap:aci cum animo iuns inducendi servata (uent." - c. 26: .Ni!i a competenti legislatore 
specialiter fuent probata. consuetudo vigenti iuri canonico conlr.tria aut quae esr 
praeter legem canonicant, vim legis obtinet tantum. sie legitime per annos triginta 
continuos el completos servata fuent; contra legern vero canonicam, quae dau$ulam 
contineat futuras consue[udines prohibentem. sola pr.tevalere potest consuetudo 
centenaria aut immemorabilis." - c. 27: .Consuetudo cs[ optima legum interpres." -
c. 28: .. Firmo praescnpto can. 5, consuerudo. sive comr.t sive praeter legem. per 
contr.triam consucludinem aut legem revocatur, scd. nisi expressam de iis mentionem 
faeiat, lex non revoc:at consuerudines centenari:u aut immemorabiles. nce lex universalis 
consuetudincs paniculares." 
Il CICJI983 c.5 S I: "Vigentes in prarsens contra horum praescripu canonum 
consuerudines sive universales sive paniculares, quae ipsis canonibus huius COOicis 
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denen sich neben dem positiven Gesetzesrecht auch Gewohnheitsrecht als 
in der Kirche gleichermaßen geltendes Recht bilden kann. Dabei ist zu 
beachten, daß der juristische Terminus ,.consuetudo" nicht eine bloße 
Geflogenheit oder Observanz meint, sondern die Kanonistik damit 
entweder die .,consuetudo facti", d. h. im Unterschied zum bloßen Brauch 
oder zur bloßen Sitte die tatsächliche, noch nicht rechtskräftige, durchaus 
~.ber rechtsfähige Übung, oder die "consuetudo iuris", d. h. das durch 
Ubung erzeugte objektive Recht umschreibtll• 
I. Die formellen Bedingungen für die Bildung von Gewohnheitsrecht 
a) Die Gewohnheitsrecht begründende Gemeinschaft 
Der einleitende c. 23 bestimmt, daß die Gewohnheit einer Gemeinschaft 
von Gläubigen (communitas fidelium) umer bestimmten Bedingungen 
Rechtskraft wie ein Gesetz und damit auch dieselbe Verpflichtungskraft 
wie ein Gesetz erlangen kann. Der materiellrechtliche Inhalt einer 
Gewohnheit ist im Codex nicht in einer Legaldefinition festgelegt, so daß 
dies jeweils aus dem geübten Sachverhalt nach Maßgabe der einschlägigen 
kanonischen Rechtsbestimmungen zu ermitteln ist. Nach der herrschen-
den Meinung der KirchenrechtIer handelt es sich dann um eine Gewohn-
heit, wenn eine Personenmehrheit in der Kirche über längere Zeit 
dauerhaft, einheitlich und ununterbrochen eine bestimmte Praxis in einem 
bestimmten sachlichen Bereich ausübtH • Bezogen auf das Fallbeispiel kann 
man bei der Gruppe der vom Diözesanbischof zur Krankenseelsorge 
beauftragten Diakone und Laien von einer solchen Personenmehrheit 
ausgehen, die seit langem eine gemeinsame, in gleicher Weise vollzogene 
Praxis ohne Unterbrechung ausübt. Die ,.communitas fidelium" muß 
weiterhin gemäß c. 25 passive Gesetzesfähigkeit besitzen und selbst die 
Absicht zur Rechtsbegründung (animus iuris inducendi) haben I ! . Somit 
kann Gewohnheitsrecht nur entstehen, wenn die Gewohnheit von einer 
"communitas" ausgeht, die auch Adressat von Gesetzen sein kann. Nicht 
reprobanrur, prorsus suppressae sunt, nce in posterum reviviscere sinanrur; ceterae 
quoque suppressae habeantur. nisi expresse Codice aliud caveatur, aut centenariae sint 
vel immemorabiles, quae quidem, si de iudicio Ordinarii pro locorum ac personarum 
adiuncits submoveri nequeant, tolerari possunt." - S 2: "Consuetudines praeter ius 
hucusque vigemes, sivc universales sive particulares. servanrur." 
IJ Vgl. K. MÖRSDORI', Die Rechtssprache des Codex luris Canonici. Paderborn 
1967,66. 
14 Vgl. F.J. URRlfflA., De consuetudine canonica novi canones studio proponuntur. 
PerRMCL 70 (1981) 69-103, 69-70. 
I' Vgl. Anm. 11; H. SocUA. (Anm. 2) 25.2-5. 
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jede G ruppe von G läubigen erfüllt diese Voraussetzung, eine Gewohnheit 
mit Gesetzeskraft einzuführen. Nur eine Gemeinschaft, die aus G läubigen 
besteht, denen in der Kirche RechtSpersön lichkeit zukommt, kann 
GewohnheitSrecht einführen. Eine außerhalb der Kirche stehende Gruppe 
oder eine als Normadressat ausgenommene Gruppe, wie etwa die Nicht-
katholiken (vgl. c. 11 ), ist davon ausgeschlossen. Nach der herrschenden 
kanoninischcn Lehre muß eine Gewohnheit, die Rechtsgeltung erlangen 
soll, .. wenigstens von dem größeren und repräsentativen Teil ... einer 
territorial oder personal bestimmten Gemeinschaft mitgclragcn"16 werden. 
Sie muß aber nicht identisch sein mit der Gesamtgemeinschaft, die als ganze 
einem Träger der höchsten LeitungsvolJmacht untersteht, sondern kann 
auch eine kleinere Personengesamtheit innerhalb der universalen Kirche 
oder auc h innerhalb einerTeilki rche sein. Es muß allerdings ein hinlänglich 
bestimmbarer Personenkreis sein, der über die für die Gewohnheit 
notwendige Dauerhaftigkeit und Einheitlichkeit verfügt '1. Das können 
Gemeinschaften sein, deren Hirten oder Leitungsorgane mit Gesetzge· 
bungsvollmacht ausgestaltet sind, oder solche, denen autonomes Satzungs· 
recht zu kommt oder deren Verhältnisse seites der unmittelbaren .. pote· 
stas" des Papstes, des Diözesanbischofs oder eines anderen Teilkirchen· 
vorstehers im H inb lick auf das Wohl der kirchlichen Communio mit 
eigenen, nur sie betreffenden Gesetzen geordnet werden können tl. Dazu 
werden auch z. ß . Pfarreien gezählt, die nunmehr nicht mehr nur als 
territoriale Untergliederungen einer Diözese gelten, sondern gemäß c. 515 
S 1 eine "cena communitas christifidclium" bilden19• In Bezug auf das 
Fallbeispiel sind die vom Bischof mit der Krankenseelsorge beauftragten 
Diakone und Laien lO als Gemeinschaft Normadressaten des eigens für sie 
gehenden Dienstrechls11 und stellen insofern die zur Annahme von 
GeselZen fähige Gemeinschaft dar, die Voraussetzung für die Hervorbrin· 
I. Vgl. H. SOCH .... (Anm. 2) 25.2. 
11 Vgl. ebd. 
" Vgl. W. AYMAN5, Lex canonica. Erwägungen 2um kanoni$chen Gesetze$~griff; 
AfkKR 153 (1984) 337-353, 341. L' CIC!1983 c. 515 § 1: "Paroecia es! certa communitas christifiddium in Ecclesia 
particu lari subiliter constituu ... " Vgl. CIC!1917 c. 216 S 1 iVm S J: "Territorium 
cuiu$libet dioecesis dividuur in distanetu partes territOriales ... Partes dioecesis de 
quibu$ in S J, sum paroec.iae .. . " 
10 Sie haben eine kirchliche Sendung zum Handdn im Namen der Kirche, die ein 
besonderes Dienstytrhältn is i'.ur kirchlichen Autoriu.t begründet; vgl. I. RllmEL· 
SPANGENBERGER, Sendung in der Kirche. Die Entwicklung des Begriffes "missio 
canonicaM und ~ine Bedeutung in der kirchlichen Rechtssprache, Paderbom u. a. 
1991,300. 
11 Dieses ~steht aufgrund ihres Ernennungsschrribens und der partikularrechtli· 
chen Dienstordnungen. 
192 
gung von GewohnheitSrecht ist. Eine solche passiv gesclzesfähige Gemein-
schaft muß auch den Willen haben, durch die von ihr geübte Gewohnheit 
Recht einzuführen und zu beachten. Die Gemeinschaft selbst trägt also 
zum 'nhah des Gewohnheitsrechts und auch zu dessen Rechtskraft bci12• 
Nureine auf diese Weise begründete Gewohnheit kann Rechtskraft wie ein 
Gesetz erlangen. So entsteht Gewohnheitsrecht konstitutiv durch das 
Handeln einer spezifischen kirchlichen Gemeinschaft nach Erfüllung der 
dafür gesetzlich festgelegten Bedingungen. 
b) Das Gewohnheitsrecht und die Mitwirkung des Gesetzgebers 
Außer einer Gemeinschaft von Gläubigen, die eine bestimmte .. consue-
tudo· über einen längeren Zeitraum dauernd und gleichbleibend ausübt 
und außer der gesetzesgleichen Verbindlichkeit eines zur Norm werden-
den Verhaltens, ist auch noch die qualifizierte Mitwirkung des zuständigen 
kirchlichen Gesetzgebers (Iegislator)ll für die Rechtsverbindlichkeit einer 
Gewohnheit konstitutiv. 
Das Gewohnheitsrecht erlangt erst verbindliche Rechtskraft, wenn -
wie c. 23 sagt - die .. approbatio" dureh den Gesetzgeber gegeben ist. Diese 
kann in einem deklaratorisehen Akt der formellen Anerkennung des 
entstandenen Rechts, in einem performativen Akt der formellen Feststel-
lung bestehenden Rechts, oder durch Übereinstimmung mit den gesetzlich 
geforderten Bedingungen erfolgen. Die Wahl des Begriffes "approbare· 
für das Mitwirkungsrecht des zuständigen Gesetzgebers bei einer Hand-
lung, die von einer ihm zugeordneten ,.communitas fidelium" ausgeht, 
erweist sich im Vergleich zur übrigen Verwendung dieses Begriffes im 
Codex als nicht eindeutig. Der CIC/1917 hat an dieser Stelle den 
"consensus superioris", die Zustimmung des zuständigen Oberen ver-
langtH • Die nunmehr nach dem geltenden Recht erforderliche .. approba-
tio" kann grundsätzlich sowohl das rechtsbegrundende wie auch das 
rechtsbestätigende Handeln des an einem Rechtsakt Beteiligten meinenß • 
Der in diesem Zusammenhang nun hier gewählte Begriff "legislator" statt 
"superior" legt nahe, ihn allein als Subjekt der Rechtsbegriindung zu 
verstehen. Gegenüber der Formulierung im CIC/1917 ist aber nunmehr 
die Rechtsverbindlichkeit einer Gewohnheit nicht mehr die alleinige 
U Vgl. H. SOCHA (AnnI. 2) 255-6. 
1J Vgl. M. BENZ, Die Mirwirkung des Gesetzgebers bei der Entstehung von 
Gewohnheitsrecht: AfkKR 155 (1986) 466--479, 467. 
l~ Vgl. c. 25 CICl1917: .. Consuetudo in Eccl~i.1 vim legis a consensu com~tentis 
Superioris ecclesi:mici unicc obtinct." 
n Vgl. G. M"y. Verschiedene Arien des Partikularrechu: AfkKR IS2 (1983) 31-4S, 
35-36. 
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(unice) Angelegenheit der kirchlichen Autorität und seiner allein Rechts-
kraft verleihenden Zustimmung (consensus). In Anbetracht der diesem 
Codex zugrundeliegenden Verfassungsstruktur der Kirche als Communio 
und aufgrund der geistlichen Befähigung aller Christgläubigen zur 
Hervorbringung des Glaubenssinnes handelt es sich jedoch beim Zustan-
dekommen von Gewohnheitsrecht im Gegensatz zum Gesetzesrecht um 
ein Zusammenwirken der passiv gesetzesfähigen Gemeinschaft und des 
mitwirkenden Gesetzgebers, wobei das eine ohne das andere zu keiner 
Rechtsverbindlichkeit führen kann. Die Initiative zum Gewohnheitsrecht 
muß von der Gemeinschaft ausgehen. Die von ihr geübte Gewohnheit hat 
rechtserzeugende Kraft. Sie kann nicht von einem Jurisdiktionsträger 
verfügt werden. Aber das begonnene Rechtshandeln kann ohne den mit 
Vollmacht wirkenden Hirten in der Kirche nicht zu einer verbindlichen 
Rechtsnorm werden~. Somit kommt dem .. Iegislator" rechtsfeststellende 
Funktion zu, ohne die Gewohnheitsrecht keine Rechtskraft erlangen kann. 
Angewandt auf das Fallbeispiel müssen die mit der Krankenseelsorge 
beauftragten Diakone und Laien die von ihnen geübte Gewohnheit der 
Salbung von Kranken als Recht begründen und zusammen mit der 
Anerkennung dieser Gewohnheit durch den Gesetzgeber zur verbind-
lichen Geltung bringen wollen. 
c) Legal- und Spezialapprobation des GewohnheitSrechtS 
Die Art der .. approbatio" von Gewohnheitsrecht iSt durch den universal-
kirchlichen Gesetzgeber selbst gesetzlich bestimmt. Gemäß c. 26 ise für das 
Gewohnheitsrecht eine allgemeine vorgängige .. approbatio" möglich, 
wenn nämlich die dazu gesetzlich festgelegten Bedingungen erfüllt sind, 
die sogenannte Legal- oder Genera lapprobation. Die ce. 24-26 nennen die 
dazu erforderlichen Bedingungen. Sind diese erfüllt, hat das dementspre-
chend eingeführte Gewohnheitsrecht die Bindungswirkung wie ein 
geschriebenes Gesetz und damit auch die erforderliche .. approbaeio" des 
Gesetzgebers, ohne daß es dazu noch eines ausdrücklichen Aktes dieser 
kirchlichen Autorität bedürfte. Daneben gibt es aber noch die Möglichkeit 
der Spezialapprobation durch einen kirchlichen Gesetzgeber. Das ist die 
besondere Anerkennung einer .. consuetudo facti", bei der die im Gesetz 
genannten Fristen verkürzt werden können. Durch diese kann der 
Gesetzgeber ausdrücklich oder stillschweigend nachträglich einer 
bestimmten Gewohnheit im Einzelfall beitreten. Fraglich ist hierbei, wann 
bei einer stillschweigenden oder impliziten Spezialapprobarion das 
» Vgl. Communiutiones 17 (1985) 36. 
194 
Gewohnheitsrecht Verbindlichkeit erlangt27• Jedenfalls ergibt sich hieraus 
ein Moment der Rechtsunsicherheit, vor allem im Hinblick auf den 
Geltungsbereich des so entstehenden Gewohnheitsrechts. 
Der zuständige Gesetzgeber ergibt sich aus dem Geltungsbereich des 
Gcwohnheitsrechu, Dabei ist zu beachten, daß gemäß c. 135 § 2 von einem 
untergeordneten Gesetzgeber kein Gesetz. erlassen werden kann, das 
höherem Recht widcrspricht2', Demgemäß und gemäß c. 838 \ 2 ist der zur 
Regelung der Liturgie zusti'indige Gesetzgeber der Apostolische Sluhl19, Er 
wäre auch zuständig für die "approbatio" des Gewohnheitsrechts der 
Salbung von Kranken durch Diakone und Laien, denn diese Gewohnheit 
berührt das universalkirchliche Sakramentenrccht. 
2. Die gesetzlichen Bedingungen für die Legalapprobalion des 
Gewohnheitsrechts 
Gewohnheiten, die gesamtkirchliche Rechtsgeltung erlangen sollen, kön· 
nen nur Rechtskraft erlangen, wenn die einführende Gemeinschaft die 
gesetzlich festgelegten Bedingungen bei der Rechtsselzung erfüllt und 
damit zugleich die Legalapprobation gegeben ist. Prinzipiell möglich sind 
demnach Gewohnheiten, die sich .. secundum ius", .. praeter ius" oder 
.. contra ius· bilden. Im ersten Fall handelt es sich um eine mit dem 
gehenden kirchlichen Recht übereinstimmende, d. h. um eine rechtskon· 
forme Gewohnheit. Diese Gewohnheit, die auch Rechtskraft erlangen 
kann, hat der Gesetzgeber nicht eigens erwähnt. So sprichtc. 24 S 2 nur von 
einer .,consuerudo contra aut praeter ius canonicum". Sie ist eine 
bestehendem GewohnheitS· bzw. Gesetzesrecht widersprechende oder 
eine zu keinem Gesetz in Beziehung stehende, allenfalls ein Gesetz 
ergänzende Gewohnheit». Als objektive und absolute Grenze für jegliche 
Art von Gewohnheitsrecht gilt gemäß c.24 § I das "ius divinum"ll. 
J7 P. LOMBARDlA, Legge, eonsuetudine ed aui administrativi ne! nuovo Codiee di 
Diritto Canonieo: 11 nuovo Codiee di Diritto Canonieo. A eura di S. Ferrari, Bologna 
1983, 88 ist der Ansicht. daß im CICJ1983 eine stillschweigende oder impliz.ite 
Zustimmung des zustindigen Gesetzgebers zu einer Gewohnheit nicht mehr als 
.approbatio· gemäß e. 26 verstanden werden kann. M. BENZ (Anm. 23) 475 schließt 
sich dagegen dieser Ansicht nicht an. 
11 CICJ1983 c. 135 S 2: ..... a lcgislatore inferiore lex iuri superiori contraria valide 
fern nequit." 
1'9 CIC/1983 c. 838 S 2: "Apostolicae Sedis est saeram liturgiam Ecclesiae universae 
ordinare. libros liturgicos edere eorumque versiones in linguas vernaculas rec::ognos-
ecre, neenon advigilare ut ordinationes liturgicae ubique fideliter observentur."' 
)Q Vgl. 11. SOcHA (Anm. 2) 25.3. 
)1 Vgl. J. LIST!., Die Rec::htsnormen: HdbkathKR S 8,8)-98,97. 
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Gewohnheiten ,.contra am praeter ius" müssen außerdem noch gemäß 
c. 24 S 2 "rationabilis" sein und dürfen von Rechts wegen durch keine 
Reprobationsformel ausdrücklich verworfen sein. Weist geltendes Recht 
ausdrücklich eine Gewohnheit zuruckJ1, wird die Unvernünftigkeil einer 
solchen Gewohnheit präsumiert. 
a) Die rür das Gewohnheitsrecht geltenden Zeiträume 
Die Recht bildende Gewohnheit ist an benimmte Fristen gebundenJ). 
Während für die rechtskonforme Gewohnheit keine Frist für die auch in 
ihrem Fall geforderte dauerhafte und ununterbrochene Übung verlangt 
wird, kann eine außerrechtliche und rechtswidrige Gewohnheit erst nach 
Ablauf einer ununterbrochenen Verjährungsfrist von 30 Jahren zu gelten-
dem Recht werden. Für gesetzlich ausdriicklich verbotene Gewohnheiten 
wird dagegen ein Zeitraum von 100 und mehr Jahren verlangt, ehe auch sie 
Rechtskraft erlangen können. In unserem Fallbeispicl reicht also der 
Zeitraum von ca. 20 Jahren widerrechtlicher Gewohnheit keinesfalls aus, 
um Rechtsverbindlichkeit zu erlangen, es sei denn, der Gesetzgeber 
gewährt in diesem Fall die Spezialapprobation und verkürzt damit die 
allgemein vorgesehenen Fristen. 
b) Die Widerspruchslosigkeit der Gewohnheit zum .. ius divinum" 
Keine Gewohnheit kann göttliches Recht. sei es das in der göttlichen 
Offenbarung begründete Recht oder das in der göttlichen Schöpfung 
begriindete Naturrecht, aufheben oder ihm widersprechen}ol. Das .. ius 
divinum" verweist in den metajuristischen und priipositiven Bereich des 
RechtslS• Es ist Ursprung und Grundlegung des kirchlichen Rechts, das 
Rechtssätze enthält, die .. iure divino" oder solche, die "iure humano" 
begriindet sind. Beim "ius divinum" wird im allgemeinen unterschieden 
zwischen dem aus der göttlichen Offenbarung abgeleiteten Recht (ius 
divinum positivum) und dem mittels der me~schlichen Erfassungsgabe 
erkennbaren Recht (ius divinum naturale}l'. Uber diese formale Unter-
scheidung hinaus hat sich die inhaltliche Bestimmung dieser beiden 
oll Vgl. CIC/1983 ce. 396 S 2, "23 S I, 526 S 2,1976,1287 S I, 1425 S I. 
)) VgJ. CIC/1983 c. 26 (Anm. 11 ). 
u Vg1. CIC/1983 c. ~4 S 1 (Anm. 11/. 
n Vgl. K. RAHNER, Ober den Be$rif des ~ius divinum- im katholischen Verständ-
nis: Schriften zur Theologie V, Etnsiedeln-Zürich-Köln 1967, 249-277. 249; 1-1 . 
H EINEMANN, .GÖnliches Recht"? Versuch einer Differen:z.icrung: ThQ 157 (1977) 
279-291. 
~ Vgl. W. AYMAN5., Kanonisches R«ht, P"derborn 1990, Bd. I, 32-33; K. 
MÖRSDORI:, Rechtssprache (Anm. 13) 40. 
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Elemente und ihre Übersetzung in Rechtssätze als sehr schwierig crwie-
scnJ7, K. Mörsdorf hat dazu bemerkt: .. Das in sich unwandelbare göttliche 
Recht darf nicht als starre Größe betrachtet werden. Wie es in der 
Erkenntnis und Aneignung des Offenbarungs bestandes einen FortSchritt 
gibt, so wächst die Kirche, auch mehr und mehr in das Verständnis des 
positiven göttlichen Rechts hinein, um es zu größerer Fruchtbarkeit im 
Dienste des kirchlichen Lebens zu bringen." )' Es ist unbestritten, daß 
Rechtssätze in der Kirche ihre grundlegende Legitimität vom "ius 
divinum· her erhalten. Dabei werden .. sehr vielgestaltige Rechte und 
pnichten in der Kirche ... als göttlichen Rechtes erklän und auf positive 
SClzung des Stifters der Kirche zurückgeführt, die ... eo ipso als für immer 
der Kirche eingesriftet und auch durch die obere Instanz der Kirche nicht 
abschaffbar erk lärt"" werden. Das sind im Willen des Stifters der Kirche 
begründete Rechtssätze, die sich grundsätzlich hinsichtlich ihres theologi-
schen Gehalts der Wandelbarkeit entziehen. Bei der Bewertung eines 
Rechtssatzes im einzelnen ergibt sich jedoch das Problem, daß aus der 
konkreten Norm der Kirche das .. ius divinum" selbst nicht unminelbar 
erhoben werden kann, zumal sich göttliche Anordnungen in kirchlichen 
Rechtsaussagen auch abgewandelt wiederfinden können, in denen das 
Recht bereits das .. ius divinum" weiterentwickelt hat und die Identität der 
Kirche mitbestimmr"l. Demzufolge sind Rechtssätze, in denen das "ius 
divinum" unminelbar entfaltet ist, von solchen zu unterscheiden, in denen 
sich das .. ius divinum" sekundär entfaltet4 l . Es ergibt sich die Frage, ob 
diese Rechtssätze, die in sekundärer Weise mit dem "ius divinum" 
verbunden sind, derselben Irreversiblität unterworfen sind wie die unmit-
telbar aus dem .. ius divinum" abgeleiteten Rechtssätze. Eine Unterschei-
dung ist im Codex dadurch angedeutet, daß außer der Widerspruchslosig-
keit einer Gewohnheit zum "ius divinum" auch noch die Rationabilität 
einer Gewohnheit .. contra el praeter ius" gefordert wird, die als ein 
zusätzlicher, nicht integrativcr Bestandteil des .,ius divinum" erscheint. 
c) Die für die Gewohnheit geforderte Rationabilität 
Diese für das Gewohnheitsrecht "contra aut praeter ius· in c. 24 S 2 
zusätzlich geforderte Rationabilität muß im jeweiligen Denkhorizom und 
11 Vgl. A. HOllERBACH, GÖlltiches und Menschliches in der Ordnung der Kirche: 
Mensch und Rechl. FS E. Wolf, hrsg. v. A. H OLLER8ACIl u. a., FrankfurtfMain 1972, 
212-235. 
). K. MÖRSDQRP, Lehrbuch des K.irchenrKhts, München U.:II. 11 1%4, Bd. I, 23. 
19 Vgl. K. RAUNER (Anm. 35) 62. 
<tO Vgl. H. IlfINE.MANN (Anm. 35) 281 r. 
" Vgl. ebd. 290 r. 
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geschichtlichen Kontext definiert werden. Nach K. Mörsdorf ist eine 
Gewohnheit "rationabilis") wenn sie "sittlich gut, gerecht und für das 
Gemeinschaftsganze möglich sowie nicht ausdrücklich vom Gesetzgeber 
verworfen ist42• Diese interpretation wirft eine Reihe von Fragen auf, wenn 
man auf die Quellen schaut. Dann nämlich wird der Begriff "rationabiJis" 
nicht nur eindeutiger, sondern stellt cr das Problem neu. Die Quellen zum 
c.24 verweisen auf das Corpus l uris Canonici4J , Interpretiert man d ie 
"ratio" vor dem Hintergrund der dort verankerten rcchtsgeschichdjchen 
Tradition, so dürfte diese im scholastischen Sinn zu verstehen sein. Bei 
Gratian wird d ie "ratio" eindeutig dem "ius naturalc" zugeordnet und 
erscheint als eine zweite Komponente des "ius divinum" zusammen mit 
der .. veritas"'". In der Distlnctio I c.5 ist für ihn .. ratio" das, was jedem 
vernunftbegabten Geschöpf von Anfang an gegeben und jedem Menschen 
erkennbar isr's. Deshalb unterscheidet er deutlich die "lex naturalis" von 
der .. lex divina", die für ihn die "veritas" in der göttlichen Offenbarung ist. 
Für beide forden er aber einen Vorrang vor jeder .. consuetudo"·'. 
Unbeantwonet läßt er allerdings die Frage. ob mit dem Naturrech t das 
Recht göttlicher Offenbarung oder ein der menschlichen .. ratio" imma~ 
nentes Vernunftrecht oder beides gemeint ist. Wenn allerdLngs Gratian im 
Rückgriff auf Augustinus betont, daß es absolut unzulässig sei, gegen das 
Naturrecht zu handeln41• dann hat für ihn eindeutig der positive Wille 
Gottes Vorrang vor allen menschlichen Bräuchen und Satzungen. Gratian 
trennt also das Naturrecht nicht vom göttlichen Recht, sondern für ihn 
gehö ren "veritas et ratio" untrennbar zusammen. Sie sind im Sinne des 
Augustinus auszulegen nach dem Grundsatz .,Du sollst Gon mehr 
gehorchen als den Menschen" und können insofern von ihrem theologi~ 
sehen Gehalt her eine höhere Verbindlichkeit beanspruchen als jegliche 
von Menschen hervorgebrachte Rechtssetzung ... Veritas et ratio" bilden 
somit nicht Momente des Vorrangs vor dem Gewohnheitsrecht im Sinne 
4l VgJ. K. MÖRSDORF (Anm. 38) 125. 
U D VIII c.6; D XII cc.3,4; X, 1,4cc. 1,3- 5,7,9-1 1; X, 1,6,14; X, 1,21, 13; 
X, 2, I, 8; X, 2,26 ce. 12,16; X, 2,27,8; X, 3, 11, I; X, 5, 3,39; X, 5,39,49; VI, 1,4 
cc. I, 2;VI,3,3c. l . 
« Vgl. A. WEGNER, Über positives göttliches Recht und natürliches Recht bei 
Cratian: StC I (1953) 515; F. ScHIRMER, Die Darstellung des Naturrechts im Decretum 
Gratiani: Adnotationes in lure Canonico, hrsg. v. E. GÜTHOFF und K.-H. SELGE, FS 
F. X. Walter. Fredersdorf 1994, 73-80. 
4) Oie. 5 (FRIEDBERG I, I); vgl. auch D I c. 7; 0 VlIl c. 1-6. 
46 Vgl. F. ARNHOLD, Die Rechtslehre des Magisters Gratianus. 457; W. PLÖCHL, 
Geschichte des Kirchenrechts, Wien- München 1955, Bd. 11,83. 
47 Vgl. D VII c. 2 (FRIEDBERG I, 13); vgl. auch P. LEISCII ING, Consuetudo und ratio 
in der Gesetzeslehre des hl. Augustinus: Im Dienst von Kirche und Staat hrsg. v. F. 
POTOTSCHNIG, Wien 1985,3-19,8. 
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eines bestimmten Normtyps in einem geschlossenen System von Rechts-
quellen, sondern begründen ?ie Vernünftigkeit des kirchlichen Rechts im 
Sinne von Kriterien für die Überprüfbarkcit aller in der Kirche geltenden 
Rechtsnormen auf ihre Verankerung im .. ius divinum" hin. Es wäre 
demnach verkürzt, .. rationabiljs'" im Codex nur im Sinne einer aus rein 
menschlichem Vermögen überprüfbarcn, sachlich angemessenen Nütz-
lichkeit und Notwendigkeit zu interpretieren, vielmehr gilt auch hierfür, 
das .,vcritas er ratio" umfassende göttliche Recht zu beachten. Insofern 
bedeutet .. rationabilis" hier, daß die von einer kirchlichen Gemeinschaft 
hervorgebrachte "consuetudo" nicht den göttlichen Offenbarungsweisun-
gcn widersprechen darf. welche Begründungen für das Leben und 
Heilswirken der Kirche und ebenso auch für das in der Kircheverbindliche 
Recht bleiben müssen. Denn "veritas et ratio" sind bci Gratian nichts 
anderes als das nur vom Glauben her verständliche .. ius divinum 
positivum". Unter diesen Prämissen ist ein Unterschied zur Interpretation 
von K. Mörsdorf festzustellen. daß nämlich .. rationabilis" im c. 24 S 2 nicht 
einfach nur als sittlich gut, gerecht und möglich verstanden werden muß, 
sondern theologisch, d. h. dem "ius divinum" entsprechend interpretiert 
werden muß. Dies wäre allerdings schon mit c. 24 § 1 ausgesagt, wenn im 
Sinne Gratians die Rationabilität einer Gewohnheit unter das .ius 
divinum" fällt. 
Gemäß dem päpstlichen Dekretalenrecht gilt aber über die Begründung 
im "jus divinum" hinaus diejenige "consucludo" als "rationabilis", die mit 
der grundlegenden Ordnung der Kirche und ihren zentralen rechtlichen 
Einrichtungen übereinSlimmr'. Die Rationabilität der Gewohnheit wird 
demnach durch ihr Verhältnis zum positiven kirchlichen Recht bestimmt. 
Nur wenn sie mit dcr für die Kirche verbindlich gesetzten Ordnung 
übereinstimnlt, ist sie "rationabilis". Mit dem Hinweis auf die Disziplin dcr 
•• Vgl. X I , 'I, 5: .. Nos i!irur cognilo, quod ex tali consuerudine, si qua foret, 
disrumperctur nervus ccc esiasticae disclplinae ipsam... (FRIEDBERG 11,38); 
X 1,4,11: .. Quum lamo "int graviora pcccala, quanto diutius infclicem animam 
dctinent alligatam, nemo sanac mentis intclligit, naturali iuri, cuius transgrcssio 
periculum salutis inducit, quacunque consucludine, quae dicenda est vcrius in hac parte 
corruptcla, posse aliqualenus dcrogari. Licet etiam longaevae consuerudinis non sit vilis 
aucloriw. non tamen est usque adco valitura, Ut vcl iuri positiva debcat praeiudicium 
generare, nisi fucril ration:&bilis er legitime sit praesc.ripta- (FRIEDBERG 11, 41); 
VI 1,4,2: .Non putamus illam consuctudincm quanrocumquc tempore de facto 
scrvatam, consonam rationi, 9uod ab officiali episcopi ad eundem episcopum valeat 
~ppellar~: ne .ab eodem ad se Ipsum. quum sit idem auditorium utriusque, appellatio 
Intcrposlta vldeatur" (FRJED8ERG 11, 944). Vgl. auch J. TRUMMU, Gewohnheitsrecht 
als kirchliche Rcchtsquellc, Wien 1932,57--63. J. GAUDEMET, La Coutume cn droit 
canoniquc: RDC 38 (1988) 224-251, 240. 
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Kirche ist damit über das "ius divinum" hinaus eine weitere inhaltliche 
Grenze für das Gewohnheitsrecht genannt. die Gratian in diesem zusätz-
lichen beschränkenden Sinn noch nicht angenommen hat. Bcmißt sich die 
Legitimität der "consucrudo" nicht am "ius divinum", sondern an der 
grundlegenden Ordnung und den zentra len kirchlichen Rechtsbestimmun-
gen, dann ist "rationabilis" im c. 24 § 2 in der Weise zu verstehen, daß die 
Rationabilität sich auf das .ius canonicum" bezieht. Zum Kriterium wird 
allerdings nicht die Totalität der Norm, sondern - wie die Dekretale sagt-
der "nervus" der kirchlichen Disziplin, der nicht zerstört werden darf. 
Wenn man nun in Anwendung auf das genannte Fallbeispiel diesen 
.. ncrvus" quantitativ im Sinne eines fixierbaren Grundbestandes von 
Normen versteht, dann wäre der vom Gesetz zur gültigen Spendung der 
Krankensalbung obligatorische Priester zwar nicht aufgrund des höher-
rangigen "ius divinum", wohl aber um der kirchlichen Ordnung willen 
unverzichcbar, und die Spendung dieses Sakramentes dürfte ausschließlich 
von einem Priester vorgenommen werden. Wenn man allerdings den 
,.nervus" qualitativ versteht im Sinne der Intemion kirchlicher Gesetze, 
dann könnte selbsr im Sinne der päpstlichen Dekretalen ein Gewohnheits-
recht, das einem kirchlichen Gesetz entgegcngcsetzt ist oder von ihm 
abweicht, Rcchtskraft erlangen, weil eine Gewohnheit .. contra ius" noch 
nicht zwingend eine Gewohnheit .. contra ncrvum Ecclesiac disciplinac" 
ist. Wenn die Intention der ßes timmungdurch das Triencer Konzil di e war, 
sicherzustellen, daß die Sakramente der Kirche in jedem Fall im Namen der 
Kirche zu spenden seien, dann wäre der .. nervus disciplinae ecclesiae· nicht 
zerStört, wenn in jedem Fall ein von der Kirche autorisierter Spender, nicht 
aber z.wingend ein Priester, dieses Sakrament spendet. 
Könnte man im Sinne Gratians von einer .. consuecudo rationabilis'" als 
zum .. ius divinum" gehörend ausgehen, so dürfte die von Diakonen und 
Laien herausgebildete Gewohnheit in dem Fallbeispiel ebenfalls "rationa-
bilis" sein, insofern es darum geht, den Gläubigen kein .. iure divino" 
begründetes Sakrament vOrLuenthalten. In diesem Fall bildete sich zwar 
eine widerrechtliche Gewohnheit, die aber nicht der Rationabilität ent-
behrte. So könnte ein Gesetz durch eine "consuecudo rationabilis'" im 
Sinne Gratians außer Kraft gesetzt werden, wenn diese den primären Zielen 
allen kirchJic:hen Rechts, nämlich der .. salus animarum" und dem .honum 
commune Ecclesiae" dient. Dann könnten Diakone und Laicn als 
außerordentliche Sf,ender der Krankensalbung zugelassen werden, wenn 
sie von dcr Hierarc 1ie dazu beauftragt sind·'. Sie bedürften aber über ihrc 
., VgJ. A. KNAUBER, Putorahheologie der Krankennlbung; HlYfh IV, Freiburg 
1969, 145- 178, 149. 
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in Taufe und Firmung sakramental begründete Rechtsstellung hinaus einer 
kirchenamtlichen Bcaufnagung, weil die Sakramente der Kirche anver-
traute Feiern sind und die Spendung im Namen der Kirche erfolgt, die 
entweder von einem geweihten ordcndichen Spender oder einem nichtge-
weihten außerordentlichen Spender vorgenommen werden könnte. Aller-
dings würde eine solche Interpretation dem Recht im Codex nicht 
entsprechen, das die Rationabilität der "consuetudo" von einer dem .. ius 
divinum" entsprechenden consucludo in einem eigenen Canon abhebt. 
111. Das Urteil über die Rechtsverbindlichkeit der consuctudo 
Das Urteil darüber, ob eine Gewohnheit dem "jus divinum" widerspricht 
oder eine rechtswidrige oder außerrechtliche Gewohnheit als .. rationabi-
lis" anzusehen ist, obliegt gemäß c. 747 § 1 der ganzen Kirche:lO. Ihr ist das 
Glaubcllsgut anvertraut, damit sie es auch treu aus legt. In spezifischer 
Weise kommt dieses Urteil dem Gesetzgeber zu, ohne dessen "approbatio" 
kein Gewohnheitsrecht rechtsverbindlich werdcn kann und dcr deshalb 
auch bcim Urteil über die Widerspruchslosigkeit zum .. ius divinum" und 
über die Rationabilität des Gewohnheitsrechts mitzubefindcn hat51 • Dieses 
Urteil betrifft allerdings nur einen Teilbestand der zur Approbation zu 
erfüllenden Bedingungen. Es ist nicht die Approbation des endgültig 
Rechtsverbindlichkcit erlangenden Gewohnheitsrechts. 
Widerrechtlich entstehendes Gewohnheitsrecht, das prinzipiell nach 
den Bestimmungen des Codex möglich ist, kann aber auch auf die 
Unvernünftigkeit eines bestehenden Rechtssatzes oder aber auf die 
Nichtbegründbarkeit mit dem .. ius divinum" hinweisen, und auf diese 
Weise Gesetze aus den Angeln heben51• In diesem Fall gilt der in c.27 
genannte Grundsatz, daß die Gewohnheit selbst die beste Auslegerin der 
Gesetze ist~}. Dabei handelt es sich um eine Rechtsregel. die seit dem 
römischen Recht alle RechtSsätze zur grundsätzlichen Verankerung und 
Begründung des Rechts in Beziehung setzt, und so auch das kirchliche 
Recht nicht nur in Bcziehung zu seinen eigenen Gesetzen, sondern vor 
allem zu seiner Grundlegung im "ius divinum" . 
. 50 Vgl. CIC/1983 c. 747 § I: ~Eccle$iae, ... Dominus fidei depositum concredidil ut 
IpU, Spiritu Sancto assislemc, vcritalcm rcvelatam ... fidelilcr exponerct ... ~ 
II Vgl. CICIJ983 c. 16 § 1 iVm c. 212 § 2. 
~l Vgl. G. MAY, Das Glaubcnsgesct7: lus Sacrum, FS K. Mörsdorf, hrsg. v. A. 
ScHEUERJo.tANN - G. MAY, München 1969,349-372,366. 
u Vgl. CIC/1983 c. 27 (Anm. 11). 
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ELISABETH HURTH 
Der Pfarrer als Detektiv 
Kirche und Kommerz, Theologie und Unterhaltung 
in der Pfarrerserie .. Schwarz greift ein" 
Es ist eine merkwürdige Erscheinung unserer Zeit, daß trOtz ClI1eT 
fortschreitenden Entkirchlichung, in der der Glaube an Gott keine 
Lebensmacht mehr ist und das christliche Lebenswissen zunehmend 
verlorengeht, gerade das Kirchenleben in WOrt und Bild ein Massenpu-
blikum zu faszinieren scheint. Hierher gehört der Riesenerfolg von 
Umberto Ecos ,.Der Name der Rose" (1980) und nicht zuletzt der 
deutschen Fernschserien "Oh GOtt, Herr Pfarrer" (1988/89) und .. Mit Leib 
und Seele" (1989-1993). Ein erstaunliches Phänomen: In einer Zeit der 
Sonmagsbummlcr und Kirchentouristen, in der .. die Religion" Gewohn-
heitssache wird, einer Zeit der leeren Kirchenbänke und steigenden 
Kirchenaustrittc, in der "das Religiösc" in dcn Privatbereich des Menschen 
gedrängt wird, besitzen .kirchljche Symbole und Personen", so Thomas 
Krcycs von RTL-Kommunikation, einen .. beachtlichen Unterhaltungs-
wert" und fesseln ein Millionenpublikum an den Bildschirm1• Dazu gesellt 
sich ein nicht minder bemerkenswertes Phänomen: Während die Kirchen 
seit Jahren von einer .,Krise des Priesteramtes" sprechen, ist gerade der 
Pfarrer .. Ty-fähig" geworden und genießt nach einer Allensbach-Umfrage 
neben den Arzten (8 1 Prozent) mit 40 Prozent das größte Berufsprestige in 
Deutschland2• 
Die hohe Akzeptanz von Pfarrerserien im Fernsehen, die sich bereits in 
den fünfziger Jahren in den humorvoll-schelmischen .. Don-Camillo"'-
Filmen zeigte und sich in den sechziger Jahren in den Pater-Brown-
Geschichten mit Heinz Rühmann fonsetzte, bestimmt seit 1988 auch die 
Programmgestaltung der öffentlich -rechtlichen Sendeanstahen. Nachdem 
1988 die SDR-Produktion ,.Oh Gou, Herr Pfarrer" um den ungewöhn-
lichen protestantischen Geistlichen Hermann Wiegandt sensationelle 
Einschaltquoten von bis zu 44 Prozent der Hausha lte verzeichnen konnte, 
1 Zil. in M. ScHWAU, Glaube nur für Minderheiten? Pfarrer, Pater, Nonnen sind 
beliebte lV-Unterhalter, in: Almanach 90i (Limburg 199oi) 50. 
1 Vgl. nv-Fernsehmagazin 29. I. - oi. 2. 1990i (Nümberg 199oi) 8. Zur .. Krise des 
P';estenmtes~ vi;l. die Beiträge in Q. FucHS u. a. (Hrsg.), Der pastorale Noutand 
(Düsseldorf 1992). 
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kam es 2.U einer wahren Innation an TV-Pfarrerserien1, Auf den ARD-
Serienpfarrer Wiegandt folgte 1990/9 1 .. Pfarrerin Lenau" aus der Feder des 
TV-Vielschrcibcrs Felix Huby. Das ZDF "konterte" 1989 mit einem 
dreiteiligen Fernsehspiel "Das Pfarrhaus" um cin Pfarrcrehepaar, das 
leidenschaftlich um den Erhalt von Arbeitsplätzen kämpft, und schickte 
von 1989 bis 1993 vier Staffeln der Pfarrcrscrie .. Mit Leib und Seele"' nach 
den Drehbüchern von Michael Baier ins Rennen - mit himmlischen 
Einschaltquoten von 33 Prozent'. Seit 1993 plaziercn auch die privaten 
Sendeanstalten ihre TV-Pfarrer publikumswirksam auf die Bildschirme: 
Die RTL-Komödic .. Hochwürden erbt das Paradies" um einen listigen 
Dorfpfarrer vom Wönhersce erreichte im Herbst 1993 bei der Erstaus-
strahlung (die Wiederholung folgte bereits im Frühjahr 1994!) immerhin 
7,5 Millionen Zuschauer. AufSAT 1 verfolgten von Februar bis Mai 1994 
14 Folgen lang bis zu 8 Millionen Zuschauer die Arbeit des Pfarrers und 
ehemaligen Hauptkommissars HenningSchwarz in der zwielichtigen Welt 
des Frankfurter Bahnhofsviertels. 
Mit der überraschenden Kombination von Priesteramt und Verbre-
chensaufklärung gewinnt .. Schwarz greift ein" einen Charakter, der 
gegenüber den bislang produzierten Pfarrerserien neu ist: Ein katholischer 
Priester klärt Diebstähle und Mordfälle und begibt sich als Gottesmann ins 
gottlose Rotlichtviertel. Die Kombination von kriminalistischem Spürsinn 
und geistlicher Intuition ist allerdings so neu nicht, sie knüpft an die 
Pater-Brown-Geschichten Gilbert K. Chestertons an, die mit ihrer 
theologisch motivierten Psychologie des Verbrechens für namhafte katho-
lische Autoren wie Graham Greene, Georges Bernanos und Julien Green 
vorbild haft waren und in Film- und Fernsehversionen mit bekannten 
Schauspielern wie Kenneth Moore, Alec Guinness und Heinz Rühmann 
publikumswirksam übersetzt wurden. Neu ist jedoch, daß die katholische 
Kirche Geld und Segen zur aktuellsten Pfarrerserie dazugegeben hat. Mit 
zehn Prozent - etwa 1,5 Millionen Mark - beteiligte sich die Kirche an den 
Produktionskosten der SAT I-Serie, die im Abspann jeder Folge darauf 
verweist, daß die Filmproduktion .. in Zusammenarbeit mit den Kirchen-
entStanden ist. 
Die Frage, warum die katholische Kirche als Coproduzent einer 
Pfarrerserie auftritt, ist von kirchlicher Seite sehr unterschiedlich beant-
wortet worden. Einerseits scheint man zu hoffen, daß die Serie Reklame für 
die Kirche machen kann ... Wir wollen", so Ulrich Fischer, Beauftragterder 
1 Vgl. ARD-Jahrbuch 1989 (Hamburg 1989) 199. 
Vgl. ZDF-Jahrbuch 1990 (Mainl. 1991) 278. 
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Deutschen Bischofskonferenz, ,.Sympathiewerbung für die Pfarrer, ohne 
dabei moralinsauer zu scin,"J Andererseits will man sich deutlich von 
herkömmlichen Werbungsmaßnahmen distanzieren ... Es geht", betont 
Prälat Wilhelm Schätl.lcr, Sekretär der Deutschen Bischofskonferenz, 
"nicht um Werbung oder Public Relations für die Kirche, sondern schlicht 
und einfach um die menschliche Realität, die auch im Unterhaltungsbe-
reich ohne kirchlich-religiöse Bezüge nicht umfassend dargestellt würde." 
"Religiöse Themen und kirchliche Bezüge", beharrt Schätzlcr. müssen 
"auch in der Massenunterhaltung vorkommen .. ,'" Im folgenden soll am 
Beispiel der Pfarrerserie .. Schwarz. greift ein"' untersucht werden, ob und 
wie diese Themen und Bezüge in der Fernsehform TV-Serie gestaltet und 
vermiuelt werden können. Daß gerade in dieser Frage ein cmscheidendes 
Defizit theologischer Meinungsbildung besteht, betonte zuletzt Eckhard 
Bieger, Beauftragter der Katholischen Kirche beim 2DF, in einem Vortrag 
vor der AV-Medienzemrale des Bistums Berlin. Bieger forden eine 
theologische Offensive, die darauf zielen soll, christliche Vorstellungen 
auch über das Fernsehformat Serie ins Gespräch zu bringen7• Vorausset-
zung hierfür ist jedoch, so betont Paul Ingendaay in der FAZ zur 
SAT I-Serie, daß man nicht von vornherein "über I·ede Berührung der 
Kirche mit dem Kommerz. die Nase rümpft."" Woh aber bleibt - nicht 
zuletzt vor einem theologischen Hintergrund - kritisch zu fragen, ob das 
Genre "Krimi-pfarrer-Serie" dazu taugt, wesentliche kirchliche und 
religiöse Inhalte zu vermitteln. Kann und will eine solche Serie die 
Kennzeichnung der priesterlichen Stellung vertieft gestalten? Welches Bild 
von der spezifischen Sendung und Aufgabe des Priesters transportiert der 
TV-Pfarrer? Fühn die kriminalistische Tätigkeit eines lV-Pfarrers den 
Zuschauer dazu, eine Weile religiös innezuhalten, und spiegelt sie auf 
gültige Weise Welt- und Gotleserfahrung unserer Zeit? Vor allem aber: 
Was begründet letztlich die hohe Akzeptanz eines TV-Priesterdetektivs in 
der Publikumsgunst? 
Ein Mensch wie du und ich 
.. Vielleicht bringt die Serie ein neues Bild vom Pfarrer in unsere Köpfe ... , 
hofft der Franziskaner Michael Maric, der als Pfarrer von Sr. Antonius im 
Frankfurter Bahnhofsviertel eben jenen Rorlichtbezirk betreut, in dem 
, Zil. in rtv-Fernsehmaga7.in 8 . 
• Schätzler greift nicht ein. in: Paulinus (Nr. 8, 20. 2. 1994) 10. 
7 Kirche in den Medien zu zurückhaltend, in: Dcr Sonnug (Nr. 11, 
13. 3. 1994) 27. 
I P. INGENDAAY, Guter Onkel ohne Mission, in: FAZ (Nr. 72, 26.3.1994) 28. 
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auch der TV-Pfarrer Henning Schwarz gegen das Böse kämpft9• In diesem 
Bezirk, in dem christliche Werte und Glaubensinhalte nicht mehr 
lebensbestimmend sind, hat sich das Erscheinungsbild des Geistlichen 
verändert. Die Serie zeigt nicht das idyllische, in sich ruhende Leben eines 
Stadtpfarrers. der als weltfremder Geistlicher nur theologischen Fragen 
nachgeht oder als Fürst am Altar lediglich der Frömmigkeit frönt. Im 
Vordergrund steht vielmehr ein welterfahrener Priester, der, so sein 
TV-Bischof, von Natur aus "mitten ins Getümmel gchön- und sich der 
.. weltlichen" Wirklichkeit SteiltlO• Henning Schwar7 ist .direkt an der 
Basis", nicht als "typischer Pfarrer, der seinen Segen spricht, sondern (als 
einer) der cingreift"l1. Kein Zufall also, wenn TV-Pfarrer Schwarz keine 
ßerührungsängste zeigt. Schwarz ist offen für alle, Sünder, Gestrauchelte, 
Ungläubige, Reiche und Arme. Täglich steht er dem menschlichen Elend 
Augc in Auge gegenüber, der Arbeitslosigkeit, der Prostitution, der 
Kriminalität und der Verkommenheit. 
Entsprechend versteht sich Henning Schwarz nicht als unnahbare 
Autorität. Er trin nicht als,. Vorgesetzter" der kirchlichen Angestellten 
auf, sondern als .. Kumpel", der auf Kooperation setzt und auf feierlichen 
Abstand von der diesseitigen Welt keinen Wert legt. Schwarz scheut nicht 
den Aufenthalt in Ma Beckers ßillardcafe, die Zusammenarbeit mit dem 
Warenschieber Albert oder notwendige .. Ermittlungen" in einem SexlokaL 
Die verlegene Zurückhaltung, die der .. schwarze Rock" oft heraufbe-
schwört, ist hier ersetzt durch die gemeindenahe Zutraulichkeit und 
Umgänglichkeit eines Pfarrers, der mit seinem Fahrrad zu den schwarzen 
Schafen seiner Gemeinde fährt, .. in 3 Monaten aus seinem Büro eine 
Müllhalde macht" (Folge 2) und auch schon mal von Warenschieber Alben 
für 100 Mark Kaviar kauft (Folge 5). Bei alledem erweist sich Henning 
Schwan, wie bereits der Titelsong zur Serie ankündigt, nicht als .. Held", 
sondern als ein Mann mit Ecken und Kanten, der sich durch seine 
persönlichen Qualitäten auszeichnet, durch Verständnis, Wahrhaftigkeit, 
Liebe und Geduld, Schwarz gewinn{ seine Anerkennung - den symboli-
schen Heiligenschein im Vorspann jeder Folge - nicht durch die routine-
mäßige Erfüllung der Priesterpflichten, sondern durch seine aufrichtige 
Menschlichkeit. "Ob Prostituierte oder Hausfrau, Banker oder Handwer-
, M, HONE.RVOGT, Bordelle, Kirchturm, Wolkenkratzer, in: Der Sonnug (Nr. 9, 
27.2.1994) 28. 
10 M, KAPPEL, Schwarz greift ein (Köln 1994) 17. Dem Roman zur SAT I-Serie 
liegen Folge 1 und Folge" zugrunde; nachfolgende Verwei~ im Tut, ebenso die Ziuu: 
aus den übrigen Folgen, 
11 Regisseur G, STEINHEIMER im Trailor (=Tr) zur SAT I-Serie, der vor und nach 
der Erstausstrahlung des Pilotfi1ms mehrfach eingespielt W\lrde. 
205 
ker, Kinder oder Alte-, so der Schauspieler Klaus Wennemann über seine 
TV-Rolle - ",im Mittelpunkt (steht) für Pfarrer Schwarz immer der 
Mensch."u 
Schwarz ist folgerichtig kein Vertreter einer akademisch-wissenschaft-
lichen Theologie. Seine Tätigkeit erwächst nicht aus abstr3;kt-begrifn ichen 
Erwägungen über theologische Lehrsätze und kirchliche Überlieferungen. 
Die Arbeit des TV-pfarrers Schwarz führt vielmehr weg von theologischer 
Spekulation über GOtt und die Welt und hin zur alltäglichen Wirklichkeit 
seiner Gemeinde. Dazu fügt sich, daß der TV-pfarrer Schwarz sein Amt 
und seine besondere Sendung nicht ",von oben" her bestätigt sicht, sondern 
die Zustimmung und das Vertrauen .. von unten" her sucht. Schwarz steht 
nicht isoliert in der Kirche und außerhalb der Gemeinde. Er spricht die 
Sprache seiner Gemeinde im Rotlichtbezirk. "die Sprache dieser von Gon 
verlassenen Gegend" (16). So ist Henning Schwarz kein Exponem einer 
Theologenkirche, kein Prediger, der sich von seiner Umwelt abheben will, 
sondern einevolksnahe Persönlichkeit, ein ",Seelsorger, der (die Gemeinde) 
versteht" (ebd.) und mit seinem Mitfühlen, Mitleiden und Mitfreuen auf 
die Menschen zugeht. 
Die Arbeit von TV-Pfarrer Schwarz zielt auf praktische Wirksamkeit in 
der Weh. Er will .. einen bescheidenen Beitrag leisten, daß die Welt ein 
bißchen gerechter wird" (Folge 12). Hier liegt Pfarrer Schwarz ganz auf 
einer Linie mit seinen TV-Vorgängern. Pfarrer Wiegandt setzte sich für 
einen Deserteur ein, Pfarrer Kempfert stritt tapfer für den Erhalt von 
Arbeitsplätzen in seiner Gemeinde, und Pfarrerin Lenau bemühte sich 
offen um Probleme mit Asylanten. Ähnlich geht Pfarrer Schwarz "mit 
frischen Ideen" (16) und unkonventionellen Methoden seine "Fä lle" an. Er 
kämpft gegen einen Spekulanten, der billige Mietwohnungen in leure 
Appartements umwandeln will (Folge 5), er geht dem Verdacht der 
Sterbehilfe nach (Folge 7), holt eine Prostituierte aus dem Milieu heraus 
(Folge 2), kümmert sich um ein Findelkind (Folge 10) und um einen 
heruntergekommenen Ex-Fußballstar (Folge I I) und versucht schließlich, 
einen Mörder zu einem polizeilichen Geständnis zu bringen (Folge 14). 
Bei all diesen Aktivitäten beweist sich ChrislSein für Pfarrer Schwarz in 
einer Lebenspraxis, die auf Nächstenliebe, Wahrhaftigkeit und Barmher-
zigkeit gerichtet ist. Wir müssen, SO predigt derTV-Pfarrer an läß lich einer 
Beerdigung, "jede Chance nutzen, aufeinander zuzugehen und den 
anderen zu verstehen, auch wenn er sich schuldig gemacht hat. Alles andere 
führt ins Chaos" (Folge 5). 1 n einer Welt der Indifferenz und Abgestumpft-
1l Zit. in ScHWAS, Glaube nur für Minderheiten? 52. 
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heit, in der Midcid ein fremder Begriff geworden ist, trinSchwarz so als ein 
.. Heiliger" auf, der zur Vermenschlichung der Wirklichkeit beiträgt. ,Jede 
Art von Gewalt bringt neuen Haß in die Welt". verkündet der TV- Pfarrer 
(Folge 5) ... Wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen" 
(Folge I t). Solche Aussagen haben eine Doppelfunktion. Sie vcrmineln 
moralische Normen in einem Milieu, in dem alle Wenmaßstäbe verloren-
gegangen sind, gleichzeitig begründen sie eine praktisch-soziale Ethik, die 
all jenen gilt, "die auf ihrem Weg die Orientierung verloren haben und 
unserer Hilfe bedürfen" (Folge 6). Im Zeichen dieser Ethik führt Schwarz 
einen indischen Asylanten und seinen deutschen Freund wieder zusammen 
(Folge 5), löst die Eheprobleme eines Deutschlehrers, der mit dem 
Seitensprung seiner Frau nicht fertig wird (Folge 8) und bringt einen 
"Mann ohne Namen", der sein Gedächtnis verloren hat, dazu, mit seiner 
kriminellen Vergangenheit zu brechen (Folge 6). 
Mit solchen TY-Happy Encls kommt die Serie den Erwartungen all 
jener Zuschauer entgegen, die, so der ZDF-Redakteur Josef Göhlen in 
einer wichtigen These zum Erfolg kirchlich-religiös geprägter Fernseh-
sendungen, via Bildschirm "positive menschliche Regelungen von Proble-
men'" vorgeführt sehen wollenIl. Daß die SAT I-Serie solche .. Regelungen'" 
vorführt, spricht für das offensichtliche Bemühen, .. positive Lebensgrund-
sätze zu vermiucln" und bestätigt, daß .. diese Gattung der Unterhaltungs-
kunst doch besser (ist) als ihr Ruf"14. Gleichwohl wurde die SAT 1-
Pfarrerserie von strenggläubigen Katholiken vielfach mit ernsten Vorbe-
halten aufgenommen. Man vermißte eine ausgewogene Darstellung kirch-
licher Lehre und Praxis und beklagte allenthalben die .. realitätsferne", 
"geschmacklose" "Diffamierung· und .. Verzeichnung des Priestertums· u . 
Solcher Kritik ist zunächst die Einsicht des .. wahren" pfarrers der 
Frankfurter Rotlichtgemeinde, Michael Marie, entgegenzuhalten ... Es ist 
eben ein Film", erkennt Maric leicht resignierend angesichts der schier 
unlösbaren Probleme im Bahnhofsviencl l ' . Eine Fiktion also, die 7war mit 
Realitätsanspruch auftritt, aber dennoch ein imaginatives Werk ist und als 
ein solches nicht als theologischer Diskurs oder dogmatische Abhandlung 
auszuwerten ist. Die Verwechslung von Fiktion mit Theologie oder 
Morallehre ist vor all em in einem Genre unangebracht, in dem der 
Zuschauer Spannung, Sensation und Zerstreuung sucht. So läuft die 
TV-Serie .. Schwarz greift ein· unter der Bezeichnung .Krimiserie" und ist 
Unterhaltung, kein theologischer Traktat. 
u Ebd,51. 
H Ebd.52. 
U E, HAAs., Schw ... rz., in: Ocr Sonnug (Nr. 9, 27.2. Im) 21. 
" HONERVOGT, Bordelle, Kirchrurm, Wolkenkurzer 28. 
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Mit der Anpassung an das zunehmende Unterhaltungsbedürfnis beim 
Publikum wollen die Macher der SAT I-Serie jedoch keineswegs harmlo-
ser Oberflächlichkeit und popularisierender Verwässerung das Feld 
überlassen, sondern bewußt über die bloße Unterhaltung hinausgehen und 
religiöse Themen vertieft gestahen l ' . Nachdem mehrere Versuche der 
privaten Anbieter, kirchliche Themen in Info-Sendungen, Streitgesprä-
chen und Bibelratcspiclen publikumswirksam zu geStalten, gescheitert 
sind, setzt SAT I nunmehr gerade auf die massen wirksame Unterhaltung 
als Vcrmittlungsmöglichkeir für die Thematik .. Kirche - Religion". Im 
Blick auf diese Eigenart der Unterhaltung ist die SAT I-Pfarrcrscric daher 
sehr wohl auf ihre kirchlich-religiösen und theologischen Inhalte zu 
befragen. Dabei ist zunächst auffällig, daß die Vermittlungskategorie der 
Unterhaltsamkeit Ausdruck eines wclthaltigen und lebensrelevanten Glau-
bens ist. Hierzu nutzen die Macher der Serie wiederholt stereotype und 
schematisierte TV-Plots. Die Serie kontrastiert immer wieder die Welt der 
Kirche mit der brutalen Realität der Verbrechensweh, um so gerade die für 
den TV-Pfarrer eigentümliche Lebensrelevanz seines priesterlichen Glau-
bens herauszustellen . ., Wir sind hier nicht in der Kirche, H err Pfarrer", 
äußen ein skrupelloser Bauspekulant gegenüber Schwarz. ,.C'est la vic" 
(Folge 5). " In der Kirche wird gebetet, hier draußen wird gehandelt", 
betont ein anderer Krimineller (Folge 3). Der Glaube des Priesterdetektivs 
Schwarz ist jedoch gerade auf die Welt des "hier draußcn" gerichtet. Al s 
Schwarz von seiner Freundin aus Polizeitagen den Rat erhält, "in der 
Kirche zu bleiben" und "den Frieden zu genießen", führt er sie auf das 
Dach eines Hochhauses, deutet auf die vor ihm liegende Stadt und bekennt: 
,.Das ist mein zu Hause. Da wohnt meine Familie'" (Folge 12). 
Der auf das ,.hier dral;1ßen" gerichtete Glaube des Priesterdetektivs ist 
nicht eine intellektuelle Übung oder ein begriffliches Konstrukt, sondern 
ein Erfahrungsglaube, der vor dem Hintergrund einer verrotteten Welt 
steht, einer Welt voll von Verbrechen: Vergewaltigung, Betrug, Schiebung, 
Erpressung, Mord. Wer sich dieser Wirklichkeit stellt, der wählt, so der 
Titelsong der Serie, einen Weg des .. Kampfes"- und muß sich zunächst ganz 
im unmittelbar Vorfindlichem behaupten. Aber für die Spielregeln dieses 
"Kampfes" gilt: "Gott ist es ega l, aus welcher Ecke man ihn ruft, wenn man 
ihn nur ruft" (Folge 14). Wer so-wie derTV-Pfarrer- nach GOtt ruft, weiß 
um die Abgründe und Nöte der menschlichen Natur und geht im Geist der 
Nächstenliebe auf den Mitmenschen zu. Und wer so einem lebensrelevan-
17 Vgl. die Äußerungen des SAT J-Mtdienbe<luftngten in der Mcdienshow Puluzo 
(West J, 2. ). 1994). 
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ten Glauben folgt, der Gott unter den Menschen selbst sucht, der wird 
,.immer wieder reingezogen", ,.auf der Straße, an der Basis" (fr). 
Einen solchen Pfarrer ,.an der Basis", meint der Schauspieler Rainer 
Grenkowitz, Darsteller des Hauptkommissars Reiner Berg, über die 
TV-Figur Henning Schwarz .. kann sich jeder für die Kirche nur wün-
schen" (1'r). Und tatsächlich, in einer Zeit des Exodus der Priester aus dem 
Priesterstand, in der Eugen Drewermanns dickleibige Studie "Kleriker" 
(1989) das .. Psychogramm" der einst so idealisierten Geistlichen als 
.,Schablonenexistenz" beschrieben hat, verleiht die Serie mit diesem 
Konzept dem Priester zweifellos wieder ein positives gesellschaftliches 
Rollenbild. Vor dem Hintergrund des viclbeschworenen .,pastoralen 
Notstands" vermag die TV-Serie darüber hinaus das heute vorhcrrschende 
Grundmißtrauen gegen alles Amtliche und Unpersönlich-Institutionelle 
abzubauen, indem sie die Priestergestalt gerade nicht als bevollmächtigten 
Funktionsträgcr der Amtskirche vorstellt. Das .. Persönlichc" des Priesters 
wird vielmehr gegen das ,.Amtliche" als Teil eines bürokratisch-verwalte-
ten Apparats ausgespielt, den Schwarz mit seinen unkonventionellen 
Methoden - man denke etwa an die spontane Anwerbung der Pfarrsekre-
tärin Rita Blum (Folge 2) - immer wieder unterläuft. So erscheinen der 
Küster und Mitglieder des Gemeinderats bezeichnenderweise als Vertreter 
eines ins Offiziöse gewendeten Christentums. Dieses veräußerlichte 
Christentum konzentrien sich über Gebühr auf die administrative Seite 
der Kirche und versteift sich auf kultisch-kirchliche Gebräuche, die die 
Seric als Ausdruck einer lauen, formellen Frömmigkeit entlarvt, wie sie in 
der TV-Wirklichkeit vom Kirchenvorstand Dr. Vogel verkörpert wird. 
Schwarz d.~gegen lehnt jegliche Dogmatisierung und Formelhaftigkeit 
einer ins Außerliehe gewendeten Kirche ab. Sein ,.Antoniuskirchlein" 
erscheint ihm zunächst .. grau und glatt und abweisend wie ein hochmütiges 
Denkmal. ... Der Jahrhundertwcndebau, außen von distanzierender 
Würde, war im Inneren nach dem Zeitgeschmack prahlerisch bemalt" 
(100-101). Schwarz jedoch vcrschanzt sich gerade nicht im .. abweisenden 
Frieden" der .. Inscitution" Kirche, sondern stellt sich als Vertreter einer 
lebcnsrclevanten Kirche vor, die "Aneworten" sucht für die, die .im 
gottlosesten Teil (einer) gottlosen Stadt leben" (100, 122). 
Mit solchen Äußerungen will dcr Privatsender SAT 1 die Serie bewußt 
als religiösc Propaganda für jene breite Öffentlichkeit anlegcn, die dem 
volks kirchlichen Credo folgt: ,.Ich bin kein Kirchgängcr, aber ich habc 
mcinen ci genen Glaubcn." Gleichwohl bleibt der angestrebte Werbeerfolg 
für die Kirche fragwürdig .• Mit der Kirche war ich fcrtig - bis ich dicsen 
Krimi sah." - Das bleibt" Wunschdenken«, schrcibt Johannes Becher 
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abschließend in seiner Fernsehkritik zu ,.Schwarz greift ein"l8. Mit Recht, 
denn um Sympathiepunkte für die Kirche zu sammeln wurden kirchliche 
Lehre und Praxis und nicht zuletzt die Qualität der Kirche als Sakrament 
zu wenig transparent. Als Gemeinschaft der Gläubigen war die Kirche 
letztlich 14 Folgen lang zu sehr im Hintergrund. Darüber hinaus bleibt 
festzuhalten. daß das von der TV-Serie vermittelte Priesterbild dem 
Zeugnis der Heiligen Schrift und den Dokumenten der kirchlichen 
Tradition in entscheidenden Punkten nicht entspricht. Der TV-Pfarrcr ist 
in der Serie Vertreter einer irdischen "Gerechtigkeit", die dem Gerechtig-
keitsbegriff der Kriminalisten vom Fach tiefe Menschenkenntnis und 
Menschenliebe voraus hat. "In mir ist nicht göttliche Weisheit", betont der 
TV-Pfarrer, "aber ich liebe die Wahrheit und ich liebe die Gerechtigkeit" 
(Folge 10). Bei diesem Gerechtigkeitssinn gerät jedoch die eigentliche 
Sendung des Priesters aus dem Blick. Der Priester, so ein WOrt von Papst 
Johannes Paul 11., ist .. ein Geschenk für die Gemeinde, das von Christus 
selber kommt, aus der Fülle seines Priestertums"19. Der Priester ist damit 
ein .. Mann Gottes", der sich in den Dienst des Reiches Gottes stellt und 
hierfür "nicht von Menschen oder durch einen Menschen'" berufen wird, 
.. sondern durch Jesus Christus und durch Gott, den Vater, der ihn von den 
Toten aufgeweckt hat" (GaJ I, I). Das Beharren der TV-Serie auf der 
Forderung, der Priester müsse ,.ein Mensch wie du und ich" sein, drängt 
diese Sendung des Priesters zurück und führt zu einem verzerrten Bild 
priesterlicher Existenz. Völlig in den Hintergrund rückt, daß der Priester in 
besonderer Weise in die Nachfolge Christi gerufen ist. Das Gesendetsein 
durch Jesus Christus selbst bedeutet dabei, daß das, worum es in der 
Existenz des Priesters im tiefsten geht, nicht vom Priester zu .. machen" 
oder zu .. leisten'" ist ... Ich tue nichts im eigenen Namen"', bekennt der 
johanneische Christus, "sondern sage nur das, was mich der Vater gelehrt 
hat. Und er, der mich gesandt hat, ist bei mir, er hat mich nicht allein 
gelassen ... " Ooh 8,28 f.). Das Arbeitsfeld des Priesters ist entsprechend 
eigentlich Gottes Werk und Acker (vgl. 1 Kor 3,9). Im Gegensatz dazu 
machen die detektivische Betriebsamkeit und der menschlich engagierte 
Aktionismus des TV -Pfarrers Henning Schwarz vergessen, daß GOtt selbst 
in Jesus Christus in der dienenden Hingabe des Priesters zu Wort kommen 
will. 
Der Priester ist wie Paulus .. Gesandter an Christi Stau (2 Kor 5,20). Die 
eigentliche Mitte des Priesterseins ist somit die .. Repräsentation" Christi. 
11 J. BECHER, Schwarz. greift ein, in: Der Sonnta~ (Nr. 7, n. 2.1994) 27. 
I. Papst Johanncs Paul 11., GTÜndonnerstagsbnef 1979, zit. in G. GRESHAKE, 
Priestersein. Zur Theologie und Spiritualität des priestcrlichen Amtes (Freiburg-
Basel-Wien 1982) 74. 
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Diese .. Repräsentation" spiegelt das Verhältnis Gon-Jesus Christus, für 
das das WOrt Jesu gilt: ,. Wer mich sicht, sicht den Vater" Uoh 14,9). Von 
hier aus wtrd auch der Priester als ,.Mitarbeiter Goues" (2 Kor 6, I) auf 
analoge Weise .. Vikar" Christi und Werkzeug seines I-Ieilshandelns. Diese 
Aufgabe, diese .. Repräsentation" Christi betrifft den ganzen Lebensvoll -
zug mit existentiellen Konsequenzen. Sie fordert "tägliche Lebenshingabc" 
- "tägliches Sterben" (I Kor 15,31) in Hingabe an die Christusnachfolge. 
Aus dieser Haltung der Hingabe, der Verbundenheit mit dem Herrn 
versucht der Priester, Menschen auf den Weg der Nachfolge zu bringen. In 
der gedrängten Erledigung von "Fällen", in der .. Statisten"-Rollc des 
TV -Pfarrers vor der Gemeinde iSt dieser Horizont jedoch aufgegeben und 
führt nicht mehr zum Eigentlichen. 
Der Priester "repräsentiert" Christus .. nicht primär kraft seiner 
persönlichen Begabung und Tüchtigkeit, sondern kraft seines durch Weihe 
übertragenen Amtes'" - eines Amtes, das von Christus selbst her begründet 
ist lO• Ein so verstandenes Amt ist jedoch nicht an die .. Persönlichkeit'" und 
das "Können'" eines bestimmten Menschen gebunden. Es ist "größer'" als 
die menschliche Wirklichkeit, durch die es sich mitteilt. In der TV-
Wirklichkeit dagegen wird diese Eigenart des priesterlichen Amtes ganz 
durch die Persönlichkeit des Amtsträgers ersetzt. Ocr TV-Pfarrer ist, wie 
der SAT I-Regisseur Bodo Fürneisen betont, als Figur konzipiert, ",die ich 
jede Woche gerne wiedersehe'" (Tr). Pfarrer Henning Schwarz überzeugt 
und lädt zur Identifikation ein, weil er als Persönlichkeit ankommt. Diese 
Identifikation geschieht mit der Persönlichkeit des Priesters selbst. Damit 
bleibt jedoch außer acht: .. Wenn der Priester mit seinem Dienst ,ankommt' 
bei den Menschen, dann ist es zuerst und eigentlich Gott, der sein 
Handwerk durch seinen Beauftragten als neuen Mit-Arbeiter zum Ziel 
bringt." ll Gerade diese Dimension des priesterlichen Dienens kommt in 
der TV-Sene nicht zum Tragen. Nie wird spürbar, daß der Dienst in der 
Gemeinde als Dienst für GOtt geschieht. Priesterliche Spiritualität wird 
vielmehr ersetzt durch priesterliche Betriebsamkeit, einen detektivischen 
Aktionismus, der das Priesteramt publikumswirksam .. verkauft'" und das 
Religiöse zu einer TV-Zmat ohne Substanz macht. 
Der Priesterdetektiv 
Henning Schwarz ist ein Pfarrer im Dienste der Verbrechensaufklärung 
mit herausragender kriminalistischer Kompetenz. Die TV-Serie, als Kri-
20 GRESH .... K.E, Prieslersein 63. 
II R. SCHULTE, Miurbciter GOttes, in ders. (Hrsg.), Leimrgi.a - Koinonia -
Di.akonia, FS für Kard. König (Wien-Frciburg-Bascl 1980) -427. 
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minalreißcr konzipiert, srelh Pfarrer Schwarz provokativ in den Dunst-
kreis der Kriminalität und präsentiert ihn gar als eine Art Milieuschnüffler. 
Diese Konzeption eines dctcktivischen Pfarrers, eines Pfarrers mit Ver-
gangenheit, der seine Knarre mit der Kutte vertauscht hat, gehört seit 
Gilben Keith Cheslcnons .,Falher Brown Stories" um einen geistlichen 
Meisterdetektiv zu einem festen Motiv in der Gattung der .. Pricstcrro-
manc"Zl• Vor dem Hintergrund einer christlichen Anthropologie verlieh 
ChCSlcrton seinen Kriminalgeschichten einen metaphysisch-theologi-
schen Gehalt. In der Gestalt jenes untersetzten, rundlichen Landpfarrers 
ßrown mit seinem schäbigen Regenschirm und schwarzen Hut schuf 
Chesterton eine eigentümliche Verbindung von Verbrechenspsycholo~ie 
und katholischer Moraltheologie, die den .. behördlichen" Kriminalisten 
ein christliches Verständnis von Sünde und Verbrechen gegenüber-
stellte.n 
So wie Chesterton seine Detektivgeschichten um Pater Brown als 
nheimliche" Theologie konzipierte, erhält die form der Kriminalge-
schichte auch in der TV-Scrie "Schwarz greift ein" eine theologische 
Relevanz. Die Arbeit von Henning Schwarz als Priesterdetektiv ist religiös 
motiviert. Als Hauptkommissar kam Schwarz ... immer zu spät" und 
konnte den .. Kreislauf" des Verbrechens nicht durchbrechen (Folge 12). 
Jetzt möchte er "eher eingreifen'" (Tr) und ... Verbrechen verhindern" 
(Folge 12). Es gehr Schwarz bei diesem .Eingreifen" nicht um Strafe und 
Rache, sondern um Nächstenliebe und um die Wandlung des Menschen 
zum Guten. So durchbricht er immer wieder die Formel .. Einmal Knacki, 
immer Knacki" (Folge 3) und betont gegenüber Menschen mir krimineller 
Vergangenheit: ... Es gibt nicht nur eine Vergangenheit, es gibt auch eine 
Zukunft"" (Folge 6). Und wer diese Vergangenheit hinter sich lassen und 
den Weg der Umkehr einschlagen will, der darf gewiß sein: nGott wird 
(ihn) verstehen" (Folge 14). 
Bereits der Pilotfilm zur Serie läßt diese Thematik der Umkehr und 
Reue eindringlich durchscheinen an hand eines äußeren Handlungsverlau-
fes, der auf einen .. Showdown" zustrebt: Henning Schwarz, der als 
Kriminalbeamter im Frankfurter Bahnhofsviertel vor zehn Jahren einen 
jungen Geiselgangster erschoß, dann den Dienst hinwarf, um katholischer 
Priester zu werden, kehrt in eben dieses Viertel mit Gebetbuch und Talar 
zurück und trifft auf den entlassenen Bruder und Kompliz.en des 
II Vgl. 11. BECHER, Priestergestahen in der Roml.nlicerawr der Gegenwan, in: 
Stimmen der Zeit 153 (1953/54) 345-355. 
1) Vgl. W. W. R08SON. F:uher Brown and Others, in: J. SULUVAN (Hrsg.), 
G. K. CheSICnon: A Centenary Appr;aisal (New York 1974) 58. 
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erschossenen Gangsters. Auf dem Friedhof kommt es zum .. Showdown" 
zwischen dem Ex-Kommissar und dem endassenen Strafgefangenen, der 
.. Auge um Auge" Rache nehmen wiJI. Doch der Rachegedanke wird außer 
Kraft gesetzt, als der in letzter Sekunde überwältigte Strafgefangene durch 
Schwarz dem polizeilichen Gewahrsam entrinnt. "Einmal muß Schluß 
sein", versucht Schwarz dem Hauptkommissar klarzumachen (143). Ocr 
Täter .. bereut .... Zichen wir einen Schlußstrich ... !" (144). Damit ist der 
religiöse Horizont des zukünftigen Priesterdetektivs Henning Schwarz 
abgesteckt. Schwarz will nicht in erster Linie Kriminelle stellen und nach 
polizeilichem Recht den Behörden zur Bestrafung übergeben. Die Gerech-
tigkeit des Priesterdetektivs ist kein behördliches Richten und Urteilen. So 
zeigt Schwarz einen jungen Mann, der sich der versuchten Erpressung 
schuldig gemacht hat, bewußt nicht an, sondern .. verurteilt" ihn zur 
Betreuungsarbeit im Jugendlager der Gemeinde (Folge 12). Die Rolle des 
Priesterdetektivs ist demnach nicht, mit gelehrten Deduktionen und 
Ind izienschnüffelei, den Verbrecher zu stellen und zu überführen, sondern 
ihm zu vergeben und sich seiner anzunehmen. Schwarz empfindet .. keine 
Abscheu", sondern "Mitleid" (180). Dieses menschliche Annehmen ist der 
On, an dem der Kommissar zum Priester wird, zu einem geistlichen 
Detektiv, der nicht alttestamentarische Rache sucht, sondern der neutesta-
mentlichen Forderung nach Vergebung folgt. So .. siegt· in der Serie immer 
wieder "Barmherzigkeit über Gerechtigkeit" (Folge 5). 
Hinter dieser "Moral" und der Verbindung von Schwarz' Detektivar-
beil mit seinem Priestertum stehen jedoch stereotype Konstruktionen 
menschlicher und religiöser Wirklichkeit. Die TV-Wirklichkeit kreist um 
den Kampfplatz des .. Gut und Böse" und enthüllt dabei die reale 
Gegenwart des Bösen. Das Böse, so der schematische Tenor der Serie, 
befindet sich minen unter uns, aber es ist erkennbar und so vom "Guten" 
deutlich unterscheidbar. Vor diesem Hintergrund wird die pfarrerge~talt 
als Verkörperung des Guten .. aufgebaut", als .. Medizinmann, der das Übel 
geradezu witten, das die Gesellschaft schädigt, und der es gnadenlos 
verfolgt durch all e seine Masken ... "1~ Voraussetzung für diese Rolle des 
Priesrerdetektivs als "Medizinmann" ist, daß er das jeweils .Gute" und 
.. Böse" eindeutig ausmac hen kann . Die Serie verleiht dem Priesterdetektiv 
hierzu jenen detektivischen Spürsinn und jene geistliche Intuition, 
die nötig sind, um den eigent lichen .Bösewicht" dingfest zu machen -
gegen einen zyn ischen H auptkommissar, der, unermüdlich rackernd 
und überarbeitet, stets auf der falschen Fährte ist und von einem 
l. J. SYMONS, Am Anf;ang wn d~r Mord (Münch~n 1972) 17. Vgl. U. ScHULZ· 
8USCHHAUS, Formen und Ideologien des Kriminalromans (Frankfun 1975). 
21J 
brillanten geistlichen "Spürhund" immer wieder vorgeführt wird (vgl. Fol-
gen 3,5,8,9, 11). 
Gegen das .. Böse'" und seine Vertreter auftreten, heißt in der Serie 
Wahrheit und Recht wiederherstellen, Ordnung schaffen und zurückkeh-
ren in einen idealisierten Zustand, in dem die gött liche .. Gerechtigkeit" 
sieghaft bleibt und das bibli sche Mono gilt: ., Wenn die Sünder dich locken, 
folge ihnen nicht ... "(59). Im Zeichen dieses Mottos wird der TV -Pfarrer 
zu einer charismatischen Gestalt, "die etwas Heiles oder Heilendes 
repräsentiert. Der Talar ist dazu das äußere Zeichen,"JS Die theologischen 
Implikationcn sind an dieser Stelle eindeutig. Die TV-Serie liefert einen 
religiösen Ersatz, sie setZt den Pricsrcrdetcktiv als Repräsentanten verbind-
licher moralischer Werte ein und weist ihm Aufgaben zu, die heute viele in 
einer gottlosen Welt nicht mehr gelöst sehen: die Bestrafung des Bösen und 
die Durchsetzung des Guten. 
Für die Darstellung dieser Aufgaben greih die Serie auf zwei feste 
Komponenten zurück: die manichäische Polarisierung der Welt in Gut und 
Böse sowie die schematische Stilisierung der Gestalten nach moralischen 
Kriterien, die vielfach auf Kosten der psychologischen Wahrhaftigkeit und 
G laubwürdigkeit geht und eine Entwicklung des Charakters in der Regel 
ausschließt. So grenzt die schematische Darstellung der .. Bösewichter" der 
Serie, wie etwa des skrupellosen Bauspekulanten Dietrich (Folge 5), oft an 
eine Karikatur. Gerade dieser Schematismus ermöglicht dem Zuschauer 
jedoch, um so bereitwilliger der bischöflichen .Belobigung" von Pfarrer 
Schwarz im Abspann jeder Folge zuzustimmen: .. Alle Achtung Henning!" 
ruft der TV-Bischof Günter Strack anerkennend, "wie du den Gangstern 
das schmutzige Handwerk gelegt hast! .. (Folge 13). Den .. guten Gang-
stern" dagegen, wie dem Mörder aus edlen Motiven in der letzten Folge der 
erSten Staffel, fühlt sich Schwarz .. verpflichtet" (Folge 14). Er weiß 
instinktiv, daß er es hier nicht mit "schlechten Menschen" zu tun hat (144). 
Für die wahren Gangster jedoch wird der Priesterdetcktiv zum allwissen-
den Richter und Vollstrecker eines vorweggenommenen Weltgerichts: 
.. Da wird es kein gemalter Teufel sein, der ihnen die Hölle heißmacht" 
(Folge 13). 
Die große Zustimmung, die die Serie vom TV- Publikum erfahren hat, 
erk lärt sich ganz entscheidend damit, daß diese .Mora'" dem Harmonie-
bedürfnjs breitester Publikumsschichten genau entspricht. So kommtJosef 
Göhlen zu dem Schluß, daß, ungeachtet einschlägiger Lamentationen über 
15 SCHWAS, Glaube nur für Minderheiten? 51. 
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eine emchrisdichte, entgättlichte Welt, im TV·Publikum "die Sehnsucht 
nach religiösen und ethischen Normen trotz Säkularisierung noch immer 
vorhanden" sei16• Diese "Sehnsucht" erfüllt sich in der SAT I-Serie in dem 
schlichten Gebot, kein .. blindes Auge" zu haben .. gegenüber den Unge-
rechtigkeiten dieser Welt" (Folge 10). Hierfür liefen der Priesterdetektiv 
keinen Katechismus, sondern die vorgelebte Aufforderung, an der Ver-
menschlichung einer Welt mitzuarhcitcn, die durch Verrohung, lieblose 
Indifferenz und Abgestumpftheit gekennzeichnet ist. Mit dieser Auffor-
derung wird die Serie letztlich eine Ersatz-Religion und zum Spiegelbild 
der menschlichen Sehnsucht nach einer sinnerfüllt geordneten Welt und 
der Hoffnung, daß das Gute am Ende den Sieg davonträgt. 
Unbestritten ist, daß das G laubensbekenntnis, das hinter der krimina-
listischen Tätigkeit des TV-Pfarrers steh~ via Bildschirm durchaus publi-
kumswirksam christliche Kategorien der Nächstenliebe, Umkehr und 
Reue vermittelt. Aber man wird (rOtz allem den Verdacht nicht los, daß der 
Glaube hier nur auf Emotionen gerichtet ist und im Grunde folgenlos 
bleibt. Und man kann sich durchweg des Eindrucks nicht erwehren, daß in 
der Serie der Versuch einer Transzendierung menschlicher Not nicht mehr 
in Richtung auf GOtt gewagt wird, sondern im Grunde auf der Basis eines 
Humanismus verbleibt, in dem die Rede von Gott klischeehaft und plump 
wirkt, in Äußerungen wie: "Ich denke, er weiß alles. Aber er sagt nicht 
alles" (Folge 12). Dem entsprich~ daß der TV-pfarrer immer wieder 
versucht, mit dem Grundproblem der Sünde und der Schuld durch soziale, 
polizeiliche und mitmensch liche Maßnahmen fertig zu werden (vgl. 
Folge 14). Diese Maßnahmen weisen den Sünder auf sich selbst zurück und 
öffnen das Leben gerade nicht auf ein Transzendentes hin, sondern 
begründen vielmehr ein innerweltliches Ethos. Die Wirklichkeit wird 
damit in erSter Linie ethisch, njcht religiös erfüllt. 
Dazu fügt sich, daß die von der Serie angestrebte religiöse Dimension 
von kriminell-spannenden Handlungsbögen zumeist verdrängt wird. Viele 
Folgen der Serie kommen ganz ohne religiösen Bezug aus. Der TV-Pfarrer 
bleibt dabei durchweg das, was er in einer anderen TV-Serie schon immer 
war, ein .Fahnder", und bis zuletzt .. glaubt man ihm eher den Colt unter 
der Soutane als ein Gebet auf den Lippen"v . Daß Schwan. als Priester 
auftritt, erscheint bezeichnenderweise keineswegs zwingend. Der ehema-
lige .Fahnder" Klaus Wennemann strahlt wenig von einem Priester aus 
und verrät in manchen Folgen seine eigentliche Identität: • Wer sind sie 
,. Ebd. 
11 K. MosE., Unter dem Talar steckt immer noch der Fahnder, in: Hörzu (4. 3. 1994) 
104. 
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eigentlich?" will ein Hotclangcstellter wissen. "Hauptkommissar Schwarz. 
Scheiße, Pfarrer Schwarz.", lautet die hektische Antwort (Folge 14). Auch 
andere TV-Mitspiclcr nehmen Schwarz seine Rolle als Priester nicht ab. 
",Sie sind im Prinzip kein Pfarrer .... beobachtet ein Vertreter der Gangster-
weIt. Sie sind .. ein verdeckter Kriminaler. Pfarrer spielen müssen Sie noch 
lernen" (Folge 12). 
Daß der lV-Pfarrer vorwiegend nur .. Privatdetektiv spielen" will 
(Folge 8), verräl bereits der Plot vieler Folgen, der in der Regel in der Nähe 
eines .. WhodunitU verbleibt. Nicht die Vieldeutigkeit menschlicher Motive 
und menschlichen Schicksals Stehl in der Serie im Vordergrund, sondern 
das Rätsel der kriminellen Tat - Wer war's und wie kann der Täter zur 
Strecke gebracht werden? Das menschliche Drama der Sünde und des 
Bösen wird damit auf ein in jeder Folge immer wieder lösbares Rätsel 
reduziert nach dem festen Handlungsschema von Motivierung, Ausfüh~ 
rung und Entdeckung der Tat. Entsprechend werden Verbrechen. Sünde 
und Tod in der Serie nicht als menschliches Schicksal behandelt, das 
existentiell zu erleben und erleiden ist. Im Vordergrund steht das 
Verbrechen und dessen Aufklärung durch rationale Analyse und einen 
geistlichen Spürsinn, der der herkömmlichen Polizei~lntelligenz immer 
wieder zuvo rkommt. Aber bei alledem sind Tod, Verbrechen und Sünde 
keine Wirklichkeit, die den Priesterdetektiv existentiell angeht und erfaßt. 
Der Priesterdetektiv leistet nicht seelischen Beistand, sondern gibt Proben 
seines Spürsinns und seiner detektivischen Neugier. Der Priesterdetektiv 
ist bezeichnenderweise oft .. sch limmer als die Polizei" (149, vgl. Folge 13), 
und der Hauptkommissar meint anerkennend zu Schwarz: . Ich bewun~ 
dere immer noch deine Kombinationsgabe" (Folge 11). Dort aber, wo der 
Priesterdelektiv nur noch als .. Schnüffler" auftritt (Folge 11) und wo 
Schuld und Sünde den geistlichen Detektiv nicht mehr existentiell 
berühren, hat der Priesterdetektiv sein Priestertum letztlich ausgespielt. 
Don Camillo ohne Mission 
Die TV~Version eines geistlichen Detektivs ohne Berührungsängste 
spiegelt die tiefgreifenden Veränderungen der priesterliche Stell ung, die 
sich seit den Rcformbemühungen des 11. Vatikanischen Konzils zugetra-
gen haben. Das Konzil richtete den priesterlichen Dienst ausdrücklich auf 
den Dialog mit der modernen Gesellschaft und ihren Werten aus. So heißt 
es im Priesterdekret des 11. Vatikanischen Konzils: .. Um Geist und Herz 
der Zuhörer zu erreichen, darf man Gottes WOrt nicht nur allgemein und 
abstrakt da rlegen, sondern muß die ewige Wahrheit des Evangeliums auf 
2 16 
die konkreten Lebensverhältnisse anwendcn."21 Diese besondere Form der 
.. Anwendung" wird von derTV-Serie zweifellos anschaulich gemacht. Das 
detektiv ische Priestertum von Pfarrer Schwarz durchbricht gezielt die 
Vorurteile, mit denen die zumeist als weltfremd eingeschätzte Lebensform 
des Priesters vom Publikum belegt wird. Das HaUpt3rbeitsfeid des 
TV- Pfarrcrs Hcnning Schwarz ist nicht die Seelsorge, der Gottesdienst, die 
Krankenbesuche oder die Bcicht-, Traucr- und Brautgespräche, sondern 
die Auseinandersetzung mit der alltäglichen rauhen Wirklichkeit -
außerhalb der Kirchenmauern und zumeist bewußt an den festen und 
"treuen" Gemeindemitgliedern vorbei. So nimmt sich der TV-Pfarrcr 
gleich im Pilotfilm die schwarzen Schafe sofort vor und läßt die Schäfchen 
der Gemeinde wanen. In einer anderen Folge wird er ein Gemeindemit-
glied kurz am Telefon los, um ein Gespräch mit einem Milieu- Insider in 
einer Striptease-Bar zu führen (Folge 2). Die .. Heiligkeit" des TV-Pfarrers 
wird entsprechend nicht gewirkt durch Gebet, Meditation und die 
Vermittlung geistlicher Erfahrung - nur in 7wei Folgen zeigt die Serie ihren 
TV-pfarrer kurz im Gebet - sondern durch weltliche Arbeit, die eine 
unheile Welt ein Stück weit "heil" 7.U machen versucht. 
Diese Darstellung eines Priesters in einer unheilen, zerrütteten Welt hat 
große lüerarische Vorbilder. Das wohl bekannteste ist die Gestalt des 
Kaplan von Abricoun aus Georges Bernanos' .. Tagebuch eines Landpfar-
rers" (1936).jener lebensfremde, verarmte und von Sclbstzweifeln gequälte 
Landpfarrer blickt in einen Abgrund von Stumpfsinn, Mittelmäßigkeit und 
religiöser Indifferenz - eine trostlose Gottlosigkeit ohne Hoffnung. 
Umgeben von einem bäuerlichen Gewohnheitschrisrentum, enttäuscht 
über seine Ohnmacht als Seelsorger und seine eigene Armseligkeit wird 
jedoch dieser todkranke kleine Priester mit all seiner Einsamkeit und 
Angst, seinen körperlichen und seelischen Leiden ein reines Werkzeug der 
göttlichen Gnade. In der tiefsten Goltverlassenheit und Verzweiflung ist er 
der wahre Priester eines Gottes, der gerade im Scheitern menschlicher 
Möglichkeiten seine Gnade erweist. 
Von dem Kreuzesgehorsam dieser priesterlichen Haltung ist bei dem 
TV-PfarrerSchwarz nichts zu spüren. Pfarrer Schwarz kennt nicht die tiefe 
Unsicherheit des Glaubens, das Bewußtsein eigener Ohnmacht und 
Unwürdigkeit. Sein Glaube steht nicht in ständiger Anfechtung, weiß nicht 
um Begren7.lheit, Gebrechlichkeit und menschliches Scheitern. Der Aus-
verkauf aller menschlichen Werte, dem der TV -Pfarrer in der erdrücken-
den Kriminalität seines Viertels begegnet, bleibt letztlich nur ein materiell 
physisches Ereignis - ein Verbrechen, das es aufzudecken und aufzuklären 
11 Zit. in GRESHAKI:., Priestersein 171. 
217 
gilt und den Priester in keiner Weise betroffen macht. Das seelische Leiden 
des Landpfarrers, das existentielle Durchringen eigener und fremder 
Schuld ist dem TV~Pfarrer fremd. Es dominieren vielmehr flache, allzu 
eindeutige Vorstellungsklischees. die die TV·Gestalt zu einem jovialen 
"netten Onkel" machen. "ln dieser Zahnlosigkcit und einer nur oberfläch-
lich sozialthcrapcutischcn Botschaft", kritisiert Paul lngendaay, "liegt der 
entscheidende Konstruktionsfehler. "2'1 Einem Priester, dessen moralische 
Autorität mit der eines .. Sheriffs" verglichen wird (Folge 2), geht ehen jene 
Existcnztiefe ab, die den Priester zu einem "Mann Gottes" macht, der nicht 
lediglich "über" Gon spricht, sondern lebt, wie GOtt ist. 
Daß der TV-Pfarrer mit dem Bösen letztlich ohne jede Existenztiefe 
umgeht. zeigt sich am deutlichsten in der letzten Folge der Serie. Im 
Umgang mit dem Geständnis eines Mörders verlagert der lV-Pfarrer das 
Schuldproblem in den beschränkten Raum des Moralischen und banalisiert 
das Religiöse zu einer ethischen Glaubensanweisung. So wird in der Serie 
immer wieder gerade das eliminiert, was den eigentlichen spirituellen 
Impuls eines christlichen Priesters ausmacht: die persönliche Verbindung 
mit dem Herrn, die Mitarbeit am Reich Gottes und der ungeteilte Dienst 
hierfür aus der überwältigenden Kraft der Gonesbeziehung. Diese geist-
liche Orientierung mit ihrem hohen existentieUen Anspruch wird in der 
TV-Serie völlig vom .. persönlichen Unterbau· absorbiert. Ohne Zweifel 
muß der Priester für seinen pastoralen Dienst auch und gerade als Mensch 
überzeugen und glaubwürdig sein. Aber wo das mensch liche Verhalten 
und die Persönlichkeit des Priesters zum Hauptmerkmal des Priesters 
hochstilisiert werden. wo der Priester Anerkennung findet) weil er einfach 
ein überdurchschnittlich .. guter Mensch" ist, gerät die eigentliche Mission 
des Priesters aus dem Blick: die durch den Priester vermittelte Begegnung 
mit dem gekreuzigten und auferstandenen Herrn. 
Für diese Mission aber ist die .. Persönlichkeit" des Priesters nicht 
entscheidend, denn das missionarische Wirken kommt von GOtt her (vgl. 
2 Kor 3.5). Eine menschlich überlegene ,.Persönlichkeit .... wie sie die 
TV-Serie vorstellen möchte, mag der Kirche Sympathiepunkte einbringen, 
aber dieser ,. Werbeeffekt'" bindet den Zuschauer eben nur an die 
persönlichen Qualitäten eines Priesters und läßt außer acht. daß dieser 
letztlich ein .. Vikar" ist und zu einer Begegnung mit Gott selbst hinführen 
soll. Ein solcher Priester lebt aus der Haltung der .. Freude am Herrn" 
(Neh 8, 10) und ist für die Gemeindeda "als einer, der dient" (Lk 22, 27). Er 
lebt in dieser dienenden Ex istenzweise ein Leben unter dem Zeichen des 
Kreuzes und wird so wie Jesus der .. Gute Hirte". der die li ebende 
zt INGENDAAY. Guter Onkel ohne Mission 28. 
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Zuwendung Gottes zu den Menschen verkörpert. An die SteUe dieses 
"Guten Hirten" trin in der pfarrerserie dagegen ein Don CamiUo ohne 
Mission. 
"Die amtliche Gemeindeleitung". schreibt Gisbert Greshake zur 
Theologie und Spiritualität des priesterlichen Amtes, .. hat ihre ,Basis' im 
menschlichen Verhalten des Pfarrers gegenüber seinen Mitmenschen. 
Darum gehören zum priesterlichen DienSt nicht nur Worrverkündigung, 
Sakramentenspendung und Leitung einer Gemeinde im engeren Sinn. " 10 In 
der TV-Serie jedoch droht sich diese "Basis" von den letzteren Aufgaben 
des priesterlichen Dienstes zu verselbständigen. Diese Aufgaben werden in 
der Serie immer wieder zu .. Nebentätigkeiten'" degradiert, an die der 
Pfarrer vom Küster wiederholt erinnert werden muß, wenn er seiner 
Hauptbeschäftigung, der Verbrechensaufklärung, nachgeht (vgl. 197, 
Folgen 2, 5). Die .. Messen in (der) Kirche" sind für Schwarz ~.Riruale" 
(100), die eigentlich "dringenden Termine" (197) kreisen um die Uberfüh-
rung von .. Bösewichtern" ,die von Schwarz als einer Art "deus ex machina" 
überwältigt werden. In dieser Rolle gilt der .. Don Camillo der Kaiser-
straße'" (Folge 11) als "gottverdammter Idealist" (Folge 12), nicht aber als 
Mittler zwischen GOtt und den Menschen, der mit seinem Gou "Mauern 
überspringt" (vgl. Ps 18,30). Schwarz ist vielmehr ein Mittler zwischen 
und unter Menschen, die auf irdische Gerechtigkeit und Wahrheit hoffen 
und in dem "Mann in Schwarz" einen Vollstrecker dieser Hoffnung 
sehen. 
Für diese Aufgabe bedarf es nicht so sehr einer theologischen oder 
spirituellen Kompetenz, sondern eines untrüglichen kriminalistischen 
Spürsinns gepaart mit origineller Menschen~enntnis, der Sc~warz zu 
seinen .. Erfolgen" verhilft. Diese Erfolge. die Überführung der Ubeltäter, 
das .. Ausbügeln" menschlicher Schicksale. verleihen dem Priesterdetektiv 
den Charakter eines Helden mit Heiligenschein (im Vorspann jeder Folge 
abgebildet und im Abspann jeweils durch den lV-Bischof abgesegnet). 
Aber was hier bischöflich jeweils als Erfolg gefeiert wird, entspricht in 
keiner Weise dem .. Sklavendienst", zu dem Paulus sich bekennt, der selbSt 
aJs .. Sklave Christi" seine Sendung existentiell lebte (vgl. 1 Kor 9, 19). Die 
bischöfliche Belobigung läßt außer acht, daß der so Gelobte letztlich ein 
Beauftragter sein soll, der die Stelle Christi ,.vertrin- (vgl. 2 Kor 5, 20) und 
somit nicht aus eigener Kraft und Befähigung "Erfolge" erzielt. 
Kennzeichnend für die priesterliche Stellung ist die sakramentale 
Dimension. Die priesterlichen Tätigkeiten sollen Zeichen sein für das 
)0 GRESHAKE. Priestersein 16S. 
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Wirken Christi und seines Geistes. Bezeichnenderweise wird jedoch 
gerade die sakramentale Vergegenwärtigung Christi in der Feier der 
Eucharistie aus der Serie ganz. ausgeblendet. Schwarz. geht auf konkrete 
Aufgaben der Vcrbrechcnsbckätnpfung und Verbrechensaufklärung in der 
Welt zu, der Gottesdienst und die Eucha ristie dagegen sind seine Sache 
nicht. Daß gerade hier die Sclbstmiueilung Gottes in Jesus Christus 
zeichen haft sichtbar wird, vermag die Serie nicht zu vermitteln, schon 
deshalb nicht, weil die konkrete Lebensgestaltung des TV-Pfarrers nicht 
auf eine eucharistische Lebenskultur angelegt ist. sondern auf die Aufgaben 
eines Seclenmanagers mit geistlichem Spürsinn. 
Man kann den fehlenden Verweis auf sakramentale Vermittlung und 
den mangelnden Sinn für zeichen hafte Vergegenwärtigung laut beklagen, 
andererseitS ist jedoch auch zu fragen, ob eine .. zeichenhafte Repräsenta. 
rion Christi", wie sie H. J. Pottmeyer für das Priesteramt beschreibt, im 
Darstellungsbereich einer TV ·Serie wirklich möglich ist'·. Ist das zeichen· 
hafteSichtbarwerden der Hingabe Christi in der Eucharistie via Bildschirm 
überhaupt darstellbar? Hier zeigt sich ganz offensichtlich eine grundsätz-
liche Grenze der DarsteIlbarkeit, die von den Machern der Pfarrerserien 
unserer Tage selten kritisch reflektiert wird und weiter zu untersuchen 
wäre. Wer Glauben mit Hans Urs v. Balthasar als das .. Sich-Halten an den 
Unraßbaren" bestimmt, der weiß, daß ein solcher Glaube nicht in 
Gegenständlichkeit abzubilden, sondern wesensmäßig zu leben ist12, Wer 
sich an das Faßbare halten möchte, der vertraue auf die Ankünd igung des 
TV·Bischofs Günter Strack im Abspann der vorläufig letzten Folge von 
.. Schwarz greift ein": " Im nächsten Jahr sehen Sie Prarrer Schwarz wieder", 
und hoffe auf eine Serie um einen Krankenhaus-Pfarrer. Laut Statistik, so 
das Urteil namhafter Fernsehzeitschriften, müßte er eine Sehbeteiligung 
von 121 Prozent erreichen. 
)I H. J. POlTMEYI!R, Dcr Papst, Zeuge Jesu Christi in der Nachfolge Petri, in: 
K. LEHMANN (Hrsg.), In der Nachfolge Jesu Christi (Freiburg·Bascl-Wien 1980) 
60. 
II H. U. v. BALTIIASAR, Sich halten - an den Unfaßb.aren, in: Geist und Lelxn 52 
(1979) 246-258. Vgl. K. HILLENBRAND, DienSl an der Lelxnswirklichkeit, in: DERS., 
(1Ing.), Priester heute (Würzburg 1990) 202. 
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KLE INERE BEITRÄGE 
REINHOLD WEIER 
Der neue Katechismus der katholischen Kirche 
Der alte K,l:ltl!i;:hismus Setl.tc mit einer wichtigen Frage ein; "Wozu sind wir auf 
Erden?"1 Ahnlieh großartig ist die erste Frage des sogenannten Heidclhergcr 
Katechismus: "Was ist dein einziger Trost im Leben und im Sterben?"Z So zogen 
diese Katechismen den Leser sofort in ihren Bann. Ocr neue Katechismus hat keine 
solch gewaltige Eräffnungsfrage. J:'I, cr hat überhaupt nicht den Weg der vielen 
Fragen beschrincn. Wohl abcr lenkt er yon Anfang an den Blick auf das. was am 
wichtigsten sei. Mit diesem Wichtigsten stehe alles andere in engem, org2nischem 
Zusammenhang. Von diesem Wichtig~n her wird der ganze Katechismus vielleicht 
sogar zu etwas Einfachem, fast leicht Uberschauharcn. Freilich ist ~s wohl gut, sich 
erst auf das Wichtigste vor.lUber~iten , gleichsam ein7ustimmen, um es nicht als 
etwas Abstraktes aufzufass~n, sondern als das geh~ime Leben d~s Katechismus. 
Dem Text des Katechismus vorausgestellt ist die Apostolische Konstitution 
.. Fidei depositum". Darin erläutert der Papst den Zusammenh;mg 7wischen den 
Anliegen d~s Konzils und dem neuen K:ttechismus. Er deutet einen ZuS:tmmen-
hang zwischen der Theologie des Konzils und dem Inhah des neuen Katechismus 
an. Im Register d~r zi tierten Stellen nehm~n die Angaben aus Konzilsdekreten 
einen breiten Raum ein (S. 751a- 755a). Das Vaticanurn 11 hat zweifellos die 
Bed~ulung d~r Liturgie für das kirchliche Leben mit groß~r Kraft dargestellt. Die 
nachkonziliar~ Liturgiereform ist der einschneidendste Teil der Konzilsreformen 
überhaupt), Im neuen Katechismus ist nun das Thema Liturgie ausführlich 
behandelt. An diesem Punkt wollen wir verweilen. Er v~rspricht Aufschluß 
darüber, wie es in Wirklichkeit bestellt ist mit dem Verh:tlmis des Katechismus zur 
Kon7.ilsth~ologie. 
Für einen Katechismus ist immer von großer Bedeutung, welche HauptIeh ren 
er als Grundl:tge für die Darstellung benuttt. Der Catechismus Romanus hatte .. di~ 
vier Grundpfeiler der großen katechetischen Tradition"· ~nutzt: Glaubensbe-
kenntnis, die sieben Sakramente, die Z~hn Gebot~, das Vaterunser. Diesen 
Hauptstücken sind Einleitungen vorangestellt. Der .. Grüne Katechismus"s hat im 
ersten Teil das Glaubensbekenntnis behandelt, im zweiten Teil die Lehre von der 
Kirche und die sieben Sakramente, im dritten Teil di~ Zehn Gebote, im viert~n Teil 
I Katholischer Katechismus für die Diözes~ Trier I. Fra~, Trier 1894, I. 
l Der H~idelbcrger Katcchismus, 1563, 1. FJ11g~: (llr5g.) U. Wf..BER, Siebenstern, 
Bd. 258, Gütersloh 11983, 15. 
) j OHANNES PAUL 11., APOSlOlische5 Schreiben .. Vic~simus annus· (4. D~z. 1988), 
n. 12: .. Di~ liturgisch~ Erneu~rung ist die sichtbarst~ Frucht des ganzen Konzilswer-
k~s." 
• Katcchismus der katholischen Kirche (= KKK), n. 13. 
) K:ll holischer Katechismus der Bistümer Deutschlands, 1955. 
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handelt cr "Von den Letzten Dingen". Der Abschnitt über das Gehet und das 
Vaterunser ist dem zweiten Teil eingeordnet, Im Holl ändischen Katechismus~ sind 
die Hauptstücke nicht mehr strukturbildend. sondern eher der Blick auf die 
H eilsgeschichte. 
Ocr neue Katechismus dagegen hält sich an die vier H auptstücke, die schon den 
Aufbau des Catcchismus Romanusgeprägt haben. Darin liegt etwas sehr Einfaches. 
etwas, was auch dem einfachen Katholiken erschlossen werden kann, wenn er 
überhaupt den ernsten Wunsch hat, in die Wahrheit sei nes Glaubens einzudri ngen: 
das Glaubensbekenntnis, die sieben Sakr;l.mcme, die Zehn Gebote (im Zusammen-
hang mit dem Gebot der Licbe), das Vaterunser. Bei aller Differcnzicrtheit hat also 
der Katechismus die Disziplin des Einfachen gewahn. Die vier Hauptstücke haben 
ausführliche Einleitungen. Würde man diese Ein leitungen weglassen, so würde ein 
einfaches, klar gegl iedenes Glaubensbuch übrigbleiben. Vielleicht werden in der 
katechetischen Unterweisung die vier Hauptstücke als solche besonderes Gewicht 
erlangen. 
Was ist also der Leitgedanke des ganzen Katechismus, sein geheimes Leben? 
Das ist ausgesprochen in der ApostOlischen Konstitution .. Fidei depositum". In 
Nummer 2 iSl:lusdrücklich vom Leitgedanken des Textes die Rede (S. 31) und dann 
in der fo lgenden Nummer, die über .. Anordnung des Inh:lltes" handelt (S. 32 f.), 
aufgliedernd beschrieben. Die vier Teile sind miteinander verbunden - wodurch? 
Im Blick auf das "chrisdiche Geheimnis", das christliche Mysterium. Es ist 
.. Gegenstand des Glaubens (erster Teil); es wi rd in den liturgischen Handlungen 
gefeiert und mitgeteilt (zweiter Teil); es ist gegenwärtig, um die Kinder Gottes bei 
ihrem Tun zu erleuchten und zu unterstützen (dritter Teil); es bildet die G rundlage 
für unser Gebet, dessen bevorzugter Ausdruck das ,Vaterunser' ist, und es bildet 
den Gegenstand unseres Bittens, unseres Lobes und unseres Fürbittgebetes (vierter 
Teil)." Das christliche Geheimnis kann auch Mysterium Gottes genannt werden. 
Der Katechismus soll dazu helfen, .. die wunderbare Einheit" dieses Mysteriums zu 
erfassen (S. 33). 
Was der Papst als den Leitgedanken des ganzen Katechismus bezeichnet, ist 
besonders ausdrücklich im Titel des zweiten Teiles genannt: Das christliche 
Mysterium. Der zweite Teil betrachtet dieses Mysterium, wie es gefeiert wird: .. Die 
Feier des christlichen Mysteriums." Dies geschieht in der Liturgie. Der Katechis-
mus entfahet so einen theologischen Lei tgedanken des Konzils. Die Liturgiekon-
stitution eröffnet in Kapitel I di e grundsätzlichen Darlegungen über die Liturgie 
mit einer Beschreibung des Mysteriu ms unserer Erlösung]. Höhepunkt ist das 
Pascha-Mysterium. Vorspiel sind die göttlichen Machterweise am Volk Gottes des 
Alten Bundes. Aus der Seite des am Kreuz entschlafenen Ch ristus ist das 
wunderbare Geheimnis der gam.en Kirche hervorgegangen'. Die ApoStel vollzie-
, Glaubensverkündigung für Erwachsene. Deutsche Ausg-abe des Holländischen 
Katechismus, Freiburg 1969. 
7 Vaticanum Il. Sacrosanctum concilium (:: SC). n. 5(1). 
• SC, n. 5(2). 
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hen das verkündete Heilswerk in Opfer und Sakrament. Darum kreist das ganze 
liturgische Leben'. 
Das Pascha~Mysterium als Zentrum des ganzen Mysteriums Christi und das 
Mysterium Goues und die Icbendi~c Teilnahme daran erscheinen 21s Bezugs~ und 
Mittelpunkt der theologischen Überlegungen dieser Konstitution. Man kann 
fragen, wie dieser Mittelpunkt in Lumen gentium (vgl. besonders n. 2-4) und in 
der Pastoralkonstitution wciterwirkt (n. 45 ::::;: Ende des ersten, grundsätzlichen 
Hauptteiles). 
In dem Apostolischen Schrciben "Catechcsi tradendac" vom 16. Oktober 1979 
hat P.lPSt Johannes Paull!. zunächst über die Eigenart der K:ltechese gesprochen. 
Erentnimmtsie einem zu engen Verständnis, als handle es sich dabei wesentlich nur 
um schulischen Umcrricht oder etwas solchem Unterricht Entsprechendes. 
Vielmehr geht es um "die Gesamtheit der Bemühungen der Kirche, Jünger zu 
gewinnen und den Menschen Hilfen zu bieten für den Glauben, daß Jesus der Sohn 
Gones ist ... , fernersie in diesem Leben zu unterweisen und zu formen und soden 
Leib Christi aufzubauen" lo• Der wesentliche und wichtigste Inhalt der Katechese 
sei das Geheimnis Christi ... Katechisieren heißt in gewisser Weise, jemanden 
anleiten, dieses Geheimnis in all seinen Dimensionen zu erforschen."u Es folgt ein 
Hinweis auf Eph 3,9.18-19. In der Person Christi soll der gesamte ewige Plan 
Goues aufgezeigt werden, der sich in ihr erfüllt. Endziel der Katechese sei, die 
lebendige Gemeinschaft der Gläubigen mit Christus zu sürken u. So sei die 
katechetische Lehre nicht ein Gebäude abstrakter Wahrheiten, sondern vielmehr 
Vermittlung des lebendigen Geheimnisses Gottes!}. 
Ausdrücklich betont der Papst die wesentliche Verbindung der Katechese mit 
dem gesamten liturgischen und sakramentalen llandrln". Die Predigt, so heißt es, 
set1.C den Weg der in der Katechese gebotenen Glaubcnsunterweisung fon und 
führe ihn zu seinem natürlichen Höhepunkt. Man könne sagen, "daß auch die 
katechetische Pädagogik im Gesamt7usammenhang des liturgischen Jahres ihre 
Quelle und ihre Vollendung in der Eucharistie findet" L'. Die Predigt, die j;a von 
biblischen Perikopen ausgeht, solle doch die GI;iubigen .mit der Gesamtheit der 
Glauben5geheimnisse und der Normen des christlichen Lebens vertraut ma~ 
chcn"L' . 
• Sc. n. 6. 
10 Catcchui tudendae, n. 1(2). 
IL A. a. 0., n. 5(3). 
LI Ebd. 
U A. a. 0., n. 7(1). 
I< A. a. 0., n. 23(1). 
I' A. a. 0., n. 48. 
L6 Ebd. _ P;apst Paul VI. hat in seinem Apostolischen Schreiben "Evangelii 
nuntiandi- vom 8. Dez. 1975 bcreiu den inneren Zusammenhang der verschiedenen 
Formen der Evangelisierun~ betont (n. 17). Auch er unterstreicht, daß u um die 
Verkündigung des Geheimmsses Jesu Chri5ti geht (n. 22[2]). 
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Zum ersten Teil des Katechismus - Zu Beginn der Ausführungen zum 
Glaubensbekenntnis wird eine Sinnspitze herausgestellt: der Glaube an Gon. 
Dieser sei für alles weitere grund legend. lnteressant in, daß VOll hier aus ein 
Vergleich gezogen wird hinüber zu r Darlegung der Zehn GebOlc. Diese häuen ihre 
Sinnspitze im ersten Gebor. Ocr Dekalog entfalte das erste Gebot (n . 199). 
An versch iedenen Stel len wird dann auf das göttl iche Mystcrium,dcn göttlichen 
H eilsratschluß Bezug genommen. So schon im Zusammenhang mit den Aussagen 
über Gott den Vater (n. 234-237), überGoH den Schöpfer (n. 286), besonders über 
die göttliche Vorsehung (n. 302 H.). Das ganze Leben Christi sei Mysterium. Die 
christologischen Aussagen werden erwei tert zu einer Darlegung der "Mysterien 
des Lebens Jesu". Mit diesen Ausführungen wird unser Blick auf die H öhepu nkte 
des Kirchenjahres, ja überhaupt auf die sonn- und festtägliche Verkündigung 
gelenkt. Die uns vertrauten Peri kopen werd en in den Zusammenhang der 
Gesamtdarlegung des Glaubens hineingenommen. 
In dem Abschnitt über die Kirche wird dann noch einmal das christliche 
Mysterium zur Sprache gebracht (n. 770 ff.). Der einleitende Teil zu m Glaubens-
bekenntnis (über das Suchen des Menschen, über die gött liche Offenbarung und 
über die Antwort des Glaubens [n o 26] ist für die Verkündigung wohl nu r 
durchschnittlich ergiebig. 
Zum zweiten Tei l des Katechismus- Der Katechismus spricht an verschiedenen 
Stellen davon, was das sei, das christliche Mysterium. Die theologisch eindringend-
ste Darlegung findet sich zu Begi nn des zweiten Teiles. der ja in besonderer Weise 
der Betrachtung des ch ristlichen Mysteriums gewidmet ist. Interessant ist nun, daß 
die Entfaltung des Gedankens ausgeht von einer Deutung der Grundgedanken des 
Glaubensbekenntn isses. Dieses soll nicht so seh r als Aneinanderreihung von 
Artikeln verstanden werden, sondern als eine Erschließung des gönlichen 
H ei lsratSchlusses, wie er im dreifaltigen Gott wurzelt. Dieses Mysterium wird in 
der Geschichte geoffenbart und verwirklicht. Wenn die Liturgie Feier eben dieses 
Mysteriums ist, so kommt also der Inhalt des Symbolums auch in ihr zur 
Spache. 
Das Mysterium Goues ist das Geheimnis des göttlichen Willens (vgl. Eph 1,9). 
Im Glaubensbekenntnis ist das Mysterium der heiligsten Dreifaltigkeit ausgespro-
chen und ihr gnädiger Ratschluß für d ie ganze Schöpfung: der ganzen Weh das Heil 
in Chrisrus zu bringen. Es ist das Mysterium Christi (Eph 3. 4). Es ist offenbar 
geworden in der H ei lsgeschichte und verwirklicht in der ganzen H eilsökonomie 
(n. 1066). Wir denken zurück an das Vorspiel der göttlichen Großtaten im Alten 
Bund. wir denken an den H öhepunkt des Pascha-Mysteriums, an Leiden, 
Auferstehung und Himmelfahrt Christi. Wir denken auch daran, wie aus der Seite 
des am Kreuz entSch lafenen Christus das Mysterium der Kirche, das .. Sakrament 
der Kirche" hervorgegangen ist. Eben das ist es, was in der Liturgie gefeiert wird. In 
ihr wird vor allem das Pascha-Mysterium gefeiert (n. 1067). Die Liturgie selber ist 
Verkündigung des christlichen Mysteriums (n. 1068). Diese Zusammenfassungen 
lassen erkennen, wie im Blick auf das Mysterium Gottes und C hristi die 
Darlegungen zu m Glaubensbekenntnis, zur Liturgie und zu den Sakramenten sich 
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zusammensch li~ßen. In der Kraft des liturgischen Feierns selbst tritt ihre 
Verbindung hervor. 
Was ist solche innere Verbindung zwischen dem Katechismus und dem 
liturgischen Feiern näherhin? Schon ist deullich, daß die Liturgie Feier des 
christlichen Mysteriums ist. Hier ist aber noch Veniefung und Entfalt'ung 
notwendig. Vertiefung: Das liturgische Feiern ist Werk des christlichen Volkes und 
für dieses Volk. Es ist aber auch Werk Christi selber .• Durch die Liturgie sem 
Christus, unser Erlöser und Hoherpriester, in seiner Kirche, mit ihr und durch sie 
das Werk der Erlösung fort" (n. 1069). Die Kirche nimmt in der Liturgiefeicr Olm 
Amt Christi des Priesters, Propheten und Königs teil (n. 1070). Entfaltung: Die 
Liturgie ist I landein der Kirche. Freilich fülh sie nicht das ganze Tun der Kirche 
aus. Ihr müssen Evangelisierung, der Glaube und die Bekehrung vorausgehen .• Die 
Liturgie iSl auch Beteiligung am Gebet, dasChrisrus im Heiligen Geist an den Vater 
richtet" (n. 1073). 
Schon trin ins Licht. daß dem Teil über die Liturgieein Teil zugeordnet sein soll 
über den Glauben (ersterTeil)und ein Teil nachgeordnet ist überdas Gebet (viener 
Teil). Die ganze Katechese. das heißt eben das, wozu der Katechismus hauptsäch-
lich dienen will, soll Einführung in das Mysterium Christi sein: .Mysugogie" 
(n. 1075). "Die Liturgie ist der H öhepunkt, dem das Tun der Kirche zustrebt und 
zugleich die Quelle, aus der all ihre Kraft Strömt." Dieser Satz aus der 
Liturgiekonslitution l1 ist zum entscheidenden Ansatzpunkt für den Katechismus 
geworden. Die Liturgie selbst ist "der vorzüglichste On der Katechese des 
Gottesvolkes" (n. 1074). 
Hansjürgen Verweyen zum Abschnitt des Katechismus über die Mysterien des 
Lebens Jesu ll - Verweyen stel lt fest, daß dieser Abschnitt stilistisch "recht deutlich 
gegenüber der stärker dogmatisch akzentuienen Argumentationsweise in den ihn 
umgrenzenden Darlegungen abgehoben" seil'. Er erkennt, daß "vom Verb.ur des 
Kirchenjahres" her gedacht ist. Es sei eine "vom liturgischen Geschehen geleitete'" 
Auswahl aus dem Neuen Testament. Die Darstellung sei "in einer jahrhundene-
ahen liturgischen Praxis" verankertlO• Zu den .. Mysterien der Kindheit"' bemerkter, 
eine historisierende O.ustellung und die Suche nach einem geistigen Sinn seien 
miteinander .verquickt"ll . Jesu Verkündigung des Gottesreiches werde ohne 
Berücksichtigung der historisch-kritischen Exegese .ekklesiologisch ausge-
münzt"ll. Scharf wend.et er sich "von der Warte thcologischer Wissenschaft" ~egen 
den "unvermittelten Übergang von Jesu Wahl der Zwölf zur kirchlichen Hierar-
chie ... "J). 
11 SC, n. 10. 
11 H. VERWEYEN, Der Weltkatechismus. Therapie oder Symptom einer kranken 
Kirche?, Düsseldorf 1993, 23 ff. 
19 A. a. 0 .• 23. 
10 A. a. 0 .• 24. 
JI Ebd. 
U A. a. 0., 25. 
JJ Ebd. 
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Vcrwcycn hat mit Recht den Zusammenhang zwischen der Darlegung der 
Mysterien des Lebens Jcsu und der Liturgie erwähm. Jedoch muß dieser 
Zusammenhang sehr viel stärker herausgestellt werden, als er es tut. Das Mysterium 
Gottes und Christi ist zweifellos der Skopus des neuen Katechismus. Die Feier des 
Mysteriums in der liturgie ist das Zentrale und Belebende, zu dem wir hingeführt 
werden sollen. Es erscheint auch als zentrales Anliegen des Konzils selbst. Es kann 
kein Zweifel sein, daß in der Liturgie die Feier der Mysterien des Lebens Jcsu den 
Verlauf des ganzen liturgischen Jahres beStimmen. Von dorther erscheint es nicht 
nur als verständlich, sondern als konsequent und als Verwirklichung des eigenen 
Grundanliegens, wenn diese Mysterien so dargestellt werden, wie es der Liturgie 
entspricht. 
Sobald man begriffen hat, wie zentral für den Katechismus die Feier des 
Mysteriums Christi in der Liturgie ist, ist klar, daß die Mysterien des Lebens Jesu 
behandelt werden müssen. Es ist dann auch klar, wie stark der Katechismus auf die 
Verkündigung des Evangeliums durch die Liturgie selbst und in der Liturgie 
besonders durch die sonn4 und festtägliche Predigt ausgerichtet ist. 
Demgegenüber können Einwände, die vom Standpunkt historisch4kritischer 
Exegese vorgetragen werden, nicht,oder jedenfalls nicht ohne weiteres durchschla4 
gend sein. Man kann lediglich fragen, wie die liturgischen TeXle selbst und die 
historisch4kritische Exegese sich zueinander verhalten und wie sie versöhnt seien. 
Das ist eine wichtige Frage, aber sie ist nicht die Frage, die der Katechismus lösen 
muß. Sie ist ei ne Grundsatzfrage, die vielleicht durch die Darlegungen des 
Katechismus bewußter wird, die aber nicht das Recht des Katechismus tilgt, mit der 
lebendigen Liturgie zu denken und über ihre Mysterien zu handeln. -
Verweyen hat den .. Umgang (des Katechismus) mit Konzilsaussagen"l. einer 
ausführlichen Kritik unterworfen. Besonders faßt er ins Auge die Bez.ugnahmen 
auf Dei verbum Kapitel 1-) in dem Kapitel .. Gott geht auf den Menschen zu" 
(KKK,S.53 ff.};außerdem besonders zu Lumen gentiumu. Im fotgenden sollen vor 
allem seine kritischen Ausstellungen zum Thema .. geistlicher Sinn der Schrift" 
behandelt werden. Denn dieser hat eine besondere Hinordnung auf das Thema der 
Mysterien des LebensJesu. Wichtig erscheint Verweyen besonders, die Bedeutung 
des wörtlichen Schriftsinnes zu unterstreichen. Er zitiert Alois Grillmeier aus 
seinem Kommentar zu Dei verbum, n. 12: "Darum bleibt auch nach ,Dei verbum' 
... die Wahrheit der Schrift ... an den Aussagewillen der Hagiographen gebunden. 
Sie wird nicht davon losgelöst." Dem fügt er ein zweites Zitat hinzu, das diesen 
Gedanken weiterverdeutlicht: .. Jedes Suchen nach dem sensus plenior muß bei dem 
historisch4kritischen Ergebnis ansetzen, und dies nach legitimen theologisch4 
wissenschaftlichen Methoden ... " 
Verweyen wirft nun dem Katechismus vor, er stelle wörtliche und geistliche 
Auslegung .. stärker, als vom Konzil beabsichtigt, gcgeneinander"'U,. Überhaupt 
l. A. a. 0., 26. 
U A. 3. 0., )) ff., 4) ff., 74 ff. 
H A. 3. 0., 50. 
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verschiebe er die Akzente zugunstcn dessen, was vom geistlichen Sinn zu sagen ist. 
Er glaubt sogar, von einer .Kehnwende im Weltkatechismus" sprechen zu 
dürfenIl. Er selbSt zitiert aus Dei verbum sowohl den Einlcitungssatz zu Artikel 12, 
in dem beide Schriftsinne genannt werden (und dies allerdings in Einheit), als auch 
Artikcl 12(4), in dem die Eigenart des geistlichen Sinnes erklärt wird. 12(1): "Da die 
Heilige Schrift in dem Geist gelesen und ausgelegt werden muß, in dem sie 
geschrieben wurde, erforden die rechte Ennittlung des Sinnes der heiligen Texte. 
daß man mit nicht geringerer Sorgfalt auf den Inhalt und die Einheit der ganzen 
Schrift achtet." 12(1): .. Da Gott in der Heiligen Schrift durch Menschen nach 
Menschenart gesprochen hat, muß der Schrifterklärer, um zu erfassen, was GOtt 
mitteilen wollte. sorgsam erforschen, was die heiligen SchriftSteller wirklich zu 
sagen beabsichtigen (= der buchstäbliche Sinn) und was Gott mit ihren Worten 
kundtun wollte." 12(4): "Da die lleilige Schrift in dem Geist gelesen und ausgelegt 
werden muß, in dem sie geschrieben wurde. erfordert die rechte Ermittlung des 
Sinnes der heiligen Texte, daß man mit nicht geringerer Sorgfalt auf den Inhalt und 
d,ie Einheit der ganzen Schrift achtet, unter Berücksichtigung der lebendigen 
Überlieferung und der Analogie des Glaubens." 
Grillmeier bemerkt in dem von Verweyen selbst geltend gemachten Zusam· 
menhang: .. Wenn die Schriftdeutungauf das Ganze der Offenbarung schauen muß, 
wie es in der einen Schrift dargestellt ist und in der Kirche lebt, so darf auch die eine 
Aussage im Lichte der anderen gesehen werden. Sie dürfen miteinander ;w neuen 
Erkenntnissen verknüpft werden. Dies besagt die Analogie des Glaubens. Auch 
wenn die historische Exe~ese ihr Recht behält und steLS Korrektur sein muß,sodarf 
der Theologe doch die onginären Einzelaussagen der Schrift, etwa über Vater, Sohn 
und Geist, über jesu Person und Sendung. zusammenschauen und in Beziehung 
setzen zu den trinitarischen und christologischen Dogmen ... Hier besteht eine 
Wechselwirkung: Die lebendige Tradition der Kirche verhilft durch ihre wach· 
sende Glaubenserkenntnis zu einem vertieften Schriftverständnis."ze Sodann 
verweist Grillmeier auf Dei verbum, Artikel 8(3): .Diese apostolische Überliefe· 
rung kennt in der Kirche unter dem Beisund des Heiligen Geistes einen 
Fortschritt ... " 
Die Überschrift .Der Heilige Geist ist der Ausleger der Schriften" (S. 65) 
erscheint Verweyen als .merkwürdiger Titel"rt. Immerhin hat Dei verbum doch 
ausgesprochen, daß der Heilige Geist der apostolischen Überlieferung .beisteht", 
so daß .die Kirche im Gang der Jahrhunderte stindig der Fülle göttlicher 
W;l.hrheit" entgegenstreben kann (n. 8[3]). 
Verweyen resümiert als Auffassung des K.uechismus: .. Gl.tubensrelevant ist 
nicht die wörtliche Auslegung, sondern der von der kirchlichen Autorität (unter 
I I A.;I.. 0., 41. 
H A. GRllLMEIF.R, 5j, Kommenur zum dritten Kapitel der Dos,matischen Kon· 
nitulion über die göttliche Offenbarung. In: L ThK, Das Zweite Vatikanische Konzil, 
Bd. 2, Freiburg 1967, 5p. 556· ~. 
l'J VERWEYF.N, Der Weltkatcchismus, 49. 
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Übergriff auf die ,Tradition') vorgelegte geistliche Sinn der Schrift."JO Das heißt im 
Sinn des Konz.ils (und des Katechismus): Glaubenfrelennt ist das, Wlo$ Gon st:lber 
ngcn will. Was die kirchliche Autorität und die Tradition 5.1gen, kann glaubens· 
relevan! sein, insofern es eben diese göttliche Aussageabsicht wiedergibt. Das steht 
nicht im Gegensatz zum wörtlichen Sinn der Schrift. Vielmehr gründet es auf 
diesem. 
Es gelingt meines Erachtens Vcrwcycn nicht zu zeigen, daß Aussagen des 
Katechismus im Gegensatz zu der Theologie des Thomas VOll Aquin stehen)l, Sie 
stehen :l.bcr auch nicht im Gegensatz zu Dei verbum. Von einer Kehrtwende kann 
jcdcnf.:l.lls in diesem Zusammenhang nicht ernSthaft die Rede sein. 
Die sieben Sakramente sind hingeordnet auf wichtige Lebenssituationen. "Sie 
betreffen alle Stufen und Zeitpunkte im Leben des Christen", heißt es einleitend 
l.um Abschnitt über die Sakramente (n. 1216). Herausgehoben werden .. Gebun 
und Wachstum, Heilung und Sendung"' (ebd.). 
Unterschieden werden die Sakramente des Anfanl?ens (der Initiation), der 
Heilung und die Sakramente, .. die im Dienst der Gemeinschaft und der Sendung 
der Gläubigen stehen". Diese Reihenfolge hat nur begrenzte Bedeutung. Sie ist 
hilfreich, erklärt aber nicht alles. Insbesondere ist wichtig, die Stellung der 
Eucharistie richtig zu sehen. Sie wird zwar den Sakramenten der Initiation 
zugezählt, aber doch verstanden als .. Sakrament der Sakramente". Alle anderen 
Sakramente sind auf sie hingeordnet (n. 1211 ). Taufe, Firmung und EuchariStie 
legen die Grundlage des ganzen christlichen Lebens (n. 1212). Oie Initiation muß 
gesehen werden als Weg. Er kann rasch oder in einem erheblichen Zeitabschnitt 
zurückgelegt werden (n. 1229). Die Firmgnade soll die Taufgnade l.ur Vollendung 
führen (n. 1285). Wir Christen sollen mehrund mehr Anteil an der Fülle des Geistes 
erlangen (n. 1289 ff.). Oie Eucharistie ist .. Quelle und Höhepunkt des ganl.en 
XI A. a. 0., 51. 
Jl A. a. 0., 51 f.- VERWEYEN zitiert S. th., I, I, 10, ad I. Im genannten Artikel geht 
Thomas davon aus, daß Gon Urheber (auclor) der Heiligen Schrift ist. Von hier aus 
versucht cr das Problem der verschiedenen Schriftsinne zu klären. Es liegt in der Macht 
Gones, die Sprache (voces) und das Bezeichnete einander anzu$leichen (accomodare). 
Daher triu die göttliche Aussageabsicht bereiu im buchstäblichen Sinn hervor. Sie 
gTÜndet in ihm, entfaltet sich dann aber im dreifachen Schrifuinn weiter. Glaubens· 
relevant ist, was Gon sagen will, nicht, was ein Mensch von sich aus sagt. Wie erfassen 
wir die göttliche Aussageabsicht? Das führt Thomas an der zitierten Stelle nicht aus. 
Der KKK beruft sich nun auch nicht weiter aufThomas, sondern auf Dei verbum. Daß 
nur, wie Thomas erklärt, der buchstibliche Sinn zur Grund lage theologischer 
Argumentation genommen werden kann, nicht aber der allegorische, steht zu den 
Aussagen des KKK nicht im Widerspruch. Vielmehr hat der KKK ganz im Sinn des 
Aquinaten betont, daß GOIt der Urheber der Schrift (n. 105) und daher der Heilige 
GeiSI der AuslegerderSchrift iSI (n. 109 ff.). Die Lehre vom mehrfachenSchriftsinn soll 
so verstanden werden, wie Thomas sie vonrägl: daß der wönliche Sinn Grundlage der 
Auslejl;ung bleibt. Es ist VERWEYEN zu widersprechen, daß die Aussagen des KKK im 
dargelegten Zusammenha.ng .. nichi nur an der Lehre des Konzils, sondern auch an den 
Aussagen des hJ. Thomas" vorbeigehen (VERWEYEN, a. a. 0., 51). 
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christlichen Lcbcns"ll, .In ihr gipfelt das H;1ndeln, durch das Gott die Weh in 
Christus heiligt, wie auch die Verehrung, welche die Menschen Christus und mit 
ihm dem Vater im Heiligen Geist erweisen (n. 132S). Sie ist Inbegriff und Summe 
unseres Glaubens" (n. 1327). 
Die Bedeutung der Saknmentemhcologie ist für die Verkündigung innerhalb 
des Katechismus von besonderer An. Jedes der sieben Sakramente iSI auf eine 
besondere lebenssituation bezogen. Dadurch werden die Darlegungen jedes 
Sakramentes zu einer je eigenen Tür, um in das Ganze des christlichen Mysteriums 
licfer einzudringen. Die Darlegung der einzelnen Sakr::r.mente in ausführlich genug, 
um sie zur Grundlage gründlicher Belehrung zu verwenden; andererseits gestrafft 
genug, um über den Einzelheiten der Lehre nicht den Blick auf das Ganze des 
christlichen Mysteriums zu verlieren. 
Zum driuen Teil des Katechismus- Der zugrundeliegende ,.Hauptartikel" sind 
die Zehn Gebote. Die Gebote der ersten T afd, das heißt, die ersten drei Gebote sind 
dem Gebot der GottCsliebe zugeordnet, die Gebote der zweiten Tafel dem Gebot 
der Nächstenliebe. Für die Verkündigung ist besonders wichtig, in welcher 
Gesinnung, aus welcher Kra.ft, aus welcher Einstellung heraus die Gebote gehalten 
werden sollen und können. Petrus Lombardus hat bei der Besprechung der Zehn 
Gebote das Problem vom tötenden Buchstaben behandelt)). Das Gesetz ist gm, 
aber es wird zum tötenden Buchstaben, wenn es ein Mensch ohne Gnade aus 
eigener Kraft erfüllen will. Es wird die .. Kraft der Sünde" (vgl. 1 Kor 15, 56)~. Der 
Lombarde hat weitergeführt, was bereits Augustinus ins Licht gerückt hanels• 
Der neue Katechismus schließt sich nicht an diese Tradition, sondern an den 
Aquinaten an. So gerät die Einführung zu den Zehn Geboten sehr ausf~hrlich. Es 
ist eine kurze Darlegung der allgemeinen Moral. Da dem ganzen die Überschrift 
gegeben ist .. Die Berufung des Menschen: das Leben im Heiligen Geist-
(no 1699-205 1), wäre ein deutlicher Anschluß an den ersten Haupueil der 
Pastoral konstitution möglich gewesen. Gaudium et spes betont, wie wichtig gerade 
für unsere Zeit die Weisheit sei. Hier Im dritten Teil des Katechismus ware sicher 
erhellend gewesen, über die liebeerfüllte Weisheit zu sprechen, auch über die 
Bedeutung der contemplatio. Der Katechismus enthält schöne Ausführungen zur 
cOnlemplatio, allerdings erst im vierten Teil und ohne Bezugnahme auf das 
Problem, wie wir den Willen Gottes erfüllen sollen. 
Nach der ausführlichen Grundlegung des drillen Teiles folgt noch eine kurze 
zusätzliche Einleitung zu den Zehn Gcboten und ihrer Besprechung (S. 530): die 
Geschichte vom reichen Jüngling. den Jesus mahnt, die Gebote zu halten. Dieser 
Mahnung wird hinzugefügt, er solle vollkommen sein, seinen Besitz verkaufen und 
» Vaticanum 11, Lumen gentium, n. 11; KKK, n. 1324. 
II Pelrus LOMBARDUS, Sentellliae, 1.111, dist. XL, c. 2. 
)4 Petrus LOMBARDUS, a. a. O. 
n AUGUSTINUS, Oe spiritu et littera, c. 14, n. 24 C.: CSEl 60. 178 f. -Ausführlichere 
Angaben siehe Petrus lOMBARDUS, a. a. 0.: Spicilegium Bonaventurianum. Bd. 5, 
Gronaferata 1981,229. 
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Jesus nachfolgen. Jcsus schenkt eine ncue Kraft, die Gebote zu erfüllen und sogar 
darüber hinaus auf den Reichtum zu verzichten. Es ist "die Kraft des Geistes" 
(n. 2054). Eben diese Krah ist die Kraft der Licbe zur Erfüllung der Gehote. Vom 
Anfang her verstehen wir die Zehn Gebote auf Glaube, Hoffnung und Liebe hin 
(n. 2087 ff.). Eben in diesen Tugenden verwirklicht sich wahre Gottesverehrung 
und Anbetung (n. 1095). Auch am Ende der Betrachtung der Zehn Gebote wird 
unser Blick auf die Liebe gerichtet. Der Heilige Geist wirkt im Herzen der 
G läubigen. In seiner Kraft gewinnen sie Armut des Herzens (n. 2544 H.). Es wird 
die Sehnsucht lebendig, GOtt zu schauen (n. 2548 H.). So überwinden sie in sich die 
ungeordneten und bösen Begierden. 
Es ergibt sich folgendes Bild. Vom Anfang her wird das Verständnis der ersten 
drei Gebote bestimmt. Glaube. Hoffnung und Liebe sind die Quelle der 
Gottesverehrung, besonders auch für die rechte Feier des Sonntages. Ja, vom erSten 
Gebot her sind alle Gebote zu erklären (n. 199). Alle Gebote fordern von uns, Gott 
als den einzigen Herrn zu vereh ren und ihn über alles zu lieben. Vom Ende her sind 
zunächst das neunte und zehnte Gebot christlich gedeuteL In der tief innerlichen 
Verbundenheit mit Christus wächst die Kraft. die Bosheit zu überwinden und die 
ungeordneten Begierden zu läutern. In der Bereitschaft, das neunte und zehnte 
Gebot zu halten, liegt auch die Kraft, das fünfte und sechste Gebot zu erfüllen, 
fe rner für Wahrheit und Gerechtigkeit z.u leben. 
Vom vierten Gebot her, das heißt vom ersten Gebot der zweiten Tafel des 
Dekalogs her. wird uns eindringlich klar, wie die Liebe sich auch um 
die echte Ordnung der Wirklichkeit kümmern muß. ,.Es weist auf die Ordnung der 
Liebe hin" (n. 2197). Liebe entfal tet sich nicht ohne Achtung vor Ordnungen und 
vorden Menschen, die durch sie verbunden sind. So werden wir auch verwiesen auf 
die Ehrfurcht vor GOtt (n. 2242). Die Einheit unserer Verpflichtungen als Glieder 
menschlicher Gesellschaft mit echter im Gewissen verankerter Sittlichkeit und ihre 
Durchdringung mit Glaube, Hoffnung und Liebe werden nicht zuletzt vom vierten 
Gebot aus, sch ließlich aber durch den ganzen Dekalog erkennbar. 
Zum Schluß der Besprechung dieses Teiles noch eine Bemerkung zu der 
Bedeutung des ersten Gebotes. Bei der Eröffnung der Darlegung :I.um Glaubens-
bekenntnis sagt der Katechismus (n. 199): .. Die Artikel des Credo hängen alle vom 
erSten ab. 50 wie die weiteren Gebote des Dekalogs das erste Gebot enthalten." Für 
die Verkündigung wäre ei ne Hilfe, diese These zu konkretisieren. Der Katechismus 
selbst leistet dazu einen Beitrag. daß er im Zusammenhang mit dem erSten Gebot 
über Glaube, Hoffnung und Liebe spricht. 
Zum vierten Teil des Katechismus - Die Erklärung des Vaterunsers ist 
Verkündigung. Sie ist direkt auf das Tun hin ausgerichtet. Die Verkündigung des 
Vaterunsers ist "Zusammenfassu ng des ganzen Evangeliums" (n. 2761). 
Die Eröffnung des vierten Teiles geschieht, indem auch dieser Teil auf d2s 
Geheimnis Christi hin gedeutet wird. Der Text hebt an mit der Zitation von 1 Tim 
3, 16: M2gnum est pietatis sacramentum, "Groß ist d2s Geheimnis des Glaubens"-
freilich ohne die Bibelstelle zu nennen. Das ist besonders deshalb überraschend, 
weil im Urtext und in der Vulg2t2 der Bezug 2uf die Frömmigkeit seh r deutlich ist. 
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P'elatis s:l.cramcnrum heißt es. Es folgt eine kurze und kb.rc Zuordnung des vienen 
Teiles zu den ersu~n drei Teilen: "Die Kirche bekennt (dieses) Geheimnis im 
Symbol um der Apostel (erster Teil) und feiert es in der Liturgie der Sakrameme 
(zweiter Teil), damit d:r.s Leben der Gläubigen im Heiligen Geist zur Ehre Gottes 
des Vaters Christus gleichgestaltel werde (dritter Teil). Es folgt sodann die 
Bestimmung des vierten Teiles selbst," Sie ist wie eine Erktirung von I Tim 3,16: 
.. Die Gläubigen sollen ;1,0 dieses Geheimnis glauben, es feiern in einer lebendigen, 
pcrsönlichen Beziehung zum lebendigen und wahren Gott und daraus lebtn. Diese 
Beziehung ist das Gt'bet· (n. 2558). 
Die ausfiihrlichcn D:trlcgungen über das Gebet, die in einer Beschreibung d~s 
inneren Gebetes gipfeln, sind für den K:ltechismus von b~sonder~r Bedeutung. Si~ 
verhindern, d:l.ß die Liturgie entgcg~n ihrer wahren Aufgab~ als die einzige Form 
des christlichen Gebetes erscheinen könnte. 
Zum Schluß noch eine Bemerkung zu ein~m Aufsatz von Norben Scholl über 
d~n Katechismus in den Katech~tischen Blättern. Er fTOllgt, ob ~r Bed~utung "für 
Religionsunterricht und G~meindekat~chese" gewinn~n könnel'. Sein Ergebnis ist 
toul n~gativ. Wi~ ist d:l.s möglich? Meine Anrwon laut~t, daß er kein~n V~rsuch 
unternimmt, zu verst~hen, was im Katechismus geleistet worden ist. 
)I, N. ScHOLL. D~r Wdlkalcchismus. rin brauchbuts Instrum~nt rur Religions-
unterricht und Gemeindckatechtse?: KalBI, 118 (1993) 768-n7. 
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KARL-HEINZ PESCHKE SVD 
Christliche Verantwortung für die Tierwelt 
In den letzten Jahrzehnten ist die Natur in immer wachsenden Ausmaß von einer 
ökologischen Krise bedroht, die auch die Tierwelt betrifft. Die Bedrohung der 
Umwelt ist besonders groß in den Industrienationen, wo viele Arten von Tieren 
und natürlich auch Pflanzen vom Aussterben bedroht sind,' Doch sind die 
Entwicklungsländer keineswegs von der ökologischen Krise verschont. Viele 
Wildtierarten sind in Afrika, Asien, beiden Teilen Amerikas und allen Gegenden 
der Weh gefährdet.' Die Ausbeutung der Ozeane durch Fischerei verbunden mit 
den Auswirkungen der Umweltverschmutzung führt zu einer rapiden Reduzie-
rung des Fischbestandes. Vor 60 Jahren pflügten noch 200.000 Blauwale die 
Ozeane. Heute wird ihre Zahl auf 2.000 geschäu.t) 
In Diskussionen über die Umwelt steht das Problem des drohenden Ausster-
bens bestimnner Tieranen und der Maßnahmen zu ihrer Erhaltung im Vorder-
grund. Aber das Sch icksal individueller Tiere ist nicht weniger ein Anliegen für 
viele Menschen. Tierschutzvereine können auf eine verhältnismäßig lange 
Geschichte zurückblicken. Ihr Aktionsfeld ist eher im Wachsen als im Schrumpfen 
begriffen. Die Massenhahung von Tieren in der Landwirtschaft auf engstem Raum 
gibt Anlaß zu immer entschiedenerer Kritik. Zahllose Hunde, Katzen und andere 
Haustiere werden jedes Jahr aus~esetzt, um dann entweder von den Ordnungs-
kräften eingefangen und euthanaslert oder von Jägern erschossen zu werden oder in 
der freien Naturumzukommen" Experimente an Tieren in Medizin und WirtSchaft 
I Nach einer Statistik von 1987 sind in West-Deutschland 44% der Vögel vom 
Aussterben bedroht. 50% der Amphibien \Kröten. Frösche), 55% des in der freien 
Natur lebenden Wildes und 67 % der Repti ien. 2667 Blütenpnanzen und Farne sind 
entweder schon ausgestorben oder ernsthaft in Gefahr (Kirchenzeitung für das Bistum 
Aachen, 19. Juli 1987, S. 2). 
J 1987 erwarb die Umweltorganisation Consertlallon International, eine in 
WashingIon ansässige gemeinnützige Organisation. in Bolivien ein Gebiet von 
Wäldern und Savanne, das größer als Nordirland ist, mit 500 Anen von Vögeln und \3 
von Boliviens 18 gefährdeten Tien.nen, um die Zone vor kommerzieller Nutzung zu 
bewahren und als ein Reservat der Biosphäre zu schützen (fime, 27.Juli. 1987, S. 34). 
1984 wurde auf Anm.g der Regierung von Zaire der Garamba Nationalpark in die Liste 
des Welt-Erbes in Gefahr (WorM Hmtage in Dtlnger) aufgenommen, die von dem 
World Heritage Programm der Unesco getragen wird. Der Park ist das letzte Habitat 
des nördlichen weißen Rhinozoros, das zum damaligen Zeitpunkt nur noch 10-15 
Tiere zählte, reduzien von 1300 zwanzig Jahre davor. 
J R. LEliMANN, Ökosignale (Freiburg: Herder, 1985), 112. Nach demselben Autor 
sind die Glattwale auf 3000 Individuen reduziert worden. 
, 1985 wurden in der BOR 25.000 Hunde und 250.000 Katzen von Jägern 
ef'$Chossen. In Tierheimen wurden je 100.000 Hunde und Katzen euthanasiert. Auf eine 
in einem medizinischen Versuch ge1ötete Katze kamen in den USA 50-60 Haustiere 
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(zur Prüfung der Unschädlichkeit neuer SubStanzen oder Kosmetika) werden 
Anlaß zu mitunter militanten Protesten, wenn auch oft in zu pauschaler Form.' 
Die heiden Problemkreise, das Schicksal der Tiere als Arum und ihr5chicksal als 
Individuen, müssen unterschieden werden und bedürfen unterschiedlicher 
Betrachtung. Was den ersten Problemkreis betrifft, so muß die Frage beantwortet 
werden, warum gefährdete Tierarten erhahen und geschützt werden sollen. 
Zweifellos wird die Welt in viden Fällen für die Menschen ärmer werden, wenn 
eine ganze Tierart ausstirbt, z. B. Eulen, Adler, Tiger, Blauwale. Die Auslöschung 
einer Art k;mn auch weitreichenden ökologischen Schaden für die Fauna wie die 
Flora im Gefolge haben wegen der wechselseitigen Beziehung und Abh~ngigkeit 
der Tiere voneinander und von Tieren und Pflanzen. Und selbstverstindlich wird 
der Schaden letztlich auch negative Konsequenzen für den Menschen haben. Die 
unbedachte, rücksichtslose Ausrottung einerTierart iSt darüber hinaus ein VerStoß 
gegenden Schöpfer, der alle Dinge geschaffen hat, um seine Größe und Herrlichkeit 
zu offenbaren. Sie sind sein Gebilde und Werk. Dem Menschen gebührt es, für sie 
zu sorgen und sje zu schützen, und nicht, sie auszurotten und zu zerStören. 
Dennoch muß eingeräumt werden, daß im Lauf der Evolution viele Tierarten 
aus natürlichen Ursachen ausgestorben sind und neue Arten sich entwickelt haben. 
Man kann darum nicht argumentieren, daß absolut jede und jegliche Ausrottung 
einer Tierart ein Vergehen gegen den Schöpfer ist. Wenn eine Insektenart, z. B. ein 
Moskito, der Träger einer gefährlichen Krankheit für Menschen, Tiere oder 
Pflanzen ist, kann sie um der Wohlfahrt und des Oberlebens der anderen willen 
ausgerottet werden. A fortiori darf man, wenn eine bestimmte Gruppe von Tieren 
sich zu sehr vermehrt und dadurch zur Plage wird, z. B. Kaninchen, dieselben auf 
einen Stand reduzieren, in dem sie nicht mehr schädlich sind. Offensichtlich ist das 
nicht eine Frage der Ausrottung. 
Was den zweiten Problemkreis betrifft, so geht es in ihm um die Beziehung des 
Menschen zu individuellen Tieren und ihre Behandlungdurch ihn. Schon in der HI. 
Schrift finden wir Stellungnahmen und Leitprinzipien zum Umgang mit ihnen. Für 
die heiligen Schriften hat die Beziehung des Menschen 7U den Tieren eine sittliche 
Qualität. .. Der Gerechte weiß, was sein Vieh braucht, doch das Hen.der Frevler ist 
hart" (Spr 12,10). Grausamkeit gegenüber Tieren ist ein sittlicher Makel. Die Zehn 
(Katze. Hund), die euthan:l.Siert wurden (F. LEMBECK, Alternativen zum Tierversuch. 
Stuttgan 1988,256). 
, In England wurden 1990 gegen 3.2 Mill. Tierexperimente durchgeführt. Etwa 2.7 
Mill. der Tiere waren Mäuse, Rauen und andere Nager. die übrigen Vögel. Fische, 
Reptilien usw., 11.433 Hunde, 1.392 Katzen und 5.281 Primaten. Gut 2,9 Mill. der 
Experimente wurden vorgenommen zu Zwecken der medizinischen und biologischen 
Forschung und Produktion, 242.590 zur Testung der Sicherheit von Produkten, 4.365 
(12.090 imJahr davor) zur Tcstung von Kosmetika und Toilettenartikeln (W. PATON, 
Man and Mouse. Animals in Medical Research. Oxford 11993, 199-202). Das etwa 
dürfte die Proportion auch in der BRD gewesen sein. Aur 0.2 Versuchstiere, die 1985 in 
der BRD pro Person getötet wurden, kamen 10 SchJaehuiere (F. LEMBECK, a.a.O. 
256). 
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GehOIe schließen sogar das Vieh in das Gebot der Sabbatruhe mit ein (Ex 20,10). 
Und di!' Tara ordnet an: .Du sollst dem Ochsen zum Druchen keinen Maulkorb 
::r.nlegcn" (Dtn 25,4). Die Anordnung beweiSt ein Empfinden des Erbarmens für den 
Ochsen, der nicht mit einem frustrienen Verlangen belassen werden soll, wenn er 
sich inmitten eines Haufens Getreide abmüht. Dem widerspricht jedoch nicht, daß 
Gou, der Herr, Adam und seiner Frau Röcke aus Fellen machte (Gen 3,21). Alles 
Lebendige, das sich regt, gibt erden Menschen zur Nahrung (Gen 9,3). Wäh rend im 
Buch Levitikus (Kap. 11) der Genuß einiger Tiere als unrein verhoten wird. erklärt 
Jcsus alle Speisen als rcin (Mk 7, 19), womit er den Unterschied zwischen reinen und 
unreinen Tieren aufhebt und den Genuß aller gestattet. Desgleichen gibt ~s rur 
Paulus keine unreinen Speisen und ist Fleischgenuß erlaubt (Röm 14,14-23; 1 Kor 
8,1-13). 
Es stellt sich die Frage, w.uum sich der Mensch um die Tiere sorgen soll und 
warum er nicht grausam gegen sie sein darf. Ein häufiges, gegen die Grausamkeit an 
Tieren vorgetragenes Argument ist dies, daß sie den Menschen verroht und 
schließlich auch zu Grausamkeit gegen Menschen führt. Schon bei Thomas von 
Aquin findet sich dieses Argumen~ und bei vie!~n ScholaStikern nach ihm; 
ebenfalls bei Kanl.' Es ist sicherlich eine richtige Uberlegung. Doch nach dem 
Empfi!lden vieler Ethiker wie auch einfacher Leute heute wird dieses Argument 
dem Übel des Leides, das den Tieren zugefügt wird, nicht gerecht ... Wenn ein 
Wesen leidet, kann der Umstand, daß es kein Mitglied unserer eigenen Spezies ist, 
nicht ein sittlicher Grund sein, sein Leiden nicht in Rechnung zu stellen. Das wird 
augenfällig, wenn wir den analogen Versuch weißer SkJaven~sitzer betrachten, 
den Interessen der Schwarzen die Berücksichtigung zu verweigern.-' 
Der ler-l..tere Vergleich ist freilich nur eine Analogie, wie in dem Ziut angemerkt. 
Sklaven sind menschliche Wesen, und aus diesem Grund ist ihr Leiden von dem der 
Tiere verschieden. Wenn es auch schwierig ist zu entscheiden, ob die aktuellen 
körperlichen Schmerztn von Menschen intensiver sind als die selbst höherer Tiere, 
so ist die Möglichkeit psychischen Leides bei Menschen sicherlich weitaus größer, 
weil ihre Psyche soviel höher entwickelt und darum soviel ~her Verwundungen 
ausgesetzt ist. Menschen haben ein größeres BewußtSein dessen, was geschieht und 
was, möglicher Weise oder sicher, noch eintreten wird, und das nicht nur für sie 
selbst, sondern auch für ihre Angehörigen und andere ihnen anvertraute Personen, 
etwa durch Einschränkung des Sorgevermögens für sie. Sie sind Wesen mit 
Voraussicht und mit Pliinen für die Zukunft, die durch ihr Leiden ~hindert oder 
gar verunmöglicht werden können, z. B. durch Krankheit, körperliche Behinde-
rung und davon bedingte wirtschaftliche Not . 
• S. Th. 11 -11 , q. 102, art 6, ad 8. 
1 Die Metaphysik der Sillen, Ethische Elemenurlehre S 17. Geummelte Werke, 
hg. von W. WElSCHEDEL, Bd. 7 (Darmstadt, 1971),578 f . 
• P. SINGER, .. Not for I luman, Only: The Place of Nonhum;tn5 in Environmen(~l 
luut:!". in Ethics and Problems of the 21st Ce.nrury, hg. von K. E. GOODPAS'fER und 
K. M. SAYRE (Notre D~mdLondon 1979), 1~. 
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Trotz dieser Unterschiede bleibt es wahr, daß auch Tiere die subjektive 
Erfahrung von Lust und Schmerz haben. Und .. jedes Wesen mit solchen 
Erfahrungen hai wenigstens ein Interesse, nämlich dies. Lust zu erfahren und 
Leiden zu entgehen,'" Je höher entwickelt ein Tier, desto stärker entwickelt ist 
dieses Interesse, und umgekehrt. Die Grenu zwischen Wesen, die Interessen der 
erwähnten Art haben, und jenen, die sie nicht haben, ist offensichtlich nießend. Es 
gibt ein breites Spektrum bezüglich der Anwesenheit und Stärke dieser Interessen 
von sicher und ausgeprägt, z. 8. ~i Hunden oder Pferden, zu schwach und höchst 
unwahrscheinlich, z. B. bei Regenwürmern, die kein untn.les Nervensystem 
haben. 
Die Schlußfolgerung erscheint zutreffend, daß .sich unsere sittliche Anteil-
nahme auf alle Wesen erstrecken muß, die Interessen haben" .I ~ Je stärker die 
Interessen eines Tieres, desto größere Anteilnahme kann es beanspruchen. 
Begründet dieser Anspruch ein Recht für Tiere? Das ist eine viel diskutierte Fnge. 
Nicht jeder Anspruch ist notwendiger Weise die Grundlage eines Rechtes. 
Verantwortliche Eltern können die Dankbarkeit ihrer Kinder und notleidende 
Personen die Hilfe ihrer NachbOirn beanspruchen. Aber wir weisen diese 
Anspruche nicht der Kategorie der Rechte zu. Es wird auch eingewendet, daß 
Rechte nur bei Wesen gegeben sein können, die in der Lage sind, auch die Rechte 
andere zu achten; und Tiere sind nicht in der Lage, die Rechte anderer Wesen zu 
achten. 
Andrerseits haben verschiedene Länder Gesetze zum Schutz der Tiere erlassen 
und sie mit Sanktionen versehen. Ein 1985 in Deutschhmd verabschiedetes Gesel7 
z. B. verfügt, daß Experimente an Tieren nur unter der Bedingung erlaubt seien, daß 
der Zweck nicht auch mit anderen Miucln erreicht werden kÖnne.1I SetZt ein 
solches Gesetz nicht voraus, daß Tiere irgendwelche Rechte haben? Die der oben 
genannten Gesetzgebung zugrunde liegende Norm scheint zu besagen, daß Tiere 
ein Recht darauf haben. nicht grundlosen und unnötigen Leiden ausgeset:'-.t zu 
werden. Rechte würden sich demgemäß auch aus natürlichen Beschaffenheiten, 
Bedürfnissen und Interessen lebender Wesen ergeben. In der Tat hat die christliche 
Morallehre immer darauf bestanden, daß Geistesgestörte ein Recht auf Leben und 
körperliche Unversehrtheit haben, selbst wenn sie nicht die Rechte anderer achten 
können, weder aktuell jetzt oder potentiell in der Zukunft. 
In jedem Fall, ob man die Existenz von Rechten der Tiere annimmt oder nicht, 
vom sittlichen Standpunkt aus kann wenigstens diese Schlußfolgerung gezogen 
, Ebcnda 194. 
10 Ebcnda 195. 
11 Das Gesetz wurde am 15. Jan. 1985 venbschiedet; siehe Ph. SCHMITZ, Ist die 
Schöpfung noch 7.U reuen? (Würzburg 1985), 213. In Schweden wurde im Sommer 
1988 ein Gesetz erlauen, das unter anderem v~rordnet, daß Ilühner nicht unbcgren7.t 
eing~pf~rcht werden dürf~n. Kühe müssen grasen dürf~n. Schwein~ dürf~n nicht m~hr 
angebund~n w~rden; sie müss~n getrennten Raum haben 7um Füttern, Schla(~n und 
Entlecr~n. N~ue Techniken müssen vor ihr~r Anw~ndung unter der Rücksicht dts 
Tierschutzes geprüft werden (Newsweck, Nov. 7, 1988, 13). 
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werden: .. Wo unsere Handlungen einem Tier wahrscheinlich Leiden zufügen, muß 
dieses Leid in unseren Erwägungen zählen."u Wenn eine Kaninchenplage durch 
eine Substanz kontrolliert werden kann, die Sterilität verursacht anstelle eines 
langsamen Todes. dann verdient erStere Methode vorgezogen zu werden, selbst 
wenn sie etwas kostspieliger sein sollte. Wenn es praktikable Alternativen zu 
Tierversuchen, die mit größeren Leiden verbunden sind, gibt, verdienen diese 
vorgezogen zu werden. 
Es kann nicht geleugnet werden und ist bedauerlich, daß es auch in der nahen 
Vergangenheit Tierversuche zur Tesrung von Waffen beim Militär, in der 
psychologischen Verhaltensforschung und zu medizinischen Zwecken gab, die 
fragwürdige Methodcn anwandten und ohne alle Rücksicht auf die Leiden der 
Versuchstiere erfolgten. Gleichcs gilt für die rein profitorientierce Massenzüchtung 
von Schlachrvieh.!l Mit derartigen Auswüchsen vor Augen ist es nicht überra-
schend, daß es als Gegenreaktion von einigen Seiten zur Ablehnung aller 
Tierversuche und Tierzucht zu Konsumzwecken gekommen ist. Die Proteste der 
Tierschützer sind nicht ohne Erfolg geblieben. Es ist zu begrüßen, daß - wie schon 
erwähnt - verschiedene Länder Gesetze zu einem humaneren Umgang mit Tieren 
bei Tierversuchen wie in der Schlachtvieh haltung erlassen haben. Besonders im 
Bereich der Tierexperimeme ist ein bedeutender Rückgang zu verzeichnen. 
Allerdings ist z. B. in Großbritannien parallel mit der Reduktion von Tierexperi-
menten auf die Hälfte in den Jahren 1970-1990, woran zweifellos auch die 
restriktive Gesetzgebung beteiligt ist, ein gleichzeitiger Rückgang in der Entwick-
lung neuer Medikamente um ebenfalls mehr als die Hälfte zu beobachten.l~ Auch 
hier kann Anlaß zu Besorgnis bestehen. 
Die christliche Liebe begreift Sympathie und Mitgefühl für alle Geschöpfe ein; 
sie fühlt mit ihnen und sucht, ihnen Leiden zu ersparen oder sie zu mindern und 
ihre Wohlfahrt zu fördern. Daneben aber bleibt gültig, daß nur der Mensch nach 
Goues Ebenbild geschaffen ist und daß die Tiere unter die Herrschaft des 
Menschen gestellt sind (Gen 1,26--28). Als Gott, der Herr, dem Menschen eine Hilfe 
geben will, findet Adam unter allen Tieren keine, die ihm entspricht. Die findet er 
erst in der Frau, die Gott ihm beigesellt. Sie ist für Adam "Bein von meinem Bein 
und Fleisch von meinem Fleisch" (Gen 2,20-23). 
12 P. SINGER, a.a.O. 187 f. Der Autor fügt hinzu: .Und es (das Leiden der Tiere) 
sollte soviel zählen wie ein gleiches Ausmaß an Leiden menschlicher Wesen, soweit 
Vergleiche angestellt werden können." Das Leid von Menschen wird freilich fast immer 
mehr wiegen wegen ihrer psychischen Verfassung und auch wegen der Auswirkung 
ihres Leids auf die ihnen nahestehenden Personen. Doch zuweilen maj; ein geringeres 
Leid eines Menschen in der Tat weniger wiegen als das grausame LeId eines Tieres. 
Il Beispiele derartiger Mißbräuche finden sich zusammengestellet bei P. SINGER, 
Befreiung der Tiere (München 1982), Kap. 2 und 3. 
14 Von 1970-1990 sind in GroßbritanOIen die medizinischen Tierversuche von 5,4 
Mill. auf 2,7 Mil!. jährlich zuriickgesangen, gleichzeitig sank die Entwicklung neuer 
Medikamente von 4,3 % neuen Medikamenten jährlich im Jahre 1968 auf 1,4 % oder 
weniger 1990 (W. PATON, a.a.O. 147 f). 
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Nur der Mensch hat Vernunft und Gewissen sowie die daraus resultierenden 
Rechte der Denk-, Meinungs- und Gewissensfreiheit. Nur er ist fihig. Rechte l.U 
gewähren und die anderer zu acht<'n, wie ('tw .. in Verträgen von Tausch und Kauf, 
Arbeit und Vergütung. li Nurer hat die Möglichkeit der schöpferischen Gestaltung 
der Welt und sittliche Verantwortung für sein Tun. Das heißt, der Mensch istscincr 
An nach wesentlich verschieden von einem Tier, etw;lc;nem Hund, so wiedas Tier 
wesentlich verschieden ist von einer Pflanze, etwa einem Löwenzahn. Was darum 
der Mensch mit dem Löwenzahn tun darf, das kann cr nicht ebenso auch mit einem 
Hund tun, und was er mit einem Hund tun darf (etwa ihn cinschl:afcrn. weil cr blind 
geworden ist), d.u kann cr nicht ebenso auch mit einem Menschen run. Wenn 
darum Gegner von Tierexperimenten .und Tierkonsum dieselben grundsatzlieh 
ablehnen, weil das eincchauvinistische Überheblichkeit der menschlichen Rasse sei 
(.Spezicsismus"),'· so basiert dieser Einwand auf der Ignorierung der faktischen 
Gegebenheit eines wesentlichen Unterschiedes z.wischen Mensch und Tier. Wird 
dieser Unterschied z.wischen Mensch und Tier nicht anerkannt, so gibt es auch 
keinen Grund, einen wesentlichen Unterschied zwischen Tier und Pflanze 
anzunehmen. Auch die Pflanze hat ein Interesse, ans Licht zu kommen, sich zu 
erhahen und erhahen z.u werden. 
Es ist auch zu beobachten, daß die weitgehende Gleichstellung des Lebens von 
Tieren mit dem des Menschen nicht nur zu einer Hebungdes StalusderTiere führt, 
sondern umgekehrt ebenso auch zu einer Minderung der Achtung vor dem 
menschlichen Lebens. Wenn auch für P. Singer ein gesunder, erwach~ener Mensch 
mehr wert ist als eine Maus (schließlich - so kann man zu Singers Uberlegungen 
hin7.ufügen - hat seine Erziehung und Heranbildung auch sehr viel mehr gekostet), 
so wird es doch .mit Sicherheit einige nicht menschliche Lebewesen geben, deren 
Leben nach jedem Maßstab wertVoller ist als das Leben gewisser Menschen. Ein 
Schimpanse, ein Hund oder ein Schwein etwa wird ein höheres Maß an Bewußtsein 
seiner selbst und eine größere Fähigkeit zu sinnvollen Beziehungen mit anderen 
IS .Niemand hai je einen Hund gesehen, der Markt gehalten und absichuvoll mit 
einem anderen Hund einen Knochen für einen anderen ausgetauscht häue. Niemand 
hat je gesehen, daß ein Tier einem anderen durch seine Gesten und natürlichen Schreie 
bedeutet hitte, das ist mein, das ist dein: ich bin bereit., dir dies für das zu geben- (Adam 
Smith, zil. bei W. PATON, a.a.O. 15). 
I' Im Gefolge von P. SINGER (Befreiung der Tiere, a.a.O.) lehm auch). C. WOLP alle 
Tierexperimente und in weiterer Konsequenz auch Tierkonsum als Speziesismus ab 
(Tierethik. Freiburg, Schweiz, 1992). Scharfsichtig durchschaut er den Utilitansmus als 
un&enügende Begründung dieser Forderung, iSI aber nicht in der Lage, auf sonstige 
Welse eine Ler:ztbegrundung für die moralische Forderung zu geben. Ja, die 
ausdrückliche Absicht seines letzten Kapitels ist die .. Unterminierung der Hoffnungen 
auf Lembegrundung in der Ethik- (5. 145). D~raus folgt freilich auch die Unmög-
lichkeit, die Ablehnung alierTierver.suche als sittliche Forderung zu ~ründen. In der 
Schlußbemerkung räumt WOLF darum ein, daß sich in der Gesellschaft benachteiligte 
Personen, wie die kanadischen Robbenschlächter, durch Jagd, Ausbeurung und 
Handel mit Tieren für ihre Familien ein kirgliches Zubrot verschaffen dürfen 
(5. 173). 
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haben als ein schwer zurückgebliebenes Kind oder jemand im Zustand fortge~ 
schrittener Scnilität." 17 Zwar will Singer das Leben von Schweinen und Hunden 
nicht so sakrosankt machen, daß man sie nicht aus hoffnungslosem Elend erlösen 
dürhe. Das aber wendel sich auch auf Menschen im gleichen Zustand an. So 
"kommen wir vielleicht, wenn wir einmal die Tatsache erkannt haben, daß die 
Zugehörigkeit eines Wesens zu unserer Spezies als solche ni<:~l immer ausreicht, 
um das Töten dieses Wesens als falsch zu erweisen, zu einem Uberdenken unserer 
Vorgehensweise, menschliches Lehen um jeden Preis zu erhalten, selbst wenn keine 
Aussicht auf ein sinnvolles Leben oder eine Existenz ohne schreckliche Schmerzen 
besteht." 11 Das heißt, nach dem Prinzip des grundsätzlich gleichen Wertes des 
Lebens von Tier und Mensch kann oder darf beiden das Leben aus den gleichen 
Gründen genommen werden, wie unter anderem aus den oben genannten Griinden 
von schwerer Imbezillität oder Senilität. Das ist die logische, aber doch äußerst 
bedenkliche und für die meisten Menschen absurde Folge der Leugnung eines 
Wesensunterschiedes zwischen Mensch und Tier. Hinzu kommt, daß in diesen 
Überlegungen "die Fähigkeiten dieser menschlich ,Inkompetemen' ernstlich 
unterschätzt werden".19 Es werden die Tore zu einem bedrohlichen Kalkül 
geöffnet: wo sind letztlich die Grenzen zwischen lebenswertem und lebensunwer-
[ern Menschenleben zu ziehen? 
Der häufigere Einwand gegen Experimente an Tieren iSt jedoch die damit 
verbundene Verursachung von Schmerz für Tiere durch den Menschen. Die 
Antwort darauf bielet zugleich eine weitere Begründung des wesentlichen 
Anuntcrschieds zwischen Mensch und Tier. Das Gut der Lusterfahrung einerseits 
und die Vermeidung von Leid andrerseits werden bei diesem Einwand als Werte 
betraclltet, die unantastbare Rechte begründen. Hier bedarf es einer Besinnung auf 
das Wesen der Siulichkeit. Ihr Kriterium ist nicht einfachhin die utilitaristische 
Maximierung von Lust und die Vermeidung von physischem Leid. Ihr Kriterium 
ist die Verwirklichung der Absichten des Schapfers, die Entfaltung des Schöp-
fungswerkes und die Schaffung einer Welt. die die Unvollkommenheiten der 
gegenwärtigen überwindet. Aus diesem Grund haben immer wieder Menschen 
Mühen und Leid auf sich genommen und auch bei anderen zugelassen, die im 
Dienst am Gemeinwohl unvermeidlich waren oder sind; 50 etwa in früheren Zeiten 
die nicht selten gefährliche, ungesunde Arbeit in Bergwerken oder Fabriken. Die 
Verwirklichung dergleichen Ziele im Dienst an der Weh berechtigt den Menschen, 
auch Tieren Mühen (etwa Lasttieren) und Leid zuzumuten,soweit sie im Dienst des 
umfassenden Wohles des Menschen und der Welt notwendig sind.20 Gleichzeitig 
sind bestimmte körperliche Leiden Tieren eher zuzumuten als Menschen. weil ihre 
Erfahrung von Leid und die Folgen von Schädigungen für sie - wie schon früher 
11 P. SINGER, a.a.O. 40. 
1I Ebenda 40 f. 
" W. PATON, Man and Mouse, a.a.O. 53; siehe 43. 
20 Es verdient Beachtung. daß von insgesamt 71 Nobelpreisen in Physiologie oder 
Medizin 63 für Entdeckunge~ vergeben w~rden sind, die in der tierexperimentellen 
Grundlagenforschung ~rarbclte! wurden (s,~he K. J. UI..l.RICH und O. D. CREUTZ· 
PHOT, Hg., GesundheIt und TIerschutz. Dusseldorf 1985, 34). 
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dargelegt - aufgrund ihrer weniger emwickclten Psyche. ihrer weitaus beschränk· 
teren Lebenserwartung und der fehlenden Berufung zu verantwortlicher Gestal-
tung der Zukunft wesentlich geringer sind als die- des Menschen. Schließlich ist 
anzumerken, daß viele medizinische Fortschriuc auch wieder den Tieren, H:lu$-
tieren wie anderen, selbst zugute kommen, erwa Vorbeugung von epidemischen 
Knnkheitcn wie Maul- und Klauenseuche, Bekämpfung vielfältiger Wurminfek-
rionen, Anästhesie bei Behandlungen, richtige Ernährung, usw. 
Knapp, aber zutreffend b.ßt der Katechismus der katholischen Kirche von 1993 
zusammen, welcher Art der verantwortungsvolle Umgang mit Tieren fur Christen 
ist. .. Somit darf man sich der Tiere zur Ernährung und ".ur Herstellung von 
Kleidern bedienen, Man darf sie ziihmen, um sie dem Menschen bei der Arbeit und 
in der Freizeit dienstbar zu machen, Medizinische und wissenschaftliche Tierver-
suche sind in vernünftigen Gren7.en sittlich zulässig, weil sie dazu beitragen, 
menschliches Leben zu heilen und 7U retten," Dagegen widerspricht es .. der Würde 
des Menschen, Tiere nutzlos leiden zu lassen und zu töten, Auch ist es unwürdig, 
für sie Geld auszugeben, das in erster Linie menschliche Not lindern sollte, Man 
darf Tiere gern haben, soll ihnen aber nicht die Liebe zuwenden, die einzig 
Menschen gebühn,"l1 
Dcr Mensch von heute bedarf einer Haltung der Ehrfurcht gegenüber der 
Natur. Sie ist eine Tugend, die unsere Zivilisation in weitem Maße neu entdecken 
muß, weil sie aufgrund eines materialistischen Weltbildes weithin verlorengcgan-
gen ist, "Ohne Rückkehr zur Ehrfurcht vor allem Lebenden [ist} keine Korrektur 
der neuzeitlichen GrundeinsteIlung gegenüber der Natur möglich,"u Das erfordert 
eine spirituelle formung, die über einen bloßen Utilitarismus hinausgeht, .,Nicht 
allein menschliches, sondern auch tierisches und pflanzliches Leben sowie die 
unbelebte Natur verdienen Wenschiitzung, Achtung und Schutz,"U Alles Seiende 
besitzt seine eigene Gutheit und Werthaftigkeit, die es zu achten und 7U hegen gilt, 
Der letzte Grund für den inneren Wert aller Dinge ist die Wahrheit. daß sie von 
Galt geschaffen und damit ein Widerschein seiner Güte, Schönheit. Weisheit und 
Heiligkeit sind, "Für uns wird es immer wichtiger, zu lernen, durch die Dinge 
gleichsam hindurchzusehen, Das Licht wahrzunehmen, das in den Dingen ist, Die 
Gegenwart Gottes zu schauen durch die Oberfläche der Dinge hindurch,"u Wo 
immer diese Fähigkeit gewonnen wird, wird die H.altung der Ehrfurcht vor der 
Natur sich notwendig von selbst ergeben und ein Bewußtsein der Verantwortung 
für alles, was ist und lebt, 
II Katechismus der katholischen Kirche, Nr, 2417 f. 
U A, AUER, Umweltethik, Ein thrologischer Beitrag zur ökologischen Diskussion 
(Düssddorf '1989), 75, 
1) Verantwortung wahrnehmen für die Schöpfung, Gemeinsame Erkl;lrung des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland und der Deutschen Bischofskonferenz 
(Gütersloh 1985),28, 
U J, ZINK, Kostbare Erde, Biblische Reden über unseren Umgang mit der Schöpfung 
(Stuttgan 71992), 83, 
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BESPRECHUNGEN 
1-11. WEl., Peter: Du Mönchtum im Abcodbnd. Geschichte - Kultur - Lebensform. Freiburg: 
Verl.:ag J-Ierder 1993, 480 Seiten, geb .• 98,- DM. 
Die Intention des Verfassers wird im VorwOrt umschrieben: "E, geht nicht um eine alle 
Einzelheiten verzeichllcndc D,1.r5lcllungder Geschichtc deT Mönche und Klösu:r, sondern um 
den Versuch, die abcndlandischc Geschichte aus ihren rtligiäsen Wurzdn zu lxgreifcn. Das 
Christentum war Uf51che. Form und Zid umfuKndcr ~btnsgest;l.ltung, deren au.sdrucks-
vollstes Beispiel d;u Mönchtum verkörpert. ManneT, Frauen, ja selbst Kinder und Skbvcn 
f.:loden durch die Rdigion zu eincr sinncrfülhcn Lebensweise, deren Spiegelbild die 
abcndländis<:hc Kultur dlrstcllt. Unter diesem Aspekt der religiösen Sinnerfahrung werden 
die verschiedenen Enlwieklungen des Mönehlllms betrachtet und interpretiert- (S. 5-6). Die 
Kapitel umfassen die Themen: A: Sucht zuerst das Reich Goues - DerWCß in die Wüste und 
die Anf;inge des Mönchtums, B: Gebet - Kultur- Herrschaft -die irdische Form des Volkes 
Gottes, C: Das Kloster nur den Mönchen - Zuri.ick zum Ideal der Wüste und des 
Urchristenlul1l5, 0: Die \'ollkommene Nachfolge in der Welt - Armut, Ketzer, Dogma und 
Beuelorden, E: Die vollendete Einheit - Gon sucht die Welt- Der Mensch läßt sich finden; F: 
Untergang und Neubeginn - Ordensleben nach der Säkularisation. Im Anhang wird ein 
ausführliches LiterJtur-Verzeichnis geboten. Das Register ist exakt gClrbeitet. 
Es fällt auf, daß hier ungemein viel zusammengetragen wird, um das Phänomen 
Mönchtum zu beschreiben. Aber die Kunst des Verfassers besteht eben gerade darin, daß das 
• Vielerlei- sthr wohl .mit der ~che- zu tun hat, nur eben .die Sache· auch von anderen 
Seiten her imensiver beleuchtet. als man e$sonst gewohnt ist. Wer Christentum und Europa in 
einer Zusammenschau erleben will, der greife nach diesem Buche; liber das Mönchtum hin;aus 
wird hier .manchN· deutlich, ja direkt erfahrbar. E. ~u~r. Trier 
VITA SANCT1 lIUOGERI: VolIst:indige farbige Faksimile-Ausgabe der 68 Seiten (.B + I B[au) 
im Originalform 300)1 125 mm. Reihe: Codices Selecli XCV. Dnll Kornmem;arhand. 
Graz-Bielcfeld: Akademische Druck- und Verbgsanstalt - Verlag für Regionalgeschidlle 
1993,1830,- DM. 
Die in der Suatshibliothek zu Berlin, Preußischer Kulrurbesin., Ms. TheoL lat. foL 323 
liCßende Handschrift ist dem Leben des: bedeutenden Missionsheiligen Liudger, geb. 742 in 
Friesland. gewidmet. 804 erster Bischof von Münster, schuf er eLne vorbildliche Pfarr- und 
Diözesanorganiution. Bereits Ahfried, der Nachfolger Liudgers. ließ in der ersten H~lfte des 
9. Jh. eine Vil.1. seines Vorgangen verfas~n. Wenig später entstand in Werden eine (ür die 
Liudger-Verehrung besser geeignete Neuf;usung. Die hier vorliegende II ~ndschrift ist eine in 
das spate 11. Jh. zu datierende Abschrift dieser phantasievollen Vita secunda. Eine ganueitige 
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In der Trauer muß das Kreuz der Angst und der Verlassenheit. 
des Kummers und des Leids getragen werden. 
"MITTRAGEN" ist eine neue Art des Totengedenkens neben 
dem herkömmlichen Rosenkranz. Es ist aufgebaut als Kreuzweg 
mit sieben Stationen, der ältesten Form dieses Gebetes. 
Zugrunde liegt der Gedanke, daß die Trauernden ein Stück ihres 
Weges gemeinsam mit Jesus gehen. 
Bei den sieben Stationen des Kreuzwegs stehen die Beter mit Je-
sus in einer Schicksalsgemeinschah. Die biblischen Texte haben 
in dieser Situation eine besondere Aussagekraft. Die eindrucks-
vollen Bilder von Walter Habdank führen den Betrachter in eine 
tiefe Beziehung zum leidenden und auferstandenen Christus. 
Paulinus-Verlag, Postfach 30 40, 54220 Trier 







... Le'F sr 
Der vorliegende Band behandelt die 
internationalen liturgischen Studien· 
treffen der Jahre 19S1 bis 1960. deren 
Ergebnisse thematisch in engem Zu-
sammenhang mit der Uturgielconstilu-
Iion stehen. Veranstalter und Teilneh-
mer der liturgischen Studientreffcn 
hatten bis zur Ankündigung des 11. Va-
ticanums ohne Wissen von einem 
IdlnfUgen Konzil gearbeitet. Als die 
Praeparatoria-KommiasioD 1960 ihre 
Arbeit aufnahm. kannte sich ein großer 
Teil der Mitglieder durch die langjähri-
ge ZusammenarbeIl persönlich und 
war mit den grundlegenden theologi-
schen Positionen des anderen vertraut. 
Von besonderer Bedeutung waren da-
bei die Kontakte zwischen der franz~ 






Zur Vorgeschichte der 
Llturglekonsdtudon 
nurtr Thtologische Stud~n. 
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schen Bewegung, die in der Zusam· 
menarbeil zwischen dem Centre de Pa· 
s((rale Uturgique Paris und dem Utur· 
gischen Institut Trier einen fwen Rah-
mea erhielten. Bedeutsam waren fer-
ner der rege Gedankenaustausch mil 
der belgischea und niederlä.ndischen 
Ururgiebewegung sowie mit der Litur-
gischen Bewegung in ÖSterreich, der 
Schweiz und Italien. Der Konsens in 
Reformfragen, der sich bei den inter· 
nationalen StudientrefTen herausgebil-
det hatte, konnte seine Wukung voll 
entfalten, als es darum ging, dem Welt· 
episkopat auf dem II. Vatikanischeo 
Konzil zum erslen Mal in der Ge-
schichte der Konziliea ein Dokument 
über die Liturgie der Kirche und ihre 
Reform zu lX'äsentieren. 
Paullnus-Vertag, PosHach 3040, 54220 Trler 
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Solidarität und Dialog 
Katholische Kirche 
und ausländische Studierende 
in Deutschland 
Herausgegeben 
von Thomas Jakobs 






Die Betreuung ausländischer Studierender, vornehmlich solcher aus Ent-
wicklungsländern, ist flif die KathoLischen Hochschul- und Studentenge-
meinden in der ßundesrepublik Deutschland fester Bestandteil ihrer Arbeit. 
Obwohl sich die Kirche seit Mitte der fünfziger Jahre auch finanziell stark 
engagiert. ist in den letzten Jahren die Frage nach der Berechtigung dieser 
Arbeit laut geworden. Vor dem Hintergrund zunehmender Ausländerfeind-
lichkeit beschäftigen sich die Beiträge dieses Buches mit Voraussetzungen 
und Rahmenbedingungen des Ausländersludiums sowie mit Bedeutung und 
Effizienz der pastoralen und sozialen Hilfestellung für ausländische Studie-
fende an deutschen Hochschulen: Solidarität und DiaJog gehören danach 
unlfennbar zu den Aufgaben der Katholischen HochschuJ- und Studentenge-
meinden. 





Religion, Kultur, Literatur 
II rsg. von Ba Reickc und Leon-
hnrd Rost. 1994. Sludicnausgabc 
der I. Auflage A-Z. 1202 Seiten 
mit 60 sw-Tafcln, 72 Karten und 
320 Zeichn ungen sowie Register-
band mit 284 Seiten, I sechs-
farbigen und 2 vierlChnfarbigcn 
Faltkarten. Leinen im Schuber 
DM 178,- f öS 1389,- f SFr 178.-
ISBN 3-525-50174-9 
V&R 
AllS vorliegemlen Besprechlmgen: 
"Die VOrlüge des SHit liegen in 
seiner großen Übersichtlichkeit. 
seinem Reichtum an Stichwörtern, 
bei denen die heutige wissenschaft-
liche Terminologie berücksichtigt 
wird. sei ner meist knappen und 
prägnanten Darstellung und den 
zahlreichen. ausführlich und kom-
pelent erklärten Abbildungen." 
Otmar KeeJ 
"In knappen , priizisc formulierten 
Beiträgen wird der ganze Ertrag 
der historischen Forschung, die 
dem Vorderen Orient und der Mit-
telmeerkultur di eni, eingebracht. 
So wird der große geschichtliche 
Rahmen sichtbar. in den die bibli-
sche Aussage hineingehört. Rei-
ches Bild- und Kartenmaterial un-
terstützi die Darbietung." 
Theologische Literarur:z.eiwng 
zur Palästina-Karte: 
..... Diese Karte ist wie der Regi-
sterband eine wissenschaftliche 
Leistung ersten Ranges ... ·' 
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Zwischen 1946 und 1978 cmS12nden die hier 
erson:als in deutscher Sprache vorgelegten 
»Erinnerungenl< Henri de Lubacs. In ihnen 
unternimmt der französische Jesuit, z ..... eifelsohne 
einer der bedeutendsten Theologen unseres 
Jahrhunderts, den Versuch einer persönlichen 
Rechenschaft üb(r sein theologisches Schaffen. 
Es gehl ihm d:abci . .... -edcr um \'crtraulichc 
Mitteilungen noch um plllol'('ske Erinnerungen«, 
sondern d2tum, In einem »schriftlichen 
Gespriich« die Umstände der Ent5tehung seiner 
\~'crkc nachzuzeichnen. 
Zudem zeugen die . Nachworte« vom tieferen 
Sinn der \l:'erke I lenn dc lubacs und deren Sitz 
mnerhalb _seiner Ltbensstufen, Studien, 
Bc:gegnungen, Freundschaften sowie jener 
lcgendiren Ächtungcn und Verstoßungen, die 
ihm vom O rden und von der Kirche beschert 
wurden«, wie es sein Freund und Schüler I lans 
Urs von ßahhasar uber die _Memoire« in 
Anspidungen auf jene Verleumdungen und 
Schmähungen fo rmulierte, denen Henri de Lubac, 
der heute als ein Wegbereiter dC$ Z\I,'Citen 
VuiClinums gth., In den J:ahren vor dem Konzil 
ausgesetzt war. 
So geben die _Nach\l,'Orte« Einblick in das 
theologische Rl.ngc:n unserC$ Jahrhunderts und 
dürften damit zu einem unvcr ... ichtbaren und 
faszinierenden Dokument rur die komplexe 
Thc:ologiegeschlchte dC$ ausgehenden %Weiten 
Jahrrausends der Chnstenheit sein. 
Herausgegeben von der Theologischen 
Fakultät Trier in Verbindung mit dem 
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der Universitat Mainz 
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Mit Jesus Christus auf dem Weg 
Zur Bistumswallfahrt 1996 
Die Wallrahrt des Bistums Trief, zu der Bischof Dr. Hermann )ose( Spital alle 
Gläubigen derTrierer Kirche für die uit vom 19. April bis 16. Mai 1996 eingeladen 
hat, soll durch das Leitwort "Mir Jesus ChriStus auf dem Weg" geprägt sein. Der 
Zeitpunkt wird durch cin Gedächtnis bestimmt. Am t. Mai J 196 hatte Erzbischof 
Johann L den Altar im Ostchor des Trierer Domes konsekriert und die Tunica 
C hristi in diesen neuen Altar eingeschlossen. 800 Jahre währt die schriftliche 
Tradition, daß die Trierer Kirche diese kostbare Reliquie aufbewahrt. Aus diesem 
Grund soll allen Pilgern 1996 die Möglichkeit gegeben werden, den geöffneten 
Schrein der Tunica zu umschreiten. um in ihr sinnenfällig den Herrn zu verehren. 
Der Akzent der Wallfahrt liegt eindeutig auf der VerehrungJesu Christi, den der 
Hebräerbrief den "Anfiihrer und Vollender des Glau~ns" nennt (Hebr. 12,2), 
nicht auf dem "Heili gen Rock". Es ist eine Chrutuswallfahrt der Trierc~r 
Ortskirche. Deshalb wurde als Beginn der Wallfahrt das Ileilig·Rock·Fest. das 
jedes Jahr am 2. Freitag nach Ostern im Bistum Trier gefeiert wird und im Jahr der 
Wallfahrt auf den 19. April fällt, und als Abschluß ein he.rausragendes ChriSlUsfest 
der österlichen Zeit. Christi Himmelfahrt - t 996 am 16. Mai ~gangen -, gewählt: 
Der erhöhte Herr, der nach seiner Auferstehung als Mittler und Fürsprecher beim 
Vater lebt, verheißt seiner Kirche: .Seht, ich bin ~i euch alle Tage bis zur 
Vollendung der Welt" (Mt 28, 20: das Evangelium von Christi Himmelfahrt 
1996). 
Bischof Iiermann Josef verweist in seiner Einladung zur Wallfahrt auf zwei 
zeitgeschichtliche Gegebenheiten: I. Wir stehen Olm Ende des zweiten Jahrtausends 
christl icher Geschichte; 2. Die Kirche befindet sich in einer Situation, die mit dem 
Weg des Volkes Israel durch die Wiiste zu vergleichen ist. Orientierung findet das 
neue Volk Gottes auf seinem Weg in das dritte Jahrtausend und durch alle 
Schwierigkeiten der Gegenwart an dem, der versprochen hat, ~i ihm zu blei~n, 
bis die Welt sich vollendet: Jesus ChrislUs, der wie ein neuer Mose (vgl. 
Hebr 3, 2--6) mit dem Volk Gones, das Sein Leib. Seine Kirche ist. auf dem Weg 
bleibt. 
Das große Ereignis unseres Jahrhunderts ist rur die Kirche das 11. Vatikanische 
Konzil. In seiner Konstitution ii~r die Kirche betOnt es ausdrücklich: .. Die 
Teilkirchen (sind) nach dem Bild der Gesamtkirche gesl2ltet. In ihnen und aus 
ihnen ~$[eh[ die eine und einzige katholische Kirche" (LG 23). MitJesus Christus 
als Kirche auf dem Weg zu sein, vollzieht sich konkret und sichtbar in der 
Ortskirche mit ihrem Bischof. In einer Wallfahrt wie der für 1996 ausgerufenen 
kann diese Glaubenswahrheit für alle Gläubigen greifbar werden. Sie wird es 
ermöglichen darzustellen: I . daß der einzelne nicht allein mit seiner Glaubenssuche 
stein, sondern mit vielen Schwestern und Brüdern; 2. daß die einzelne Gemeinde 
vor Ort in einer le~ndigen Gemeinsch:t.ft - communio - mit den übrigen 
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BiSlumsgcmeinden und mit dem Bischof lebt; 3. daß Chrisuein ein Weg ist, eine 
Pilgerschah sowohl minen in den Lebensfragen von Weh und Gesellschaft als auch 
mit ei nem Ziel, das irdisches Leben übersteigt. Indem die deutschen und 
europäischen Nachbarbisrümer, die bolivianischen Bischöfe und alle Missionar;n-
nco und Missionare, einschließlich der Bischöfe, die 3,U5 unserem Bistum stammen, 
zur Wallfahrt eingeladen sind, wird augenfällig dokumentiert. daß die T rierer 
Onskirche Teil der großen universalen katholischen Kirche ist. 
Welche Bedeutung hat in diesem Kontext die Tunica Christi? Völlig unabhän-
gig von der Frage der Echmc;1 bleibt die TalSll.che, 1. daß die Trierische Kirche 
dieses Tuch im Laufe der Jahrhunderte als .. Reliquie- betN.eht~t und auf Christus 
hingedeutet hatj 2. daß Generationen von Gläubigen, mit denen wir aufgrund 
desselben Bekenntnisses K.irchesind, vorder Tunica gebetet und den H errn verehrt 
haben; 3. daß dcr Leibrock Christi, .. ohnt~ Naht und von oben bis unten in einem 
Stück durchwebt" Ooh 19,23) als Zeichen und Sinnbild für die eine Kirche vom 
Johannesevangelium an über dic Väterzeit gedeutet wurdej' 4. daß nichts besser als 
ein Kleid vef2nschaulichen kann, daß der, nach dem die Christen ihren Namen 
tragen, wirklicher Mensch war. DieTunica ist im Rahmen der Wallfahrt als Symbol 
gut geortet, wenn wir sie als Bild für C hristus und die Kirche sehen. 1996 wird also 
die Heilig- Rock-Wallfahrt als Christus wallfahrt der Trierer Onskirche, die in 
einem ,.Liebesbund mit der einen Kirche": steht, gefeiert. 
Diese Wallfahrt steht allerdings nicht isoliert in der Geschichte, sondern 
vielmehr in einer langen guten Tradition. Zur Gestaltung der Gegenwart tut immer 
ein Blick in die Vergangenheit not. Es ist nicht pure Nostalgie, wenn Menschen bei 
der Ankündigung der Wallfahrt 1996 immer auf ihre Erfahrungen von 1959 bzw. 
sogOir von 1933 zurückgreifen. Die gU{~ Erinnerung offenbart, daß di~ heiden 
vorhergehenden Wallfahrten prägend waren fü r kirchliches B~wußtsein, für das 
Erleben von Kirche und für die Bestärkung im G lauben. Die in dies~m H eft 
abgedruckten Artikel legen Zeugnis dafür ab, wollen aber nicht b loß~ Rückblicke 
sein, sondern helfen, die Gegenwart und die Wallfahrt 1996 zu gestalten. Ohne 
Zweifel haben sich die Zeiten sehr gewandeh. Es erscheim von unbedingter 
Notwendigkeit, im Zeiuher d~r Tourismusindustrie die B~wegung d~r Trierer 
Ortskirche im Jahre 1996 geistl ich gut vorzubereiten, ja jetzt schon in den 
Gemeinden damit zu begi nnen. "Exerzitien im Alltag" stellen z. B. einen wichtigen 
Akzent der geistlichen Vorbereitung dar. Im Rückblick auf di~ Geschichte und im 
Ausblick auf die Zukunft. in der wachen Aufmerknmkeit für di~ bren nend~n 
Sorgen der Gegenwart und im Bemühen. kommenden G~nerationen den Glauben 
weit~nugeben. ~rweist sich gerade in der Geschichte der Heilig-Rock-Wallfahrten 
d~s Trierer Bistums die Wahrheit des Satzes, den ein apostolischer L~hrer am End~ 
des ersten christlichen Jahrhundens in WOrt~ gefaßt hai: ,Jesus Christus ist 
derselbe gestern, h~ute und in Ewigkeit- (Hebr 13,8). 
I VgL die Exc,gese und die Literaturhinweise in: I. D1' LA POTl"ER1E, Die Passion 
nach Johannes. 1 rier 1987. hier besonders 99-105. 
: Vgl. die Prifation vom Fest des zweiten Patrons des BiSlUms Trier, des heiligen 
Bischofs Eucharius. in: Die Feier der Heiligen Messe - Meßbuch - di~ Eig~nfeiern des 
Bistums Tri~r, Trier 1976, 42. 
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HEINZ FEILZER 
Jugendwallfahrten - Geschichtliche Erinnerungen 
und zeitgemäße Anstöße 
Auf 600 Motorrädern waren etwa 800 Motorradfahrer ... zur Marienkap. 
pelle nach Kevelacr gekommen. Sie hielten einen Wortgottesdienst auf dem 
Campingplatz, in der Abenddämmerung folgten eine Lichterprozession 
mit Scheinwerferlicht, die Eucharisticfeier und Segnung der Mororräclcr. 
So lautete die Meldung über eine ungewöhnliche Wallfahrt junger 
Menschen in unseren TagenI. Sie stelh gewiß keinen Einzelfall dar2• Lassen 
diese und andere Erfahrungen hoffen, daß Gruppen von jungen Leuten 
sich in neuer Weise auf diese althergebrachte Ausdruck.sform christlicher 
Frömmigkeit einlassen? 
Diese Frage ist von jugend pastoraler Bedeutung - gerade auch im Blick 
auf die bevorstehende Wallfahrt z.um Heiligen Rock in Trier. Sie wird vom 
19. April bis 16. Mai 1996 stattfinden und steht unter dem Leitwort: .Mit 
Christus auf dem Weg"".} Es kann einer OrtskirchC' nicht gleichgültig sein, 
ob ihre junge~ GI!eder sich ~ege~.ü~erd.ies~m tradition~reichen Erei~nis in 
Interessenloslgkelt und Glelchgultlgkell hullen oder Sich zu engagiertem 
Mittun erwärmen lassen. Die folgC'nden fragmentarischen Ausführungen 
wollen an drei für die Trierer Kirche bedeutsamen Beispielen Erinnerun-
gen an Jugendwallfahrten aus unserem Jahrhundert lebendig werden 
lassen, um vor dem Hintergrund dieses geschichtlichen Rückblicks evtl. 
Einsichten und Impulse für unser Heute zu gewinnen. 
Die beiden ersten Beispiele sind aus der Zeit zwischen den Weltkriegen 
genommen, jener besonders fruchtbaren Epoche kirchlicher Jugendver-
bandsarbeit. Dem dritten Beispiel, den Jugendwallfahrten zum Heiligen 
Rock im Jahre 1959, wird ein besonderer Stellenwert eingeräumt. Sie fallen 
in einen Zeicabschnitt, in dem sich ebenfalls ein reges Leben in den Reihen 
kirchlicher Jugend entfa ltete, wenngleich unter wesentlich veränderten 
Bedingungen. 
I Vgl. Westdeutsche Allgemeine Zeitung (Nr. 165) vom 21.: Juli 1986,21. 
Vgl. J . WIELC05S, Jugendw~nrahrlen . "Em Werkbuch, Munchen 1987. 
Vgl. Trierischer Volks(reund (NT. 118) vom 24. Mai 1994,5. 
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I. Nächtlicher Aufbruch zum Apostelgrab 
"Ruf von Trier", "Licht von Trier", "Feuer von Trier", das sind 
Kennworte, die Erinnerungen an ein Ereignis wachrufen, das ganz gewiß 
zu den Höhepunkten katholischer Jugendarbeit in diesem Jahrhundert 
gehört: an die VI. Reichstagung des Katholischen Jungmännerverbands 
Deutschlands vom 18.-22. Juni 1931 in Trier4. Ruf, Licht und Feuer, diese 
markanten Zeichen erwuchsen in besonderer Weise aus einem unvergeß-
lichen .. Wallfahrtsereignis" während dieser Trierer Tage. 
Die Entwicklung katholischer Jugendarbeit zwischen den beiden 
Weltkriegen verlief sehr bewegt. Es war die Zeit "bündischer Jugend" in 
der Kirche Deutschlands. Die Dynamik der ,Jugendbewegung" zu Beginn 
des Jahrhunderts begann sich voll auf die Entwicklung kirchlicher 
Jugendarbeit auszuwirken und fand ihre eigenen Ausprägungen. Als 
besonders expansiv erwies sich der Jungmännerverband. Zahlenmäßig 
erreichte er die Rekordmarke von über 400.000 Mitgliedern. Es gehörten 
ihm an: Die Sturmschar, die Deutsche Jugendkraft (DJK) und seit dem 
Trierer Ereignis auch die Pfadfinderschaft Sr. Georg (DPSG). Das 
Ben~erkenswerte war, daß die etwa 15.000, die beim Großtreffen am 
Abschlußtag (21. Juni) die Straßen und Plätze von Trier füllten, keine 
Halbwüchsigen, sondern junge Erwachsene waren. Die Sturmschar erwies 
sich als eine besonders entschiedene Gruppierung mit unverwechselbarem 
Profil und konsequentem Bekenntniswillen. 
Während dieser Tage nahm auch das Grundgesetz, die ,Magna carta' 
des Verbandes, verbindliche Gestalt an. In Trier vo ll zog sich die Abkehr 
von der einseitigen Methode einer Pädagogik der Bewahrung und 
Bevormundung durch die geistlichen Präsides und ein bemerkenswener 
Durchbruch zu mehr Mitverantwortung junger Laien. Namen wie Albert 
Steiner, Georg Wagner, Franz Steber, David Gathen u. a. spielten eine 
große Rolle. Der Mann, der das Trierer Treffen besonders prägte, hieß 
Ludwig Wolker, der Generalpräses des Verbandes: Er war Organjsator, 
Erzieher und Seelsorger in einer Person; gleichsam der Motor und die Seele 
des ganzen Geschehens. 
Zum nachhaltigsten Erlebnis während dieser Trierer Tage wurde ganz 
gewiß die Wallfahrt von mehr als 5.000 jungen Männern mit ihren 
4 Vsl. J. ClEMENS (Hg.), Ruf von Trier. Bericht über die VI. Reichstagung des 
KatholISChen Jungmännerverbandes Deutschlands zu Trier, Düsseldorf 1931; J. 
HOMBERG- B. BÖRGER (Hg.), Der Ruf von Trier hallt immer noch nach. Zur 50. 
Wiederkehr der VI. Reichslagung des KalholischenJungminnerverbands Deutschland 
vom 16.-22. Juni 1931. Eine Dokumentation, Düsseldorf 198 1; H. FEILZER, Ruf von 
Trier - 50 Jahre danach, in: Paulinus (Nr. 25) vom 2 1. Juni 1981, 1M. 
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Seelsorgern am Abend des 20. Juni zum Grab des Heiligen Matthias vor 
den Toren der Stadt und der nächtliche Rückweg zum Wahrzeichen des 
.. römischen TrieTs .... der Porta Nigra. Ein .. großer Zapfenstreich" rief 
zunächst die Teilnehmer auf dem Hauptmarkt zusammen. Sie setzten sich 
bald in Richtung Manhias-Basilika in Bewegung. Dort am Apostelgrab trat 
Franz Rudolf Bornewasser als Bischof der TriereT OrtSkirche ins Zentrum 
des Geschehens. Er beei~druckte durch seine würdige Erscheinung und die 
Eindringlichkeit und Oberzeugungskraft seiner Rede. Lassen wir die 
authentische Dokumentation das weitere Geschehen in Sankt Manruas 
selbst erühlcn~: .. Feierliche Stille erfüllte den weiten Raum. Albert Steiner, 
der Reichsobmann, tritt vor. Der Bischof nimmt dic Fackel vom Grab des 
Apostels und reicht sie ihm ... Die 24 Diözesanleiter als die ,Ältesten' im 
Jugendreich schreiten die Stufen des Hochchores hinauf. Ein jeder 
empfängt aus der Hand des Bischofs die Fackel, die an der ersten Fackel 
entzündet wird. Und das Licht pflanzt sich fort auf die ganze junge 
Apostclschar, auf Präsides und Jungmänner. Bald flammt die Basilika auf 
wie ein einziges Feuermeer." Nun formierten sich die jungen Wallfahrer 
mit ihren brennenden Fackeln zu einem endlosen Zug, zogen durch die 
nächtlichen Straßen Triers und erhellten die in Dunkel gehüllte Stadt. Das 
Schweigen wurde immer wieder durchbrochen mit dem Liedruf .Christus 
Herr der Neuen Zeit". Ziel des Zuges war die Poru Nigra, die sich alsbald 
ebenfalls in ein Meer von Lichtern hüllte, von ihrer Spitze erstrahlte weit 
sichtbar das Christuszeichen: ein römisches Monument unter dem Chri-
stussymbol, ein Bild von eigenartiger Aussagekraft4• Bemerkenswert ist 
auch die Tatsache, daß zum erstenmal nach dem Krieg diejugend der Saar 
wieder mit dabei war. 
Es ist für uns heute schwer, diesem spontanen Aufbruch junger 
Menschen gerecht zu werden. Er läßt sich nur deuten vor dem zeit- und 
kirchen geschichtlichen Hintergrund und der Situation der Jugend und 
kirchlicher Jugendarbeit damals. In der Weimarer Republik schuf sich 
Deutschland erstmals eine demokratische Staatsform. Verbal wurde diese 
lautstark proklamiert und verteidigt, aber man kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß das Deutschland damals darin nie ganz seine Identität 
fand. Der verlorene Krieg und der Abschied von der Monarchie hinter-
ließen tiefe Spuren. Es entstand ein Vakuum, das politisch und vor allem 
emotional nicht hinreichend gefüllt werden konnte". Dagegen kann man 
von der katholischen Kirche in Deutschland sagen, daß sie sich aus dem 
Zustand der Inferiorität zu befreien begann und zu einem neuen Sclbst-
5 J. CU:MJ::.NS (s. Anm. 4), 121. 
• Ebd. 
1 H. FEllZ.ER (s. Anm. 4), 17. 
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bewußtsein fand. Vor diesem politischen und zeitgeschichtlichen Szena-
rium wird es verständ lich, daß besonders junge Menschen nach tragenden 
Leitideen und symbolstarken Lebcns- und Gemcinschaftsenrwürfen such-
ten. Sie taten es im Geiste der nachwirkenden Jugendbewegung. Von den 
Bünden katholischer Jugend ging eine große Anziehungskraft aus. Die 
umfassende Idee vom Reich spiehe dabei eine maßgebende Rolle. Träume 
von der Wiedergeburt des .. Sacrum Imperium" wurden in manchen 
Kreisen des Katholizismus und auch in den Reihen der katho lischen 
Jugend und ihrer Inspiratoren wach. Die Rede von L. Wolker Jugend im 
Gottesreich der Gnade'" stellte ganz gewiß den inhaltlichen Höhepunkt in 
Trier dar. Sie emhält in Umrissen jenen genialen jugend pastoralen 
Entwurf, der später im .. Pastora le Altenbergense"9 seine weitere Ausfor-
mung gefunden hat. 
Bei der abendlichen Wallfahn nahm die eindringlich proklamierte Idee 
vom Reich der Jugend als Abbild des Gottesreiches symbol haft Gestalt an. 
Sie brachte emotional und zeichenhaft am stärksten den Aufbruch in eine 
"neue Welt der jugend" zum Ausdruck. Diese Wallfahrt ließ im Reichtum 
ihrer Ausdrucksformen auch die entscheidende Bezugsperson dieses 
Jugendreiches sichtba r werden: jesus Christus. Katholische Jugend zwi-
schen den Weltkriegen war auf der Suche nach ihrer verbindlichen Mitte. In 
einem intensiven Klärungsprozeß wurde sch ließ lich die maßgebende 
Kurzformcl im Hirschberg-Programm des Bundes Neudeutschland 
gefunden: .. Neue Lebensgestaltung in Christus"to. Pater Manuwald, der 
geistliche Leiter, hat sie formuliert, und Pater Ludwig Esch hat sie weiter 
entfaltet. L. Wolker formte sie in Trier um in die Worte: "Es lebe Christus 
im Herzen deutscher jugend." t ! Die Christuszemrierung wurde zum 
unverkennbaren .. theologischen Gütezeichen" kirchlicher Jugendpastora l 
zwischen den Weltkriegen. In Trier wurde dies in besonders eingängiger 
Weise in der Symbolgestalt des Weges erfahrbar. Der Gang durch die Stadt 
wurde zum Bekenntnisweg für Christus und sein Reich. Damit wird aber 
auch noch etwas anderes deutlich. Oie jungen Menschen, die sich dort auf 
den Weg machten, erl ebten Gemeinschaft in besonders dichter Weise 
I J. CLEMt:NS (5. Anm. 4), 44-53 . 
• Vgl. L. WOLKER, Pastorale Altenbergense, in: W. BOKLER (Hg.), PraJat Ludwig 
Wolker, Düsseldorf 1955, 54-81. 
I ~ Vgl. Leuchtturm Nr. 28 (19J+/35), 365. Dies war zunächndie Formel vom Bund 
Neudeutschland. Sie fand danach auch Eingang in die anderen Bünde. (Vgl. das 
gleichnamige Buch von 1.. Esch aus dem Jahre 1952 und die Publikation von F. 
HENRICII, Die Bünde k:uholischer Jugendbewegung, München 1%8, besonders 
200ff.) 
11 Mit dic:sc:r zusammc:nrassc:nden und wegwc:isenden Formel beschloß c:r seine Rede 
in Trier. Vgl. J. CLEMENS (s. Anm. +), 53. 
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untereinander und mit ihren Seelsorgern. Zu keiner Zeit waren die 
Kontakte zwischen Priestern und jungen Laien so intensiv und fruchtbar 
wie damals. Die Christusbezogcnheit. der Gemeinschaftsgedanke und das 
in Trier immer wieder beschworene Ethos der Treue wurden zu den 
tragenden Grundkräften des Jugendreiches und altcrsgemäßer Lebensge. 
staltung. Das Bemühen um Verwirkl ichung dieser Leitideen vollzog sich 
inmitten der Kirchell, Die Reihungsnächen der Jugendbünde mit der 
Kirche dürfen in keiner Weise verharmlost werden, dennoch war ihre 
Kirchen verbundenheit im Grundsätzlichen ungebrochen. 
An diesem TriereT Treffen und seiner Wallfahn wird deutlich, welch 
prägende Kraft von tragenden Ideen und ausdrucksstarken Symbolen, von 
zeitgemäßen Konzepten und verbindlichen Formen in Verbindung mit 
charismatischen Personen für die Gemeinschafts- und Lebensgestaltung 
junger Menschen ausgehen kann. 
Tl. Gefährliche Fahrt gegen Süden 
Knapp vier Jahre nach dem Trierer Ereignis machten sich junge Menschen 
aus den Reihen der katholischen Jugend auf einen anderen Wallfahrtsweg, 
auf den Weg nach Süden. In den Osrenagen des Jahres 1935 (13.-27. April) 
fand die Romwallfahrt der Srurmschar stanD. Nahezu 2000 junge Männer 
begaben sich in mehr als 60 Bussen auf die damals noch abenteuerliche 
Fahrt über die Alpen: etwa 1500 von ihnen gehörten der Sturmschar an, die 
übrigen kamen aus der Pfadfinderschaft St. Georg und dem Bund 
Neudeutschland. Vier Busse kamen aus dem Bistum Trier. 
Sie errichteten vor den Toren Roms auf dem Gelände, das dem 
delltsch-ungarischen Kolleg "Germanikum" gehört, in Sama Maria Galeria 
ihre Zeltstadt l4 • Weil für diese jungen Menschen die öffentliche Darstellung 
der Gemeinschaft in ihrer deutschen Heimat aufgrund der veränderten 
politischen Situation schon kaum mehr möglich war, verlegten sie ihr 
11 Vgl.. die Ansl?rach~ ~on Bischof Bomewamr mit dem Titel: .Die Jugend im 
Gotlesrelch der KIrche, In: J. CLfMENS (5. Anm. 4), 39--44. 
11 V~1. B. BORGER I 11. SCIIROER (H g.), Sie hielten Stand. Sturmschar im 
Katholischen Jungmännerverband DeulSchlands, Düsseldorf 1989, besonders 109f, 
174-176; K. IIOFMANN, Eine katholische Generation zwischen Kirche und Welt. 
Studien zur Sturmschar des Katholischen Jungmännerverbandes Deutschlands, Augs-
burg 1992, besonders 153- 158; Romfahrt deulScher Jugend, in: Junge Front vom 
05.05.1935. 
14 Vgl. dazu den Bericht von F. STEHER, in: B. BORGER I H. ScJIROI:.K (s. Anm. 13), 
174 und andere Berichte ebd., 109. (Die Angaben über die gen~ue Zahl derTeilnehmer 
und der Busse stimmen bei den einulnen BerichtC'n nicht g.1nz überein.) 
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,.Reichstreffen" in Form einer Wallfahrt ins Zentrum der Wcltkirche, in die 
schützenden Mauern Roms. 
Der Gedanke vom "Reich der Jugend" in seiner Verwobenheit mit dem 
Gottesreich stand auch über diesen römischen Tagen. Die Romfahrt saUte 
im großen umsetzen, was in den vorhergehenden Jahren in vielen kleinen 
Schritten unter dem Stichwort ,Lebensschule' nach dem Maße Jesu Chri sti 
erp robt worden istl3• Das gemeinsame Zusammenleben in der Zeltstadt, 
das Ringen um den weiteren WegH •• die Feierder Hochzeit des scheidenden 
Reichsführers Franz Steber l], die Vorstellung der neuen Führungl 8, dies 
waren Momente, welche die Teilnehmer unter den Anzeichen eines 
heraufziehenden politischen Wetterleuchtens stärkten und zu einer 
Schicksalsgemeinschaft zusammenwachsen ließen. Dazu kamen die vielen 
Eindrucke, die das antike und christliche Rom bei den jungen Leuten 
hinterließ. 
Zu einem besonderen Höhepunkt wurden die Begegnungen mit Papst 
Pius XL, zunächst beim Gottesdienst im Petersdom am Ostersonntag und 
dann bei einer Sonderaudienz in den Räumen des Vatikans. Um etwas von 
der Atmosphäre dieser Stunde einzufangen. soll ein Teilnehmer mit seinem 
Bericht zu Wort kommen: "Die Kolonnen formieren sich und ziehen in 
den Vatikan ein. In drei großen Sälen nahmen wi r Aufstellung ... dann 
knieten wir nieder. Der Heilige Vater schreitet segnend durch die Reihen 
der Zweitausend, jedem die Hand beim Ringkuß reichend ... hier und da 
einen Jungen etwas fragend ... N icht feierlich und distanziert, sondern 
einfach väterlich, aber doch aufrecht und gemessen wirkte seine Erschei-
nung. Wir alle spürten, wie echt es ist, wenn er sich ... den ,gemeinsamen 
Vater' nennt. "19 Als ob er die kommenden Ereignisse vorausahnen würde, 
richtete der Papst u. a. folgende Worte an die Jugend lichen: ..... Diese 
Jugend ist die beste Reserve für den Widerstand und den Bestand des 
christlich-katholischen Lebens in Deutschland. Denn, geliebte Söhne, 
schwere Stunden können ... kommen. Es kann alles zweifelhaft werden, 
IS Vgl. K. H OFMANN (5. Anm. 13), 154. 
16 Nach der Rornfahrt tl'llt die neue Ordnung in Kraft. Vgl. Die neue Bundesord-
nung, in: Smrmschar 1935, 87. 
11 Vgl. B. BÖRGER I H. SCIIROER (5. Anm. 13), 174f. 
1I Hans Niermann aus der Diözese Münster wurde der neue Reichsführer. Vgl. B. 
BÖRGER I H. SCHROER (5. Anm. 13), 185-204 und K. HOFMANN (5. Anm. 13), 
158- 174. Atfons Brands aus dem Bistum Trier wurde von Generalpräses L. Wolker 
zum neuen Reichskaptan ernannt. Vgl. B. BÖRGER I H. SCIIROER (5. Anm. 13), 
206-2 12. 
19 Nach dem Bericht von Hans Liebig aus Köln, abgedruckt: ebd. 109. 
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alles vielleicht in Gefahr kommen. Aber ... etwas ist ganz sicher, ... ganz 
unzweifelhaft: Der gütige Gou wird mit uns, nicht gegen uns sein,"20 
Die schweren Stunden, die der Papst angesprochen hane, wurden für 
die jungen Romfahrer schon bald bittere Realität. Auf der Rückfahrt 
wurden sie an den Grenzstationen von der Geheimen Staatspolizei in 
Empfang genommen. Durch die Berichterstattung der internationalen 
Presse mit Bildern über die öffentlichen Auftritte in den Straßen Roms und 
ihre Zusammenkünfte mit dem Papst wurden die NS-Machthaber aufge-
schreckt und übten nun in rüder Weise Vergeltung ... Es gab Verhöre an den 
Grenzstellen und die Ausplünderung der mitgeführten Banner, Zelte, 
Fahrtenhemden. Fotoapparate, Musikinstrumente. Teils wurden die 
Namen der Teilnehmer an die örtlichen GestaposteIlen weitergege-
ben." 21 
Gab es bis dahin schon zahlreiche örtliche Übergriffe gegenüber der 
katholischen Jugend, so verstärkten sich der politische Druck und die 
gezielte Verfolgung nach diesen römischen Tagen dramatisch. Ein Beispiel 
aus der Trierer Ortskirche soll für viele stehen22• "Der Trierer Diözesan-
vorstand des Katholischen Jungmännerverbandes fertigte einen Bericht 
dieser Ausplünderung (bei der Romfahrt) an und verteilte ihn (in geheimer 
Mission) mittels motorisierter Helfer an alle Dechanten, Pfarrer, Bezirks-
präsides und Bezirksführer der Diözese Trier. Ein Exemplar fiel der 
Gestapo in die Hände. Es folgte die Verhaftung von Diözesanpräses 
Johannes Müller, Diözesanleiter Martin Krisam und Diözesanführer Hans 
Renner." Sie wurden am 18. Juli 1935 in das Untersuchungsgefängnis in 
Trier eingeliefert und dort bis zur unerwarteten Freilassung am 07.12.1935 
festgehaltenlJ• Eine noch größere Verhaftungswelle traf die Sturmschar im 
Februar 1936. Für die zahlreich Betroffenen seien stellvertretend Ludwig 
Wolker, Hans Niermann und Franz Steber genannt, denen der Prozeß 
gemacht wurde. Letzterer verbrachte fünf bittere Jahre im ZuchthausH mit 
vielen Demütigungen und Erniedrigungen. Bei seiner Entlassung war er 
faSl total erblindet. 
Oie Romwallfahrt an Ostern 1935 wurde der Auftakt zu einem Weg 
vielfältiger Bedrängnisse und Leiden. Das .Reich der Jugend" wurde rein 
20 Ebd. 
11 So der Bericht, in: B. BORGER I H. SCt-IROER (s. Amn. 13), 109f. 
II Ebd., 110. 
n Vgl. duu den ausführlicheren Bericht von H . RENNER. Er nennt am Ende eine 
Reihe von Namen, denen ein ähnliches oder noch schlimmeres Schicksal widerfahren 
ist. Ebd. 110-112. 
1~ Vgl.; Der Rossaint/Steber-Prozeß, in: Ebd. 112- 11 7. 
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äußerlich durch die bald einsetzende Auflösung der Jugendbünde fast 
gänzlich zerschlagen, aber im Untergrund existierte es an vielen verbor-
genen Orten weiter. Durch die Herausforderung zum Widerstand und 
zum Zeugnis wuchs es in eine neue Dimension .. authentischer Christus-
nachfolge". Mit Recht kann gerade von vielen Mitgliedern der Sturmschar 
gesagt werden: "Sie hielten stand." Später war es diese durch die .harte 
Schule von Verfolgung und Krieg hindurchgegangene Schicht der Über-
lebenden, die dem Neuaufbau kirchlicher Jugendarbeit nach dem Krieg 
ihren Stempel aufdruckten. In die auslaufende Phase dieses Neuaufbaus 
fälh unser drines Beispiel: Jugend bei der Heilig-Rock-Wallfahrt. 
111. Unterwegs zum Gewand Christi 
Das Jahr 1959 brachte für das Bistum Trier ein großes Ereignis. Vom 19. 
Juli bis zum 20. September fand die Wallfahrt zum Heiligen Rock statt. 
Bischof Matthias Wehr fügte sich mit der Ankündigung dieser Wallfahrt in 
die lange Reihe einer reichen, aber auch wechselhaften Tradition ein lS• 
Bedeutsame Ausstellungen hatten innerhalb der letzten beiden Jahrhun-
derte 1844, 1891 und 1933 staugefundenu . 
I. Daten zur Planung und zum Verlauf 
Die Wa ll fahrt des Jahres 1959 unterschied sich von allen vorhergehenden 
dadurch, daß bei ihr erstmals die Jugend als eigenständige Altersstufe 
angesprochen und als bedeutsame Gruppe in das Gesamtgeschehen der 
Wallfahrt einbezogen wurde. Das entsprach dem Wunsch der jungen 
Menschen, aber auch der Absicht der verantwortlichen Veranstalter. Eine 
eigene Jugendkommission" nahm die Planungen in die Hand und war als 
ein wichtiges Glied eingebunden in die Leitung der Gesamtwallfahrt21• 
Zwei besondere Wallfahrtssonntage wurden für diejugend vorgesehen 
und von ihr verantwortet und geprägt: Für die "Frauenjugend" der 23. 
August und für die Mannesjugend der 30. August. Der Programmverlauf 
war für beide Tage ähnlich strukturiert»: Tm Mittelpunkt stand eine 
lS Vgl. B. CASPER, Die alten Trierischen Traditionen über den Heiligen Rock und 
sei ne Ausstellungen, in: Mitteilungen für Jugendsee1sorge Nr. 3 (1959) Beilage. 
26 Ebd. 
11 Vg1. das Organisationsschema, in: Wallfahnsblatt z.ur Ausstellung des Heiligen 
Rockes, Nr. 7 (1959), 10. Den Vorsitz des Jugendausschusses führte der Verfasser dieses 
Beitrags in seiner Eigenschaft als damaliger Diözes:mjugendseclsorger. 
11 Vgl. Mitteilungen (s. Anm. 2S), Nr. 6/7, I; Wallfahrtsblatt (s. Anm. 27), Nr. 6,7; 
Nr. 7,7. 
250 
Eucharistiefeier auf dem dafür (mit einer imposanten Rundtribüne und 
einer Aharinscl unter einem originellen Zeltdach) hergerichteten Platz im 
Palastgarten mit etwa 25.000 Sitzplätzen. Wegen des großen Andrangs 
mußte kurzfristig mit einem Parallelgottesdienst nach Sr. Mauhias ausge-
wichen werden. An die Großgottesdienste schloß sich jeweils eine 
Bekenntnisfeier an. Danach formierten sich die Prozessionen zum Besuch 
und zu r Verehrung des Heiligen Rocks im Dom. Bereits am fruhen Morgen 
wurden Pilgermessen in den acht Stationskirchen angeboten und Gelegen-
heit zum Besuch des Heiligen Rocks gegeben. Am Vorabend. gleichsam als 
Auftakt, fand ein Goucsdienst für die verantwortlichen Jugendführungen 
aus dem Biscum Trier und die Gäste aus den Reihen der Verantwortlichen 
anderer deutscher Diözesen und den Nachbarländern stau. Die beiden 
amtierenden Bundespräsides, Willi Bokler und Bartholomäus Hebel, 
standen diesen Eucharistiefeiern vor. Im Anschluß daran gab der Bischof 
von Trier jeweils einen Empfang für den Kreis der Verantwortlichen und 
Gäste in den Räumen des damaligen Bürgervereins, der als Stunde der 
Begegnung gekennzeichnet war. 
Hervorzuheben ist die große Zahl von Jugendlichen, die an diesen 
Wallfahrten teilnahmen. Bei der Frauenjugend waren es über 30.0()()29, bei 
der Mannesjugend um die 25.ooQlO. Mit zusammen etwa 55.000 Teilneh-
mern und Teilnehmerinnen an den beiden Wallfahrtstagen war es wohl das 
größte Ensemble junger Menschen, das T rier in seinen Mauern je aufnahm. 
In mehr als 25 Sonderzügen und zahlreichen Bussen reisten sie an, viele 
Gruppen wählten die beschwerlichere Form der FußwallfahrtlI. Im 
Moselstadion war eine große Zelutadt für männliche Jugendliche aufge-
baut und in der Zurmaiener Straße eine feste Unterkunft für weibliche 
Jugend liche hergerichtet12, Beide wurden jedoch nur mäßig in Anspruch 
genommen, da die jungen Leute nicht für längere Zeit in Trier verweil-
ten. 
Bemerkenswert ist es, daß die Teilnehmer und Teilnehmerinnen nicht 
nur aus dem Trierer Bistum kamen, sondern auch aus anderen Teilen der 
Bundesrepublik, besonders aus den Bistümern Aachen, Limburg. Mainz 
und Speyerö aus dem Bistum Essen reiste ein Sonderzug mit über 800 
Teilnehmerinnen an. Erstaunlich auch die zahlreichen Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen aus dem benachbarten Ausland, aus Frankreich, Belgien, 
den Niederlanden, Österreich und der Schweiz. Allein aus Luxemburg 
~ Vgl. Wallbhrublau (5. Anm. 27), Nr. 7). 
JO Vgl. Wallb.hrublatt (5. Anm. 27), Nr. 8.2. 
11 Vgl. Mitteilungen (5. Anm. 25), Nr. 617, 2-6. 
II Vgl. WallfahrtSblatt (5. Anm. 27), Nr. 7); Nr. 8). 
251 
wurden mehrere hundert Bannerabordnungen gezählt. SchJießlich gilt es 
darauf hinzuweisen, daß sich zahlreiche Bischöfe zu und mit den jungen 
Leuten auf den Weg machten. Am Tag der Frauenjugend waren es neben 
Bischof Mauhias Wehr und seinen Weihbischöfen der Bischof von Mainz, 
Alben Stohr, als Referent für Jugendfragen bei der deutschen Bischofs-
konferenz, der Weihbischof von Esscn,Julius Angerhausen, als ehemaliger 
Bundeskaplan der C.A.J., und Bischof Pierre Marie Theas, Bischof von 
Lourdes, einer der Brückenbauer deutsch-französischer Freundschaft}}. 
Am Tag der Mannesjugend waren neben den Trierer Bischöfen anwesend: 
aus Österreich Franziskus Kardinal König. Erzbischof von Wien; aus 
Südtirol Johannes Gargitter. Bischof von Brixen; aus Nordirland Bischof 
Browne von Galway und außerdem der Bischof der Vertriebenen. Splett. 
früher Oberhirte von Danzig,}4. 
2. Bemerkungen zur Situation 
Wie die vorhergehenden WallfahrtenH fand auch diese Wallfahrt in einer 
besonderen zeitgeschichtlichen Situation statt. Die Bundesrepublik 
Deutschland fand organischer als die Weimarer Republik (nach den 
bitteren Erfahrungen einer politischen Irrfahrt mit all ihren katastrophalen 
Fol~en) in die . Staatsform der Demokratie hinein. Eine tiefgehende 
Besmnung auf Wertmaßstäbe für eine neue politische Kultur und ein 
menschenwürdiges Zusammenleben griffen um sich. Die Kirchen waren 
gefragt und erfreuten sich einer hohen Wertschätzung. Es eröffneten sich 
neue Freiräume und große Möglichkeiten politischer Einflußnahme. Diese 
mehr ethisch-moralisch bestimmte Komponente. die aber nach der Seite 
der Macht keineswegs abstinent blieb. geriet sehr bald in Widerstreit zu der 
Faszination. die der wirtschaft liche Aufschwung und die damit verbunde-
nen Früchte des Woh lstandes auf die Menschen ausübten. Dieser Wider-
streit markiert vielleicht den maßgebenden Grundkonflikt der frühen 
NachkriegsgeseUschaft. Die Kirche blieb zentral in diesen Konflikt 
hineinverwoben (Ob sie sich dabei stets im Sinne des Evangeliums bewährt 
hat. sei an dieser Stelle einmal dahingestellt). Bedeutsam für das Klima in 
der Kirche wurde zudem die Ansage des II. Vatikanischen Konzils durch 
Johannes XXIII. 
Dies ist in groben Zügen der zeitgeschichtliche Rahmen. in dem sich 
kirchliche Jugendarbeit neu formierte. Es taten sich auch für sie neue 
Chancen und Gestaltungsmöglichkeiten auf. Wie bereits erwähnt. wuch-
II Vgl. ebd. Nr. 617,1. 
)4 Vgl. ebd. Nr. 8,S. 
» Vgl. B. CASPER (5. Anm. 25). 
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sen ihr bei diesem Neubeginn elementare Erfahrungen aus der Zeit der 
Verfolgung zu. Diejenigen, die sich in schicksaJhaften Stunden bewährt 
hatten, setzten auf die Verläßlichkeit ihrer Einsichten und Üben.eugungen. 
Gegen den Willen mancher Bischöfe und Vcr-antwortlichen im obersten 
Glied der Führung erfuhren die Jugendbünde(verbände) eine Wiederbele-
bung, die bereits im Jahre 1947 zum föderativen Zusammenschluß im Bund 
der Dcmschen Kathol ischen Jugend (BdKJ) führte und im Bundestreffen 
in Dortmund (im Sommer 1954) mit über 120.000 Teilnehmern und 
Teilnehmerinnen (und mit dem .. Dortmunder Gelöbnis") ihren sichtbaren 
Höhepunkt erfuhr. Es gelang dieser Generation der Kriegsheimkehrer für 
eine begrenzte Zeit, die Gliedgemeinschaften (Bünde) des BdKJ äußerlich 
und innerlich in eine .. relative" Blüte zu führen, die jedoch nur von 
begrenzter Dauer war. Die Jugend geriet voll in den Sog der oben 
dargestellten geseUschaftlichen Entwicklung. Ihr Profil änderte sich. Als 
.Skeptische Generation" versuchte man sie zu typisieren lfo • Das Gros der 
jungen leute stand der Kirche keineswegs ablehnend gegenüber, eher 
konnte man von einer .. reservierten Offenheit" oder einer .. abwartenden 
Skepsis" sprechen. Die organisierten Formen kirchlicher Jugendarbeit 
verloren spürbar an Anziehungskraft. Formen offener Jugendarbeit 
wurden erprobt. Von daher wird es verständlich, daß im Unterschied zu 
~en beiden ersten Beispielen die Heilig-Rock-Wallfahrtender Jugend nicht 
In erster linie eine Angelegenheit der kirchlichen Jugendverbände waren. 
Vielmehr waren es überwiegend .. Nichtorganisierte-, die den Weg nach 
Trier fanden. Eine Ausnahme machten die ausländischen Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen; bei ihnen handelte es sich fast ausschließlich um 
Vertreter und Vertreterinnen organisierter Verbände. Die meisten Banner-
abordnungen kamen daher auch aus ihren Reihen. Erstaunlich war es, mit 
welcher Aufgeschlossenheit und in wie großer Zahl sich junge leute auf 
das Geschehen vorbereiteten und ein ließen17• 
3. Inhaltliche Akzente und ihre Wirkungsgeschichte 
Das leitthema der Gesamtwallfahrt Jesus Christus ist der Herr- war auch 
den Jugend wallfahrten vorgegeben. Es war mehr als ein Zufall, daß dies für 
die Katholische Jugend auch das Jahresthema im Arbeitsjahr 1958/59 und 
das Leitwort des Bekenntnistages am Dreifaltigkeitssonntag 1958 war:lt. 
lfo Vgl. H . SCHELSKY, Die skeptische Generation, Düsseldort 1958. 
11 Vgl. A. TH.OME. Anregungen zu einer vorbereitenden Jugendk:ltcchese, in: 
Mitteilungen (s. Anm. 25), Nr. 4, -4--5. 
J' Vgl. E. ISERLOII,Jesus Christus - Herr der Geschichte, in: Mitteilungen (s. Anm. 
25), Nr. 10/ 11 (1958). 
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Die christologische Ausrichtung der TriereT Wallfahrt und die bewußt 
chrisrozentrische Orientierung der Jugendarbeit insgesamt fanden in eine 
fruchtbare Verbindungl9• Die Verantwortlichen in der jugendführung 
versuchten darüber hinaus, diese Akzenruierung mit den Linien der 
Tradition zu verknüpfen. Im Ein ladungstext zur Wallfahrt der Mannesju-
gend heißt es wörtlich: "Es war im Jahre 1923, als Pater Manuwald zum 
erstenmal beim fünften Bundesthing des Bundes Neudeutschland auf dem 
Hirschberg Christus als die tragende Mitte aller Arbeit in der jungen 
Generation , .. entdeckte und kündere. Erstmals sprach er das Wort von der 
,Neuen Lebensgestaltung in Jesus Christus', Von der Echtheit und der 
Leuchtkraft dieser Leitidee überzeugt und überwältigt, erhob sich Prälat 
Mosterts, der Generalpräses des Jungmännerverbandes, und rief in d ie 
Nacht: ,Warum habt ihr uns das nicht eher gesagt.' Von dieser Stunde an 
stand das christologische Leitbild im Zentrum aller Bemühungen um die 
Jugend. Prälat Wolker meinte das gleiche, sagte es nur noch etwas dem 
Leben verbundener in den Worten: ,Es lebe Christus in deutscher 
katholischer Jugend'. Von dieser Idee und diesem Leben in Christus 
wurden Hunderte von jungen Menschen begeistert und geprägt ... Die 
Wallfahrt nach Trier soll die Christus li ebe, die Christushoffnung und den 
Christusglauben neu nähren und entzünden."~o 
Die Einbindung der Trierer Christuswallfahrt in den geschich tlichen 
Kontext war beabsichtigt und hatte ihre Bedeutung; ebenso die Verbin-
dung mit dem aktuellen Jahresthema. Dennoch muß festgeste llt werden, 
daß die ]ugendwaJlfahrten auf dieser Basis eine eigene Dynamik entwik-
kelten. Die thematische Entfaltung blieb weitgehend bestimmt von den 
aktuellen Fragestellungen und Problemanzeigen der Zeit, wie sie in 
besonderer Weise von jungen Menschen damals empfunden wurden. 
Dementsprechend fand die Christusbezogenheit eine Auslegung, die an 
den zentralen Stichworten Einheit, Versöhnung und Freundschaft orien-
tiert blieb. Im ungeteilten Gewand des Herrn fanden sie ihre zusammen-
führende christologische Sinn- und Symbolgestalt, und dies in versc hie-
denen kairologischen Zusammenhängen: 
a. Einheit der Christen und Einheit des deutschen Volkes 
Als die Trierer Kirche dabei war, sich für die große Wallfahrt zu rüsten, 
vollzog sich in der Gesamtkirche eine Veränderung von weittragender 
)'I Darauf verwies auch W. Bokler bei seiner Predigt am Vorabend der Wallfahrt der 
Mannesl'ugend (29.08.) beim Gottesdienst in der Jesuitenkirche. 
<10 Vf>. H. FEILZER, Die Christus-Wallfahrt der katholischen Mannesjugend nach 
Trier, Ln: Watlfahrtsblatt (s. Anm. 27), Nr. 7,7. 
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Bedeutung: Johannes XXIII. wurde Papst und kündigte sehr bald das 
Zweite Vatikanische Konzil an. In seiner Botschaft zur Heilig- Rock-
Wallfahrt vom 22. Februar 1959 brachte er das ungeteilte Gewand Christi 
mit dem beabsichtigten Zentra lanl iegen des Konzils in Verbindung: der 
Einheit der Kirche. Wörtlich fühne er dazu aus: .. Das ungenährc Gewand 
Christi ist Bild und Gleichnis der erhabenen Einheit der Kirche. Wenn 
dieses Bild vor den Augen des Geistes aufsteht, dann wird es mit Gottes 
G nade wie von selbst viele dazu bewegen, zu wirken und zu beten, daß die 
Ein heit verwirklicht werde. Oas aber sind bereits die ersten Zeichen einer 
Morgenröte, die eine glückJiche Zeit ankündigt. Um so liebenswerter wird 
jenen, die in die Irre gegangen sind, das Haus der Mutter sein, je mehr die 
Daheimgebliebenen, die darauf warten, ihre getrennten Brüder umarmen 
zu dürfen, das reine Licht evangelischer Tugend erglänzen lassen .... ' Das 
waren Visionen, die junge Menschen damals aufhorchen ließen, weil sie 
ihren Sehnsüchten sehr entgegenkamen. Nicht umsonst wurden diese aus 
dem Munde eines Papstes ungewohnten Worte bei den Jugendwallfahrten 
als Impuls zu einem .. adventlichen Aufbruch" wahrgenommen und 
gedeutet. Dies fand Ausdruck in folgenden Ausführungen: "Wir wissen 
wieder um all das Gemeinsame, das uns gegenüber der Gottesentfremdung 
unserer Zeit zusammenstehen und zusammenfüh ren läßt. Wir wissen noch 
njcht, wie die Heilung geschehen kann, aber wir dürfen Hoffnung haben, 
wei l unser Heiliger Vater auch Hoffnung hat."n Die Worte des Papstes 
steckten an, weil er formulierte, was junge Menschen bewegte. Darum 
konnte das vom ö kumenischen Anliegen inspi rierte Wallfahrtsgebet auch 
von jungen Leuten gut mitvollzogen werden: Jesus Christus, Heiland und 
Erlöser, erbarme dich über uns und über d ie ganze Weh. Gedenke deiner 
Christenheit und führe zusammen, was getrennt ist."4) 
Das ökumenische Anliegen verstummte seither nicht mehr in den 
Reihen katholischer Ju gend. Zu einem Höhepunkt in diesen Bemühungen 
wurde ein Treffen der Veranrwortlichen im Bistum Trier und der 
Landeskirche des Rheinlands auf der Marienburg. Dort nahm die .. ver-
söhnliche Umarmung", von der Johannes XXIIT. sprach, sichtbar Gestalt 
an. Manche weiteren Initiativen und manche Freundschaft sind daraus 
erwachsen". 
41 Vgl. Texl der Papstbouchaft, in: Wallbhrublalt (so Anm. 27), Nr. 1,3. 
+l Vgl. Predigt von Diözesanjugendseelsorger Heinz Feilzer bei dem Hauptgot-
tesdienst (J0.08.) unter dem Thema .. Von der großen Heimkehr", Manuskript 
(Seite 3). 
H Vgl. Heilig-Rockwallfahrt Trier 1959, Pilgerbüchlein, 5 . 
.. VgJ. den Bericht: Mündigkeit - Dialog - Dienst - Brüderlichkeit. in: PaulinuJ 
Nr. 42 (1%5), 18. 
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Es war ein von vielen Wallfahrern verstandenes Zeichen besonderer 
Art. daß eine profilierte Persönlichkeit aus der ostdeutschen Diaspora, 
Bischof Duo Spülbeck von Meißcn, die Predigt bei der Eröffnungsfeier 
(19.07.) im TriereT Dom hielt. Er vertrat gleichsam stellvertretend die 
Katholiken Ostdeutschlands, da seinen Landsleuten schon vor dem 
Mauerbau die Reise in den Westen fast unmöglich war. Der Bischof 
beklagte diese Tatsache. Vor diesem Hintergrund wird es verständlich, daß 
auch bei seinen Gedanken und Impulsen das Problem der Einheit ins 
Zentrum ruckte. Auch er erblickte in dem .,Gewand des Herrn ohne Naht" 
ein Zeichen der Einheit und beklagte die Spaltung. Sprach er direkt zumeist 
von der Zerrissenheit im Glauben, so war für seine Zuhörer jedoch leicht 
erkennbar, daß er verschlüsselt die politische Teilung Deutschlands immer 
auch mit meinte. Das galt auch für die eindrucksvollen Verse, die er von 
seinem Landsmann Johannes LeisentritrtSzitierte, der im Stile des Prophe-
ten Jeremia eine .. Lamentatio" verfaßte. "Deploratio Germaniae" (Bewei-
nung Deutschlands) war ihr Titel; darin erhebt er Klage in folgender Weise: 
.. Du unglückseliges Deutschland. Du hast den nahtlosen Rock des Herrn 
zerrissen, den selbst die Henker, die den Herrn kreuzigten, verschonten. 
Du hastdie Einheit des Glaubens und des Friedens ". zerstört. Darum wirst 
du jetzt hin und her gerissen von wilden Streitereien. Du wirst zerfleischt 
von erschreckenden Wirren. Oh, in welche Nacht und Ln welches Elend hat 
dich der Satan, der listige Betroger hineingestürzt."46 
Bei der Jugendwallfahrt wurde dieses .. Klagelied" nochmals aufgegrif-
fen und die geistliche Gemeinschaft mit den Brodem und Schwestern im 
Osten eindringlich angemahnt: .. Die große Gebets- und Opfergemein-
schaft bei der Pilgerfahrt in Trier soll uns zeigen, selbst wenn uns die letzten 
Verbindungswege nach drüben abgeschnitten werden, daß uns als Kindern 
des einen Vaters die Macht des Gebetes bleibt. Der Herr hat es uns 
verheißen: ,Bittet und ihr werdet empfangen' (Lk 11,9) ... In der 
Erinnerung und im Vertrauen auf diesen Herrn sind wir heute all denen 
verbunden, die ei~entlich hier mit dabei sein sollen und die wir so 
schmerzhaft vermissen. "47 Es blieb aber nicht nur beim intensiven 
Gebetsgedenken bei dieser und bei nachfolgendenjugendveranstaltungen, 
sondern die Partnerschaft der Katholischenjugend im Bistum Trier mit der 
Jugend im damaligen Kommissariat Magdeburg erfuhr einen spürbaren 
Auftrieb. Auf teils abenteuerlichen und gefährlichen Wegen kam es zu 
4) Johannes Leisentritt v. Julisberg (1527-1586) war Domkapitular in Bautzen und 
Priesterdichter und wurde u. a. bekannt als Verfasser des ersten Kirchenliederbuchs in 
deutscher Sprache . 
.. Vgl. Wallfahrublatt (5. Anm. 27), Nr. 2,1. 
47 Vgl. Predigt (5. Anm. 12), 2. 
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immer neuen Grenzüberschreitungen, .. illegalen" Begegnungen und Hil-
feleistungen. 
b. Versöhnung mit den Nachbarn 
Zu den bedrängenden Nöten der Stunde gehörte das gestörte oder gar 
zerrüttete Verhältnis zu unseren Nachbarn, hauptsächlich zu Luxemburg 
und Frankreich~8. Es erwuchs als schmerzhafte Hinterlassenschaft aus 
einer politischen Irrfahrt und einem unsinnigen Krieg. In dieser Stunde galt 
es, verhärtete Fronten aufzubrechen, Gegensätze zu überwinden, verbar-
rikadierte Grenz.en zu überschreiten und blutende Wunden zu heilen. 
Es muß woh l im Herbst des Jahres 1958 gewesen sein, da weilte eine 
kleine Delegation luxemburgischer Priester und Jugendlicher als Gäste in 
unserem Jugendhaus Marienburg, nachdem zuvor eine Abordnung der 
Jugendführung im Bistum Trier mit einem Besuch in Luxemburg einen 
erSten tastenden Versuch der Annäherung gewagt hatte. Soweit die 
Recherchen und Erinnerungen des Verfassers reichen, waren dies wohl die 
ersten Brücken, die in einem solchen Rahmen zwischen derTriererund der 
Luxemburgischen Jugend nach dem unheilvolJen Krieg geschlagen wur-
den. Und dies sollte nicht ohne Folgen für die Jugendwallfahrten zum 
Heiligen Rock bleiben. Hunderte von Jugendlichen aus Luxemburg zogen 
mit ihren Bannern durch die Straßen von Trier, und die anschließende 
Eucharistiefeier wurde zu einem ersten öffentlichen Fest der Versöhnung 
auf Trierer Boden. Zuvor nahm die oberste Jugendführung von Luxem-
burg sozusagen geschlossen an den Gottesdiensten und Empfängen Olm 
Vorabend der Jugendwallfahrten teil. Die gegenseitige Verbindung wurde 
von da an sorgfältig gepflegt. Es kam zu zahlreichen fruchtbaren 
Begegnungen und gegenseitigen Anregungen, die sich mitunter in die 
Dimension der Freundschaft vertieften. Derdamalige Bischof von Luxem-
burg, Leo Lommel, war ein großer Befürworter und Förderer dieses 
Austauschs. 
Es war schließlich eine Geste besonderer Art, daß Bischof Pierre Marie 
Theas von Lourdes an der Wallfahrt der Frauenjugend teilnahm, einer der 
großen Brückenbauerdeutsch-französischer Verständigung. Er sollte auch 
Brücken bei der Jugend bauen. Mit der Ansprache, die er unter dem 
Zeltdach der Altarinsel bei der Bekenntnisfeier (23.08.) hielt, stellte er sich 
ganz in diesen Diens[4'. Im Blick auf das Zusammenwachsen der Jugend 
.. Vgl. Fesrvortrag von H. FEILZER, Rückblick und Ausblick kirchlicher Jugendar-
beit, in: 30 JahreJugendbildungssliitte Marienburg. Dokumentation (BGV-Abteilung 
Jugend Hg.), Trier 1982, 24ff. 
4' Vgl. Wortlaut der Ansprache, in: Mitteilungen (s. Anm. 25), Nr. 8 (1959), If. 
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führte er u. 3. aus: .. Noch eine weitere Ähnlichkeit zwischen Trier und 
Lourdes: beide Städte sind Werkzeuge an der Einheit. Ocr Heilige Rock 
wird genannt ,Unitatis vinculum Cl caritatis monitum'. Das Band der 
Einheit und das Gedächmis der Liebe ... Warum hat Christus das blutige 
Opfer erlinen?, um die verStreuten Kinder Gottes zur Einheit zurückzu-
führen, 00 11,52) ... In TrieT und in Lourdcs erscheint die Macht der 
gött lichen Liebe. Sie ist stärker als der trennende Haß, sie bringt die 
Menschen einander nahe und vereinigt sie, indem sie sie in die Familie der 
Kinder Gottes aufnimmt und dort behüte[."~ 
Die Jugend des Bistums TrieT hat zwei Jahre später, in der Osterwoche 
1961, mit einer großen Wallfahrt den Gegenbesuch in Lourdes gemacht. 
Bei dieser Gelegenheit hat Bischof Theas, dieser Mann des Friedens, der 
nur wenige Jahre zuvor von Deutschen in Konzentrationslagern gequält 
und erniedrigt worden war, an wahrlich prophetische Worte erinnert und 
sie zugleich erneuert: "Ich habe 1959 in Trier gesagt: Deutschland und 
Frankreich müssen wie zwei gefaltete Hände in Europa sein, die für den 
Frieden in der Weh beten! Sie haben viele Freunde hier in Frankreich, aber 
der erste von ihnen ist der Bischof von Lourdes!" !1 So von einem 
Französischen Bekennerbischof in Pflicht genommen, suchte die Jugend 
des Bistums Trier in der Folgezeit verstärkt Kontakte zur Jugend des 
Nachbarbisrums Metz. Und auch diese Bemühungen mündeten über viele 
kleine Schritte sch ließ lich ein in ein großes Fest der Begegnung anläßlich 
des Diözesanführerschaftstreffens (01.-03.05.1964) in den Hallen des 
Saarbrücker Messegeländes. Bischof Josef Schmitt von Metz hielt damals 
am Schlußtag eine vom Geiste des Konzils erfü llte PredigtY • Die sich 
ansch li eßende Matinee mit vielen französischen Jugendlichen war voll von 
Freundschaft und überschäumender Freude. 
c. Europa und die eine Welt 
Die Wallfahrt stieß in ihren Anregungen und Impulsen noch in eine andere 
Dimension vor. Nach den schmerzhaften Erfahrungen des Krieges gewann 
der Europagedanke an Bedeutung. Es waren Persönlichkeiten wie der 
langjährige italienische Ministerpräsident De Gasperi, der französische 
Außenminister Roben Schumann und von deutscher Seite Bundeskanzler 
Konrad Adenauer, die sich als Vorkämpfer der europäischen Idee 
verstanden, und zwar ganz in der Tradition einer abendländisc h-christli-
so Ebd., 2 
$1 Vgl. Bericht von der Wallh.hrt, in: Pau1inus Nr. 17 (1961), 12. 
U Vgl. Den Wortlaut der Predigt, in: Dokumentation (Bischöfliches jugendamt 
Hg.), Trier 1964, 29-JI. 
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ehen Werteordnung. Und gerade diese Werteordnung war es, um die 
Kardinal König aus Wien bei seiner Rede an diejugend bei der Wallfahrt in 
Trier kreiste. Er führte aus: "leh stelle fest, daß die Wurzel der heutigen 
Unsicherheit, der angstvollen Unzufriedenheit in unseren Ländern die 
zerstörte Wertskala ist. Ocr Osten jenseits des eisernen Vorhangs hat eine 
verkehrte Wertskala, er hat die vergänglichen Werte an die Spitze oben 
aufgestellt, das ist schlimm. Aber überhaupt keine Wertskala, keine 
Wertordnung zu besitzen, das ist beängstigend."51 Er brachte die sich 
damals anbahnenden Jugendrevolten in verschiedenen europäischen Län-
dern mit diesem Befund in Verbindung und ermunterte die jungen Leute 
dazu, für die Werrvorstellungen, wie sie bei der Trierer Wallfahrt 
aufbrachen, keine Opfer zu scheuen. Er schloß seine Rede mit der 
Aufforderung: "Freunde, euere Aufgabe ist es, diese Wertordnung wieder 
neu erstehen zu lassen und Ziele zu zeigen, für die junge Menschen gerne 
ihr Leben einsetzen und Opfer bringen." Und er fügte hinzu: "Freunde, 
denkt katholisch und denkt europäisch, dann wird der Segen des Herrn 
und eine bessere Zukunft mit euch sein."~ Und schließlich weitete sich die 
Gedankenwelt bei der Wallfahrt über den europäischen Kontinent hinaus 
aus und nahm universelle Züge an. Das Kleid Christi wurde als Symbol und 
G leichnis für die "eine Welt" gedeutet, die dazu berufen ist, sich der 
Herrschaft Christi anzuvertrauen und seinem Evangelium zu dienen. 
Anspruchsvolle Worte wurden gesprochen und blieben nicht ohne Echo: 
"Adventsgedanken, Sehnsüchte nach Heimkehr brechen nicht nur in 
unserem Vaterland auf, sondern erfüllen die Welt. "5' Und es wurde an die 
Visionen eines julius Langbehn erinnert: "Ein großer Akt des Wachstums 
steht uns bevor ... Das Wehen des Heiligen Geistes, der die Welt 
durchwirkt, führt leicht zu Wehen der Geburt - vor 2.000 jahren und 
heute. Darum muß heute das Evangelium auf dem Markte verkündet 
werden."56 
Der Blick richtete sich dabei auf die "Erntefelder der Welt" und die 
großen Aufgaben, die sich dort auftürmten. Die Sensibilisierung für die 
Herausforderungen gegenüber den Problemen der Dritten Welt begann zu 
wachsen. Das Wort "Entwicklungshilfe" wurde bei der Wallfahrt noch 
nicht ausdrücklich gebraucht, war aber der Sache nach präsent. Kaum zwei 
Jahre später sollten diese Anstöße konkrete Gestalt annehmen, und zwar in 
der Partnerschaft mit Bolivien. Es wurde zu einer schicksalhaften Stunde, 
als im jahre 1961 Bischof Matthias Wehr Kardinal jose Maurer von Sucre 
U Vgl. Mitteilungen (5. Anm. 25), Nr. 8 ( 1959), 2. 
J4 Ebd. 
~J Vgl. Predigt (5. Anm. 42), 3. 
~ Ebd. 
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den Handschlag zur gegenseitigen brüderlichen Hilfe gab. Die Katholische 
Jugend hane den Bischof dazu ermutigt und sich von Anfang an voll in 
diesem Dienst engagiert. Ein weiter Bruckenschlag wurde gewagt und kam 
zum Tragen, so daß mehr als zwanzig Jahre danach resümiert werden 
konnte: .. Das Umernehmcn Bolivien in all seinen Dimensionen von Geben 
und Nehmen stellt inzwischen ein Stück gelebter Partnerschaft mit einer 
Kirche der Armen dar und steht als unübersehbares Zeichen für jene oft an 
Faszination grenzende Solidarität junger Menschen mit der Dritten 
Welt"S1 - und dies bis heute~. 
Zusammenfassend soll auf ein einprägsames Bild zurückgegriffen 
werden. "Qie Pilgerbrücken: In Trier ging man ganz neue Wegc"S9, so 
lautet die Überschrift eines Anikels im Wal1fahrtsblatt. Gemeint waren 
damit die Straßenübergänge, die man als neue Wege für die Pilger zur 
Überquerung der Hauptverkehrsstraßen der Stadt gebaut haue. Dieses 
Bild bringt im übertragenen Sinn zum Ausdruck, was sich bei den 
Jugendwallfahrten unter dem Zeichen der Trierer Christusreliquie vollzog, 
bedeutsame Brückenschläge zu neuen Ufern der Zeit. Es waren Brücken 
zur Einheit, Versöhnung und Freundschaft. 
4. Versuch eines Vergleichs 
Unternehmen wir den Versuch, das letzte Beispiel einer Jugendwallfahrt 
mit den zwei vorhergehenden in Vergleich zu bringen, so ergeben sich 
auffallende Unterschiede, aber auch bemerkenswerte Übereinstimmungen 
in einigen Grunderfahrungen. 
Unterschiede gibt es zunächst im äußeren Erscheinungsbild. Die 
katholische Jugend zwischen den Weltkriegen verstand sich als .. formierte 
Gemeinschaft"'. Sie organisierte sich in ihren Bünden und präsentierte sich 
in geordneter Formation; sie hatte eine Vorliebe für große Aufzüge und 
bekenntnishafte Darstellungen in der Öffentlichkeit; sie liebte ihre Kluft 
und ihre Banner, ihre Klampfen und ihre Lieder; sie neigte zu pathetischer 
Sprache und zu enthusiastischer Begeisterung. Dieses Erscheinungsbild 
prägte weitgehend die beiden erst~enannten Wallfahrten (vieles davon 
wurde rein äußerlich von der Staatsjugend in der NS-Zeit übernommen). 
Bild und Gestalt der Jugend bei der Heilig-Rock-Wallfahrt waren anders. 
Sie stellte sich nicht mehr als geschlossene, formierte und organisierte 
)7 Vgl. Festvortrag (5. Anm. 48), 31. 
H Vgl. M. LORSCI-I, Prophetische Kraft der Jugend? Eine Reflexion am Beispiel der 
Bolivienhilfe der Katholischen Jugend im Bistum Trier, .in: Wege der Evangelisierung 
(A. HEINZ, W. LENTZEN-DEI5, E. ScHNECK, Hg.), Trler 1993,331-144. 
" Vgl. Wallhhrtsblau (5. Anm. 27), Nr. 8,12. 
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Größe dar, sondern vielschichtig und offen; sie war eher reserviert 
gegenüber öffentlichen Auftritten; sie hatte eine Abneigung gegenüber 
uniformierten Aufmärschen und gab sich standessen eher locker und zivil; 
sie war abwartend und nicht mehr so leicht zu begeistern. Eine gewisse 
Nüchternheit und Zurückha ltung war ihr eigen. In diesem veränderten 
Erscheinungsbild wirkten die Enttäuschungen einer staatlich und militä-
risch mißbrauchten Generation nach. Auch verstummte die Idee vom 
Reich, zu sehr war auch diese propagandistisch und politisch ramponiert 
worden60, (Es hat bis in unsere Tage hinein gedauert, ehe der Reich-
Gottes-Gedanke in der Jugendpastoral wieder angenommen und heimisch 
wurde.) Unterschiede zeigten sich auch in der Kirchenverhundenheit. War 
die Jugend zwischen den Weltkriegen noch weitgehend eingebunden in 
eine tragfähjge und kaum angefochtene volkskirchliche Sozialgestalt, so 
war die Bindung zur Zeit der 195ger Wallfahrt schon längstens nicht mehr 
so selbstverständlich und imensiv. 
Es gab aber auch bemerkenswerte Übereinstimmungen in wichtigen 
Grundoriemierungen, wenn auch in je verschiedener Ausprägung. Als 
eme sei die Christusbezogenheit genannt. Wurde diese zunächst unter 
dem Aspekt der ,Lebensschule' sehr stark pädagogisch-erzieherisch 
ausgelegt, so trat bei der Wallfahrt zum Heiligen Rock mehr der kirchen-, 
gesellschafts- und weltgestaltende Aspekt in den Vordergrund. Als weitere 
gemeinsame Grundorientierung sei der Gemeinschahsbezug angeführt. 
Bei den beiden erstgenannten Beispielen erwuchs das aktuelle Gemein-
schaftserlebnis mehr aus der Zugehörigkeit zu einer homogenen Gruppe, 
zu einem Bund oder Verband, die sich ihrerseits als .. Glied im Reich der 
Jugend" verstanden. Bei der Trierer Wallfahrt war es dagegen mehr das 
Erleben einer offenen und grenzübergreifenden Solidarität, die Gemein-
schaft stiftNe. Übereinstimmung zeigte sich schließlich noch in zwei 
anderen Phänomen: Es waren jeweils herausragende Personen der Kirche 
(Priester, Bischöfe, Päpste), die durch ihre Anwesenheit und ihre Botschaf-
ten, ihre Ausstrah lung und Überzeugungskraft die Wallfahrten zu einem 
Ereignis werden ließen. Und es waren herausragende Orte mit .. geheiligten 
Zeichen": Rom besonders mit dem Petersdom und den Apostelgräbern, 
Trier mit dem Hei ligen Rock und dem Grab des Heiligen Matthias. 
100 L. WOLKER haue vor, die Idee vomjugendreich wieder zu beleben, jedoch ohne 
Erfolg. Vgl. seine "Rede an die Jugend" vom 24.02.1947 in den Räumen der Kölner 
Universität (Manuskriptdruck Düsseldorf 1947). 
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V. Rüsten für eine neue Wallfahrt 
Die Vorbereitungen für die Heilig-Rock-Wallfahrt 1996 haben begonnen. 
In welchem Ausmaß auch sie zu einem Pilgerweg der jugend wird, läßt sich 
heute noch nicht abschätzen. In unserem Zusammenhang stellt sich die 
Frage: Gibt es Anregungen, die sich aus dem begrenzten geschichtlichen 
Rückblick als Anstöße für die kommende Wallfahrt (hauptsächlich im 
Blick auf die jugend) festhalten lassen? 
I. Veränderte Ausgangsbedingungen 
Eine erste Feststellung von Gewicht muß gleich zu Beginn getroffen 
werden. Die jahrzehnte, die uns von der letzten Wallfahrt trennen, waren 
Zeiten tiefgehenden Wandels und gegenseitiger Entfremdung. Dies trifft 
für die Gesellschaft, die Kirche und die jugend gleichermaßen zu. Generell 
kann gesagt werden, daß diese drei Größen sich weiter auseinandergelebt 
haben. Gesellschaft und Kirche sind weiter auseinandergetreten, und von 
beiden haben sich große Teile der jugend entfernt. Zu diesem Von-
einander-abrücken kommt ein anderes hinzu: alle drei Größen haben sich 
in sich pluralisiert, so daß man heute nicht mehr von der Gesellschaft, der 
Kirche oder der jugend sprechen kann. Dazu ist eine Tendenz zur 
Vereinzelung unübersehbar. Postmoderne, Differenzierung, Pluralisie-
rung, Individualisierung, das sind die emscheidenden Stichworte. derer 
man sich im wissenschaftlichen Diskurs bedient, um diesen Prozeß 
einsichtig zu machen. Bilder werden des öfteren zur Veranschaulichung 
der veränderten sozialen, kirchlichen und individuellen Lebenswelten 
herangezogen. Man spricht u. a. von der "Collage-Gesellschaft", von der 
"Verinselung der Lebenswclten", der .. Patch-Work- Identity" u. a.61 
In einer so sich darstellenden Wirklichkeit wird Religion leicht zur 
privaten Meinungssache und das .. Ego zur letzten Sinninstanz" . Kirchlich 
geprägte Religiosität hat es unter solchen Umständen nicht leicht, zumal 
bei der jugend. Von daher wird es verständlich, daß Gleichgültigkeit und 
Distanz immer mehr um sich greifen und zu den vorherrschenden 
Einstellungen junger Menschen gegenüber den Kirchen werden. Bringt 
man die Situation der jugend in einer griffigen jugend pastoralen Formel 
zum Ausdruck, so kann man sagen: Vereinzelt und .. entwurzelt in einer 
pluralistischen Welt", aber sehnsüchtig nach Leben und Sinnl>2. 
" Vgl. I-I. FEILZER, Gestllschafdiche Vcränderungen als Anfrage an unsere 
Sedsorgckonzcptc, in: 'nhZ 101 (1992),241-261. 
~ Vgl. M. BUMILLLR, Junge Menschen - ahc Kirche. Oricntierungcn für die 
Jugendpa.sloral, Würzburg 1991, besonders 17-25. 
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Kirchliche Jugendarbeit hat es unter solch veränderten Bedingungen 
schwer. Die Jugendverbände verfügen teils noch über respektable Zahlen 
an Mitgliedern, befinden sich aber insgesamt in einem anhahenden 
Schrumpfungsprozcß. Zudem ~cratcn sie innerkirchlich, hauptsächlich 
wegen manchen politischen OptIonen. immer neu unter Bcschuß6.1. Positiv 
verläuft vielerorts auf pfarrlicher Ebene die En[Wicklung der Meßdiener-
(innen)arbeit. Hinzuweisen gih es auch auf einjge spirituell ausgerichtete 
Gruppierungen unter dem Sammelbegriff .. Bewegungen"', die sich man-
cherorts des besonderen Wohlwollens der amtlichen Kirche erfreuen. 
Darüber hinaus sind viel e junge Leute "von der Stcrnsingcraktion über den 
ökumenischen Kreuzweg bis zu eh renamtlichen Ferieneinsätzen für 
Kinder aus Randgruppen vielfältig engagiert""'. Dazu kommt der Einsatz 
für die Dritte Weh; im Bistum Trier beispielsweise gibt es immer noch ein 
hohes Engagement innerhalb der Partnerschaft mit Bolivien. Dies ist in 
einer sehr groben Skizze die Beschreibung der Ausgangssituation, wie sie 
sich im Vorfeld der Heilig-Rock-Wallfahrt darstellt. Der Befund darf nicht 
beschönigt und auch nicht dramatisiert werden, sondern muß umsichtig 
wahr- und angenommen werden. Er bildet die Hintergrundfolie für die 
weiteren Überlegungen. Er soll auch helfen, die Erwartungen an die 
kommende Wallfahrt realistisch einzuschätzen und nicht zu überschät-
zen. 
2. Anstöße zum Überdenken 
a. Verbindende Grundorientierungen 
Auch die kommende Wallfahrt hat ihr Leitwort: "Mit Christus auf dem 
Weg", Es bringt ihre Charakterisierung aJs Christuswallfahrt eindeutig 
zum Ausdruck. Damit wird nicht nur eine thematische Verbindung zu den 
letzten Heilig-Rock-Wallfahrten hergestellt, sondern auch zu den 
beschriebenen Jugendwallfahrten. Diese wußten sieh elementar einer 
christologischen Orientierung verpflichtet, setzten dabei aber ihre eigenen 
Akzente im je eigenen Zeitkontext. Durch die Verknüpfung mit dem 
Weg-Motiv wird auch diesmal (schon durch die Formulierung des 
Leitworts) eine besondere Akzentuierung vorgenommen. Dies erweist 
sich bei näherem Hinsehen von jugend pastoraler Relevanz; ist doch das 
Bild vom Weg vor dem Hintergrund der heutigen Jugendszenerie von 
besonderer Bedeutung. In diesem Bild ist nicht nur die Grundsiruation des 
. ) Vgl. R. BLEISJ'EIN, Perspektive und Programmatik. Bericht zur Lage der 
kirchlichen Jugendarbeit, in: 5tdZ 119 (1994), 36J-375, besonders 365-367. 
44 Vgl. ebd., 366. 
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jungen Menschen als "homo viator" bleibend aufgehoben, sondern auch 
die diffuse Situation junger Leute in einer unübersichtlichen Welt; zugleich 
gewährt es Raum für Suchbewegungen nach vorne: für Lernen durch 
Erfahrung, für Lebensdeutung und Erschließung von Sinn und für 
Anstöße zum Handeln. "Das von denjugendlichen gern aufgegriffene und 
sie betreffende Motiv des gemeinsamen Weges, hinter dem sich sehr 
konkrete Wünsche, Erwartungen und Hoffnungen artikul ieren, deckt sich 
(auch) mit der ursprünglichen Wallfahrtsidee, die wir aus der Heiligen 
Schrift ableiten ... ", so das Urteil eines kundigen ZeitgenossenM, 
N icht umsonst wird daher heute eine exemplarische Weggeschichte der 
Bibel, nämlich die Emmauserzählung, bevorzugt in der Jugendarbeit 
herangezogen, und dies auch zu r Begründung theologischer EmwürfeU. 
Diese Perikope könnte so etwas wie ein biblischer Schlüsseltext bei der 
Wallfahrt werden, denn sie umschließt, entfaltet und deutet die angeführ-
ten Weg-Asp~kte in anschaulicher Weise. Diese Erzählung bringt zugleich 
(und dies in Ubereinstimmung mit dem Leitwort) das ,.Mitsein auf dem 
Wege" und damit den Gemeinschaflscharakter zum Ausdruck. Dies ist 
eine weitere wichti ge Grundorientierung, die die kommende Wallfahrt mit 
den vorhergehenden Wallfahrten verbindet. Wie diese wird auch sie ihre 
eigenen Gemeinschaflsformen finden müssen, die biblisch inspiriert und 
zugleich der heutigen Jugendsituation angemessen sein sol len. Es werden 
im Unterschied zu den angeführten geschichtlichen Beispielen sicherlich 
nicht in erster Linie Formen sein können, die von der großen Zahl 
bestimmt sind, vielmehr wird sich die kleine Wandergruppe, die über-
schaubare Weggemeinschafl (auch zusammen mit Erwachsenen) als 
entscheidenes Erlebnismilieu erweisen müssen. "H ierdurch werden (ele-
mentare) Erfahrungen gesammelt, die in der hektischen Erfahrungswelt 
des J';Igend lichen verlorengegangen sind. Es ergeben sich viel.fält.ige 
Gespr.iche und neue Gruppenerfahrungen. Ohne Ablenkung mIt Sich 
selbst und anderen ins Gespräch zu kommen überThemen, die meist schon 
lange verschüttet wa ren, ohne Zeitdruck, dies wird von vielen Jugend lichen 
als geradezu befreiende Erfahrung empfunden."~1 In solcher Offenheit 
.. kann di e Glaubenserfahrung Wallfahrt ... (auch) zum Element der 
Fernstehendenpastoral werden"IoS, 
M Vgl. J. WIElGOSS (s. Anm. 2), 23. 
66 Vgl. G. B1EMER, Handbuch kirchlicher Jugendarbeit (Bd. 1), Freiburg 1985, 
98-102. 
1.1 Vgl. M. KRÜGER, Auf dem Weg. Die Chancen von Jugendwallfahrten, in: 
Gottesdienst 20 (1986), 76. 
61 Ebd. 
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b. Erleben, Begleiten und Deuten 
Mit dem vorher Gesagten wird die heute viel diskutiene .. Erlebnis-
Pastoral" tangiert". Sie ste llt der Sache nach nicht unbedingt etwas Neues 
dar, sind es doch gerade die von der Jugendbewegung inspirierten 
Wallfahrten gewesen, die den Elementen .Erfahrung und Erleben" einen 
hohen Stellenwert einräumten. Heute im Milieu der "Erlebnisgesell-
schaft"70 ist es angeraten, diesem Aspekt besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen, ihn nicht nur pastoral-praktisch zuzulassen, sondern ihn auch 
theologisch in seiner Tiefendimension zu erschließen, aber auch entspre-
chend zu begrenzen. "Wenn Glauben heißt: Ich entdecke den Gott des 
Lebens in dem, was ich tue und erfahre, dann brauchen junge Menschen 
Erlebnisse und Erfahrungen und nicht nur Er-kenntnisse und Er-
klärungen" 71, so die Einschätzung eines kompetenten Jugendseelsor-
gers. 
Schon des öfteren wurde auf die Bedeutung von Bezugspersonen 
aufm erksam gemacht; diese erweisen sich auch heute als unerläßlich, aber 
ein neuer Typus scheint gefragt zu sein: der des Wegbegleiters. Darauf 
weist in ihrer Art sehr eindringlich auch die Emmausperikope hin. Sie stellt 
uns Christus selbst als den "authentischen Begleiter" vor. An ihm wird 
ahlesbar, daß die menschliche und sptrituelle Deutung und Verarbeitung 
von Erlebnissen und Erfahrungen auf dem gemeinsamen Pilgerweg immer 
auch von der menschlichen und "geistlichen Kompetenz'" des Begleiters 
abhängig ist. Der Typus, den Jesus Christus verkörpert, läßt sich am 
ehesten als .mystagogischer Begleiter" charakterisieren, einer der etwas 
erlebt und erfahren hat und Erfahrungen anderer auf das letzte Geheimnis 
des Lebens hin zu deuten weiß. 
c. Zeitgemäße Inhalte und Formen 
Das darf aber nicht dazu führen, daß inhaltlich nur die lebensgeschichtli-
chen und unmittelbaren Wegerfahrungen zum Thema erhoben werden, 
sondern auch die bedrängenden Probleme und Fragen der Zeit miteinflie-
ßen und auf Handlungskonsequenzen hin bedacht werden müssen. Hier 
•• Die Erlebnis-Pastoral Stehl in engem Zusammenhang mit der heUle neu 
aufbrechenden Erlebnispäd;lgogik. (VgJ. F. HERZOG [Hg.], Erlebnispäcbgogik. 
Schlagwort oder Konzept?, Luzern 1993; B. HECKMANN I W. MICHEL, Erleben und 
Lernen. Einstieg in die Erlebnispädagogik, Neuwied 1991; P. SoMMERFELD, Erleb-
nispädagogisches Handeln, Weinheim 1993.) 
10 Vgl. G. ScllULZE, Die Erlebnisgesellsch;lft. Kulrursoziologie der Gegenwart, 
Frankfurt 1992. 
11 Vgl. M. BUMIl.LER (s. Anm. 62), 72. 
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kann gerade die 195ger Jugendwallfah rt Impulse vermitteln: bei ihr stand 
weniger der individuell e Fragehorizont im Vorde rgrund, sondern viel -
mehr der ekklesia l-ökumenische, der gesellschaftspol itische und der 
globa l-universale. Manche d ieser damals drängenden ProbJemfelder sind 
einer ersten Lösung zugeführt worden (z. ß. die HerStellung der politi -
schen Einheit Deutsch lands und die Aussöhnung mit den Nachbarn). 
Andere stehen weiterhin ungelöst oder gar radikalisiert als Herausforde-
rung vor uns (so u. 3. die ökumenische Einheit und d ie eine Welt). Hier 
müßten Initiativen von damals aufgegriffen und auf zeitgemäßes Handeln 
hin ncu bedacht werden. Auf den Nenner gebracht heißt das: die 
erfahrungsbezogen-mystagogische und die diakonisch-politische Aus-
richtung dürfen sich nicht gegenseitig ausschließen, sondern müssen sich 
einander ergänzen. 
Um solche inhaltliche Vielsc hichtigkeit zuzu lassen, müßte auch eine 
Vielfa lt an möglichen Formen angestrebt werden. Das ganze Repertoire 
jugendpastoraler Praktiken sollte auf ihre Tauglichkeit für die Ermögli-
chung von überschaubaren Weggemeinschaften bedacht werden, so 
beispielsweise: Wallfahrtsgruppen ..... zu Fuß und mit Zelten"12, aber auch 
mit dem "Fahrrad" oder dem "Motorrad"; Weggemeinschaften mit der 
"Bibel im Rucksack" oder nach Art des Pilgerns "Auf den Spuren des 
Franziskus ... " u. aJl 
Es bedarf aber auch des Nachdenkens darüber, ob nicht eine Zusam-
menführung so pluriformer Möglichkeiten zu einem integrierenden 
Ganzen unter dem Symbol der ungeteilten ",Tunica C hristi" sich realisie-
ren läßt. Die heute so angemessene und vielversprechende Form der 
"Route" könnte dabei Pate stehen. Exemplarisch für diese Gestalt sind die 
Taize-Treffen wie sie seit Jahren als .. Etappe auf dem Pilgerweg des 
Vertrauens auf der Erde" veranstaltet werden74; sie haben ihre eigene 
Gestalt: viele kleine Wandergruppen aus verschiedenen Ländern und 
Regionen begeben sich auf einen Weg, machen ihre je eigenen Wegerfah-
rungen und treffen sich an einem zentralen Ort. Das Zusammensein dort 
wird strukturiert durch Aussprachen über den Jahresbrief, durch Gebete, 
Lieder, Stille und die Begegnungen mit Frcre Roger. Den Absch luß bildet 
das weltumgreifende FriedensgebetlS ,.Die Treffen si nd getragen ... vom 
Geiste ei ner weltverändernden Begegnung mitJesus C hristus"76. Hier wird 
etwas deutlich, was uns auch bei den geschichtlichen Beispielen unter 
72 Vgl. ebd. 
7J Vgl. ebd. 




anderen Voraussetzungen begegnet ist, daß neben mannigfachen anderen 
Elementen authentische Personen eine herausragende Rolle spielten. 
Handelte es sich in der Vergangenheit zumeist um markante kirchliche 
Amtsträger(Priester, Bischöfe, Päpste), so ist dies heute weniger vom Amte 
abhängig, sondern mehr vom Charisma und der Glaubwürdigkeit einer 
Person. Ob nicht eine solche Person der Begegnung (nach der Art eines 
Roger SChUIZ) einer kommenden Jugendwallfahrt ihre "Icibhahigc" Mitte 
geben könnte, und dies im Schutze eines .. Heiligen Zeichens" in einer 
traditionsreichen Stadt? AJI dieses soll helfen, das Leitwort zu einer 
lebend ige n Erfahrung werden zu lassen: .. Mit Christus auf dem Weg." 
Anstelle eines Schlußworts: 
"Menschsein ist Unterwegssein zu dem unerreichbaren Ziel. Doch das 
Herz geht mit, das alles erinnen im Innern und nichts zurückläßt. Die 
Weite des Weges läßt alles neu aufgehen, was war: Begegnung -
Weggenossen, Austausch, Erklärung und Klärung. Unterwegs wird 




Die Lieder vom Heiligen Rock im Trierer 
Diözesangesangbuch und ihr Verkündigungsgehalt 
r. Die Ausgaben des TriereT Diözesangesangbuchs 
Ein offizielles Gesang~ und Gebetbuch für die Diözese T rief, vom 
Bischöflichen Generalvikariat verantwortet und bistumsweit für den 
gottesdienstlichen Gebrauch vorgeschrieben. gibt es seit nunmehr fast 150 
Jahren l , Bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts sang man die deutschen 
Kirchenlieder aus Gesangbüchern privater Provenienz. Im Bistum Trief 
weit verbreitet war der sog. Ehrenbreitsleiner .. Heilige Gesang". Der 
spätere Trierer Bischof Josef von Hammer (1824-1836) hatte als Pfarrer 
von Ehrenbreitstcin die ersten Ausgaben bcsorgt2• 
Doch es sollte Hammers Nachfolger, Bischof Wilhe1m Arnoldi 
(1842-1864), vorbehalten bleiben, dem Bistum Trier das erSte Diözesan~ 
gesangbuch zu geben. Es erschien 18461• Das bischöfliche Einführungs~ 
dekret ist auf den Andreastag (30. 11.) datiert, so daß das Buch frühestens 
mit Beginn des neuen Kirchenjahres 1846/47 in Gebrauch genommen 
werden konnte. Nicht zuletzt die Erfahrungen der damals erst zwei Jahre 
zurück liegenden großen Heilig-Rock-Wallfahrt von 1844 werden die 
Opportunität eines einheitlichen Gesangbuchs für die ganze Diözese allen 
klargemacht haben. 
I Zur Geschichte der trierischen Gesangbücher vgl. W. GRANDJEAN, Das katho~ 
Hsche Kirchenlied in den trierischen Gesangbüchern von seinen Anfängen bis heute 
(= QAMrhKG 22). Mainz 1975; dazu erginzend: A. HEINZ, Zur Geschichte des 
muuersprachlichen katholischen Kirchengesangs im Trierer Raum, in: Kunrierisches 
Jahrbuch 15 (1975) 7J-89. Die offiziellen Diözesangesangbücher sind Gegenstand der 
Dissenation von M. PERSeI!: Das Trierer Diözesangesangbuch von 1846 bis 1975. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Trierer Bistumsliturgie (::TfhSt +4). Trier 1987. 
1 Das .Ehrenbreiuteiner Gesangbuch" erschien 1818 zum ersten Mal und erlebte 
bis 1846 mindestens 18 weitere Aufla~en; vgl. PERSCH (s. Anm. I) 62- 74. 
J Gesang- und Gebetbuch für die DlözeseTrier.l-lerausgegeben vom Bischöflichen 
General -Vicari:\t. Stereotyp-Ausgabe. Trier 1846 (:: GS 1846). Zu seiner Entstehung 
vgJ. G. BERETIIS, Die Bearbeiter der ersten Auflage des Trierer Diö7.Csangesangbuches 
aus dem Jahre 1846, in: Festschrift für Alois Thomas. Zur Vollendung des 70. 
Lebensjahres am 18. Januar 1966 dargeboten von Freunden und Bekannten. Trier 1967, 
31 - 37; zum Inhalt vgl. GRANDjEAN (s. Anm. I) 120-138; zur Vorgeschichte, 
Entstehung, Gestaltung und Rezeption ausführlich PERSCH (s. Anm. I) 121- 191 . 
268 
Das Trierer Diözesangesangbuch von 1846 erschien unter Bischof 
Matthias Eberhard (1867-1 876) 1871 in einer überarbeiteten Neuausgabe4 • 
Die dritte, von Bischof Michael Felix Korum (1881-1921) veranJaßte 
Ausgabe erfolgte, nach einer gründlichen Revision, im Jahre 1892'. Sie 
blieb, anläßlich der zahlreichen Nachdrucke nur geringfügig verändert und 
ergänzt, über 60 Jahre lang im Gebrauch. Erst 1955 kam es unter Bischof 
Matthias Wehr (1951-1967) zu einer gründlichen Neubearbeitung'. Diese 
letzte Vollausgabe des Trierer Diözesangesangbuchs wurde 1975 abgelöst 
durch das deutschsprachige katholische Einheitsgesangbuch "Gotteslob" . 
Der Stammausgabe ist ein Bistumsteil beigebunden. Er enthält hauptsäch-
lich erhaltenswertes trierisches Liedgut
'
. 
11. Die Heilig-Rock-Lieder - Bestandsaufnahme 
Alle Ausgaben des Gesang- und Gebetbuchs für die Diözese Trier 
entha lten auf den Hei ligen Rock Bezug nehmende Texte. Fragt man 
speziell nach Heilig-Rock-Licdern, ist der Befund in allen Ausgaben 
ebenfalls positiv. Am zahlreiclmen begegnen sie uns in der ersten Ausgabe 
von 1846. Demgegenüber steht in der Trierer .. Gotteslob" -Ausgabe von 
1975 kein Heilig-Rock-Lied mehr. Sie hat lediglich im .. Trierer Halleluja" 
(GLTr 825) eine leise Erinnerung an die bisher letzte Heilig-Rock-
Wallfahrt des Jahres 1959 bewahrt. Der von Hans Sabel zur damaligen 
Ausstellung komponierte Ruf zur Eröffnung und vor dem Evangelium der 
.. Messe vom Heiligen Rock'" ist jenseits der Wallfahnszeit zu einer gern 
4 Vgl. GRANDJEAN (s. Anm. I) 139-146; PERSCH (s. Anm. I) 192-256. 
~ Vgl. GRANDJEAN (5. Anm. I) '46-152; PERSCH (5. Anm. l) 257- 318. 
, Vgl. GRANDJl!.AN (s. Anm. I) 152-157; PERSCH (s. Anm. I) 319-381. 
1 Vgl. PERSCH (s. Anm. I) 382- 393. 
I Vgl. ebda 389 Anm. 2041; die "Lateinische Messe vom Heiligen Rock- mit dem 
Halleluja· Ruf von Hans Sabcl findet sich im Pilgerbüchlein der Heilig-Rock-Wallfa.hrt 
Trier 1959, S. 8 und 17. In einer Vorstellung des Pilgerbüchlcins wies Prof. Dr. Adolf 
Knauber die Wallfahrer eigens hin auf "den österlichen Jub~1 d~s ,AJleluja vom 
Heiligen Rock' in der sieghaften Singweise unseres alten ,Christ ist eutanden', von 
einem Komponisten unserer Tage neugefaßt ...• ; A. KNAUSER, Ein Buch zum Beten-
ein Kreuz zum Tragen, in: Wallfahrtsblatt zur Ausstellung des Heiligen Rockes. Trier 
1959, Nr. 1, S. 12. Der damalige Trierer Weihbischof und spätere Diözesanbischof 
Bernhard Stein schrieb in seinem Rückblick auf die Gottesdienste der Wallfahruzcit 
1959: "Sogar am Gesang der veränderlichen Meßteile beteiligte sich das Volk, und zwar 
~urch den beim Einzug, vor dem Evangelium und während des Kommuniongangs 
Immer und immer wieder froh aufklingenden Alleluja· ,Ruf. ... überhaupt dieses 
Alleluja! Es wa.r die österliche Dominante der ganzen Wallfahrt und erinnerte ltbhut 
a~ das WOrt eines alttestamentlichen Lied~s: .All seine (nämlich Jeru51lems) Plätze 
Stimmen Alleluja an und Lobgesang' (Tob 13,18)." B. STEIN, H~ilig·Rock·Wallfahrt 
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gesungenen Akklamation geworden. Wo immer das .. Trierer Halleluja" 
angestimmt wird, assoz.iiert die mittlere und ältere Genention mit seiner 
Melodie das unvergessene Erlebnis der Christuswallfahrt von 1959. 
Insofern kann das Sabcl'sche Halleluja als .. Heilig-Reck-Gesang" im 
weiteren Sinn gelten. 
Bei näherem Zusehen ergibt sich hinsichtlich der hier vorzustellenden 
Liedergruppe folgender Befund: 
I. Gesangbuch 1846 
Das erste Trierer Diözesangesangbuch enthält fünf auf die Tunica Christi 
bezugnehmende Kirchenlieder. Sie sind in einer besonderen Rubrik unter 
der Oberschrih .. Am Feste des Rockes, der Nägel und Lanze des Herrn" 
zusammengefaßt9, Ein solches Fest, das außer der Verehrung der Tunika 
auch dem Gedächtnis der heiligen Nägel und der heiligen Lanze galt, gab es 
in der Trierer Bistumsliturgie seit der Mitte des 17. Jahrhunderts 'O, Bischof 
Wilhelm Arnoldi hatte ihm unter dem Eindruck der Heilig.Rock. 
Wallfahrt von 1844 am Mittwoch der vierten Osterwoche einen neuen 
Platz gegeben. An diesem Tag genoß das Fest staatlichen Feiertagsschutz, 
wurde doch an diesem Termin damals in Preußen der arbeitsfreie 
evangelische Buß- und Bettag begangen. Diesem zeitlichen Ansatz im 
Kirchenjahr entsprechend finden wir die Heilig-Rock-Lieder am Ende der 
Osterlieder und vor den Gesängen .. in der Biuwoche" eingeordnet. 
Die Reihe eröffnet das Lied "Sei gegrüßet, liebster Jesus" (I), Eigentlich 
ist es ein .. Fünf-Wunden-Lied .... Nacheinander werden in den fünf 
Strophen die Male der Nägel an Händen und Füßen und die von der Lanze 
durchbohrte Seitenwunde begrüßt und betrachtet. Das Gewand des 
Gekreuzigten wird nicht eigens erwähnt. Das im Gesan~buch von 1871 
noch einmal abgedruckte, aber wohl wenig gesungene Lied blieb in den 
folgenden Ausgaben unberücksichtigt. Da es ganz in der Motivwelt des 
Speerfreitags bleibt und den Heiligen Rock nicht einmal nennt, dürfen wir 
es aus unserer Betrachtung ausklammern. 
und Eucharistiefeier, in: Wallfahrtsblau zur Ausstellung des I {eiligen Rockes. Trier 
1959, Nr. 11, S. 6. 
t GB 1846, 5.76-80. 
10 Vgl. J. FLÖCK, Die Geschichte des Festes, der Messe und des Offiziums vom 
Heiligen Rock zu Trier (1512- 1959). Trier 1961 (maschincnschr. Diplomarbeit). Zur 
Datumsänderung und Neugestaltung der Festliturgie durch Bischof Wilhe1m Arnoldi 
im Jahre 1844 vgl. auch A. HEINZ, Im Banne der römischen Einheitsliturgie. Die 
Romanisierung der T rierer Bislumsliturgie in der zweiten Hälfte des 19. JahrbundertS, 
in: RÖm. QuartaLschrift 79 (1984) 37- 92, hier S. 40 und Anm. 2J. 
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Es folgen die Lieder .Spende Lob, erlöste Seele" (5 Strophen) und .. 0 
ungenähcres Gewand" (6 Strophen). Das erstgenannte Lied (GB 1846, 
S. 77, 11) berücksichtigt den umfassenderen Gehalt des damaligen HeiLig-
Rock-Festes. Es fordert nicht nur ?Um Lob des .. hochverehrten Kleides" 
auf, sondern gedenkt auch der Kreuzesnägel und der Heiligen Lanze, 
"Christi Waffen in dem Streit", Dagegen ist das Lied .,0 ungenähcrcs 
Gewand" (GB 1946, S. 77 f., 111) ein ausschließlich der Verehrung der 
Tunika dienender Gesang. Beide Texte gehen, wie noch z.u zeigen sein 
wird, auf lateinische Vorlagen im Offizium des Heilig-Rock-Festes 
zurück. 
Die in der Meß- und Stundenliturgie des Heilig-Rock-Festcs nicht 
verwurzelten Lieder .. Eilt mit flammender Begierde" (GS 1846, S. 78 f.,IV) 
und .,Sieh hier das Kleid, mein armer Christ" (GS 1846, S. 79 f., V) haben 
einen eher volkslied haften Charakter. Sie wurden nach allgemein bekann-
ten Kirchenliedmelodien gesungen. Die Bearbeiter des Gesangbuchs von 
1846, die darauf bedacht waren, möglichst nur liturgienahe, im Stil 
spätmitte lalterlicher Kirchenlieder gehaltene Gesänge zuzu lassen, werden 
nur widerstrebend der Aufnahme dieser beiden Heilig-Rock-Lieder 
zugestimmt haben. In einer nachgestellten Bemerkung entschuldigen sie 
sich geradezu dafür: .. Diese Lieder Nro. IV und V wurden bei der 
Ausstellung des h. Rockes im Jahr 1844 sehr häufig gesungen. Wegen des 
erheblichen Eindrucks, den dieselben machten, werden sie von Vielen der 
Diözesanen hier höchst ungern vermißt werden.'" 
2. Gesangbuch 1871 
Ein Rezensent der Gesangbuchausgabe von t 846 harte die ihm übertrieben 
erscheinende Anzahl von fünf dem .. Feswm Tunicae, C lavorum et 
Lanceae lt zugeordneten Liedern kritisiertli. Die hohe Zahl erklärt sich aus 
der bei Bearbeitern und Benutzern nachwirkenden Begeisterung des 
Wallfahrtserlebnisses von 1844. Eine Generation später sah man die Dinge 
nüchterner. Die Neuausgabe brachte sinnvollerweise eine Reduktion. Vom 
Bestand der Vorgängerausgabe blieben immerhin noch drei Heilig-
Rock-Lieder erhalten: Das Fünf-Wunden-Lied .Sei gegrüßer, liebster 
Jesuit (GB 1871, Nr. 75) und die beiden ausschließlich der Verehrung der 
11 Vgl. P. A. (::: Peter ALFF), in: Zeitschrift für Philosophie und katholische 
Theologie 8 (18-47) 161-166; den Inhalt der Besprechung referiert ausführlich PERSCII 
(I. Anm. 1) 170-179, hier bes. 17-4. Der Rezensent war vorübergehend (18H/-43) als 
Professor für Philosophie am Trierer Priesterseminar tätig, dann als Pfarrer von 
Alsdorf bei Bitburg (18-43/5-4) und zuletzt als Ökonom des Bischöflichen Priesterse-
minars in Trier (t 1857). Er gehörte seit 18-48 der PreußiSGhen Nationalversammlung 
an; vgl. PERSCIf (s. Anm. I) 171 Anm. 1068. 
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Tunika geltenden Gesänge ,.Sieh hier das Kleid" (GB 1871, Nr. 76) und 
.. Eil't mit flammender Begierde'" (GB 1871, Nr. 77). Im Vergleich zur 
Ausgabe von 1846 hat es bezüglich der letztgenannten eine Umstellung 
gegeben: Das dem Spee-Lied .. Ist das der Leib, Herr Jesus Christ" 
nachgebildete .. Sieh hier das Kleid" ist vor das Wallfahrtslied "Eil't mit 
flammender Begierde" gerückt worden. Dieses wurde dank seiner Popu-
larität ungekürzt übernommen; lediglich in der ersten Strophe erfolgte eine 
unumgängliche Textkorrcktur l1• 
3. Gesangbuch 1892 
Es ist von vornherein zu vermuten, daß die Bearbeiter der Neuausgabe von 
1892 den Heiljg-Rock-Liedern besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
haben, hatte doch im Jahr zuvor wieder eine Wallfahrt zur Tunica Christi 
stattgefunden. Nach Augenzeugenberichten waren die Lieder .Sieh hier 
das Kleid" und .,Eil'( mit fl ammender Begierde" während der WalLfahrts~ 
zeit immer wieder in den Straßen Triers zu hören gewesenu. Sie waren dem 
Volk ans Herz gewachsen und konnten insofern im neuen Gesangbuch 
nicht fehlen. Das Lied .. Eil't mit flammender Begierde" wurde allerdings 
mit einem Sternchen markien. Die Bearbeiter kennzeichneten auf diese 
Weise Lieder, die als rucht liturgiefähig galten. Lediglich bei Prozessionen 
außerhalb der Kirche sollten sie angestimmt werden dürfen H , 
Während also die beiden Heilig-Rock-lieder des Gesangbuchs von 
1871 in die Neuausgabe von 1892 übernommen wurden, blieb das Lied von 
den .. Waffen Christi" (Sei gegrüßet, liebster Jesu) unberücksichtigt. Ein 
u Oi~ V~rb~ss~rung betraf di~ 4., 7. und 8. Z~il~ d~r 1. Stroph~, di~ in der 
ursprünglichen Fassung lautete: 
.Eil't mit flammender Begierde, 
Christen, .... a1I't "Zur heil'gen Stadt, 
Wo euch euer Oberhirte 
Ilochl!:enuß (!) bereitet hat. 
Dort emhüllt sieh eu'ren Blicken 
Jen" hehre Heiligthum, 
Welch" Trier mit Ennücken 
.... ahrt als theu'r" Eigenlhum.-
Oi~ B~arbei[erdes GB 1871 ers~tZten den Ausdruck .. Hochgenuß" in der 4. Zeile durch 
,.Trost und Freud"', die beiden Schlußzeilen lauten in der N~ufaSJung: 
.Das mit Dank und mit Ent:tilckl"n 
Trier nennt sein Eigenlhum-~ 
vgl. PERSCI-I (So Anm. J) 174 Anm. 10%. 
U Vgl. ebda Anm. 1098. 
H Vgl. das Vorwort des damaligen Generalvikars Reuß im GB 1892. unpag.; vgl. 
PERSeIl (s. Anm. 1) 174 Anm. 1096 und 289. 
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inhaltlich verwandtes, fünfstrophigcs Lied von den .. heiligen Leidens-
werkzeugen" (GB 1892, Nr. 182) trat an seine Stelle. Die zweite Strophe 
grüßt die Tunika: 
"Heilig Kleid, sei uns gegrüßct, 
drin das Gotteslamm gebüßt, 
seiner Feinde Sünd, und Schuld! 
Wer dich schauet, 
der vertrauet, 
daß ihm werde Gnad' und Huld." 
Die Gesangbuchausgabe von 1892 hat die Heilig-Rock-Lieder bedau-
erlicherweise nicht mehr, wie es die Vorgängerausgaben getan hauen, in die 
Gruppe der Ostergesänge eingeordnet. Sie stehen nun außerhalb des 
Ki rchenjahr-Zyklus' und eröffnen den Abschnitt .. Lieder verschiedenen 
Inhalts" , Im Vorfeld der Wallfahrt von 1933 solhen diese I-Ieilig-
Rock-Lieder nach dem Wunsch des Bischofs in allen Pfar-reien häufig 
gesungen werden, "damit sie dem Volk vertraut werden und bei der 
Wallfahn schon allgemein bekannt sind"!}. 
4. Gesangbuch 1955 
1955 erhielt das Bistum Trier ein im GeiSt der Liturgischen Bewegung 
völlig neu bearbeitetes Diözesangesangbuch. Anders als bei den Ausgaben 
von 1846 und 1892, die im Umfeld einer Il ei lig-Rock-Wallfahrt entstanden 
sind, bestand bei der Revisionsarbeit Anfang der 50er Jahre kein Anlaß, der 
Verehrung der Tunika im Diözesangesangbuch besondere Aufmerksam-
keit zu schenken. Die letzte Wallfahrt, zu der Bischof Franz Rudolf 
Bornewasser im 5chicksalsjahr 1933 gerufen hatte, lag zwei Jahrzehnte 
zurück. Daß es wenige Jahre später-1959 - wiederum eine Ausstellung des 
H eiligen Rockes geben würde. ahnte noch niemand. 50 enthält das 
Gesangbuch von 1955 nur ein einziges Heilig-Rock-Lied. 
Am strengeren Maßstab der Liturgiefähigkeit gemessen, konnte keines 
der im Gesangbuch von 1892 enthaltenen Heilig-Rock-Lieder bestehen. 
Die Verantwort lichen entschlossen sich, ein Lied aufzunehmen, das zur 
Wallfahrt von 1933 gedichtet und vertont worden war: .0 ungenähtes 
Heilandskleid" (GB 1955, Nr. 157). Seine Liturgienähe war insofern 
gegeben, als der Text sich eng an den Vesperhymnus im Offizium des 
I-Ieilig-Rock-Festes anlehnt. Für die musikalische Qualität bürgte der 
T rierer Domkapellmeister Msgr. W. Stock hausen. Dem Komponisten 
hatte Bischof Franz Rudolf Bornewasser seinerzeit in einem Dankesbrief 
" Bischöflicher Erlaß vom 12. April 193}; nachgedruckt bei K. KAMMER, Der 
111. Rock in Trier. Trier ' 1933, 104-106, hier 106. 
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geschrieben: "leh freue mich, welch weite Verb reitung Ihre schönen, 
volkstüml ichen Lieder gefunden haben. Sie werden auch weiter gesungen 
werden, wenn der HL Rock nicht mehr ausgestellt ist und müssen späte r ins 
Gesangbuch kommen."16 
Dieser 1933 geäußerte Bischofswunsch konnte erst 1955 verwirklicht 
werden. Stockhausens Lied war - nicht anders als 1933 - auch bei der 
Wallfahrt von 1959 immer wieder zu hören, wenn die Pilgergruppen von 
den Stationskirchen z.um Dom zogen. 
Die bisher letz.te Heilig-Rock-Wallfahrt von 1959 hat kein neues 
Kirchenlied entstehen lassen. Das Pilgerbüchlein '7 druckte neben Meß-
und Christus liedern die beiden Stockhausen-Liedcr der Wallfahrt von 
1933 nach: ,,0 ungenähtes Heilandskleid'" und "Laßt uns heut mit Jubcl 
preisen .... Der Trierer Eigentei l zum "Goueslob" von 1975 hat sie 
fallengelassen. Dort erinnert im Liedteil all ein das "TriereT Halleluja" 
(GLTr 825) an die T rierer Christuswallfahn im Jahr der Ankündigung des 
Zweiten Vatikanischen Konzils. 
5. Zusammenfassender Überblick 
GB 1846: 
1. Sci gegrüßct, liebster Jesu! (Fünf·Wu ndcn-Licd). 
2. Spende Lob, erlöste Seele. (Tunika, Nägel, Lanze). 
J. 0 ungenäheles Gewand. (Tunika). 
4. Eil't mit flammender Begierde. (Tunika). 
5. Sieh, hier das Kleid, mein armer Christ! (Tunika). 
GB 1871: 
1. Sei gegrüßel, liebSter Jesu! (Fünf·Wunden·Lied). 
2. Sich, hier das Kleid, mein frommer Christ! (Tunika). 
J. Eil't mit flammender Begierde. (Tunika). 
GB 1892: 
1. Kommt zu grüßen, kommt zu preisen! (Tunika und Leidenswerkzeuge). 
2. Sieh, hier das Kleid, mein frommer Christ! (Tunika). 
3. Eil't mit flammender Begierde. (Tunika). 
16 Stockhausen selbst teilt diese Passage aus dem Dankcsbricf seines Bischofs mit; 
vgl. Wilhe1m STOCKE-lAUSEN, Wallfahrt und Kirchenmusik, in: N. IRSCII, Die 
Wallfahn zum HI. Rock im Dome 7U Trier 1933. Trier 1934,95- 100, hier 99. Wenn 
Bischof Bornewasser von Heilig-Rock-Licdern in der Mehrzahl spricht, denkt er 
konkret an die beiden von Stockhausen vertonten Lieder ~Laßt uns heut mit Jubel 
preisen" und ,,0 ungenähtes Heilandskleid". Vgl. Melodie und Text beiderGesänge im 
Pilgerbüchlein der Wallfahrt 1933. 
11 Vgl. Pilgerbüchlein. Trier 1959, S. 29 f. 
274 
GB 1955, 
I. 0 unscnähtes J-Ieilandskleid. (Tunika). 
Trierer .Goneslob" 1975: 
Anläßlich der Wallfahrt 1959 entstandener Ilalleluja-Ruf. 
IlI. Herkunft und "Sitz im Leben" der Trierer Hcilig-Rock · Licdcr 
I. Das älteste Lied von 1655 (1698) 
Das älteste der in den Trierer Gesangbuchausgaben enthaltenen HeiLig-
Rock-Lieder ist das dem Spee'schen Osterlied "Ist das der Leib, Herr Jesu 
Christ" nachgebildete "Sich' hier das Kleid, mein frommer (1846: armer) 
Christ! .. In das Diözesangesangbuch 1846 wurde es aus dem vom 
Bischöflichen Generalvikariat empfohlenen, offiziösen Wallfahrtsbüchlein 
zur Heilig~ Rock-Ausstcliung 1844 übernommen I'. DOr( begegnet uns das 
Lied mit der Melodie des Spec-Liedes bereits in der 12strophigcn Fassung, 
die bis in die Ausgabe von 1892 erhalten blieb. Das Lied hat eine ältere, 
barockzeitliche Vorlage. In seiner Urfassung läßt es sich zum erSten Mal in 
einer 1698 erschienenen, bei dem Trierer Drucker Jakob Reulandt 
hergestellten Kleinschrift nachweisen. Sie zählt nur 12 Seiten im Oktav-
format und trägt den Titel: "Kurtzer Begriff der Historie sambr einem 
Lobgesang von dem H. H. RockJESU CHR~.STI im Thon: Ist das der Leib 
Herr Jesu Christ etc. "'.9 Nach einem kurzen Uberblick über die Verehrung 
der Trierer Herrenreliquie bis zur damals letzten Ausstellung von 1655 
(2-5) bietet der Druck als sein Kernstück das Heilig-Rock-Lied .Ist das der 
Rock Herr Jesu Christ'" mit 24 Strophen (6-10). Auf den beiden letzten 
Seiten (1 1-12) des Hcftchens stehen die seit der Erhebung der Tunika im 
Jahre 1512 bekannten "Fünf Gebete zum Heiligen Rock'" in deutscher 
Sprachelo. 
11 Vgl. GR .... NOJF_ .... N (s. Anm. 1) 110 f. I' Das von uns in der Stadtbibliothek Trier eingesehene Exemplar trägt die Signatur 
10/867580; vgl. GRANDJEAN (s. Anm. 1) 31. Zur Ileilig-Rock-Wallfahrt von 1655 vgl. 
R. LAUFNER, Die III.-Rock-Ausstellung im Jahre 1655, in: TrierischesJahrbuch 1959, 
S6--67; Th. ZIMMER., Die Einladung des Kurfürsten Karl Kaspar v. d. Leyen zur 
J Il.-Rock-Ausstellung i.j. 1555, in: Ebda68 f.; R. de LA IIAYE, GelovigeThomas op de 
reliekentoning van Trier in 1655, in: Munire Ecdesiam. Maastrieht 1990, 109-124 
(Bericht eines Pilgers aus dem Bistum Lüttich). Zusammenfassend zuletzt F. RONIG, 
Der Ileilige Rock im Dom zu Trier, in: Zwischen Andacht und Andenken. Kleinodien 
religiöser Kunst und Wallfahruandenken aus Trierer Sammlungen. Ausstellungskau-
log. Trier 1992, 117-136, hier 125 f. 
20 Nach dem in Köln bei Arnt von Aych (Aaehen) 1513 gedruckun Trierer 
H eiltumsbüchlein teilt Stephan BEISSEL SJ den Wortlaut mit: SI. B., Geschjl:hte der 
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Unser Andachtsbüchlein verrät, daß das Lied im Zusammenhang mit 
der Heilig-Rock-Wallfahrt des Jahres 1655 entstanden ist. Einer aus der 
"unaussprechlichen und unzählbaren Menge Christen". die damals (1655) 
nach Trier gekommen waren, habe "durch sonderliche Andacht bewegt 
und angetrieben, folgendes Gesang demselbigen heiligen ungenähtcn Rock 
zu Ehren verfertiget und auch am erSten gesungen,l1" Daß Spec's Ostcrlicd 
dem uns unbekannten Verfasser als Vorbild gedient hat, zeigt nicht nur die 
Melodieangabe. Auch die Liedanfänge sind sich in der Urfassung sehr 
ähnlich. Fricdrich Spee dichtete: 
Ist das der Leib Herr Jesu Christ, 
der IOdt im Grab gelegen ist, 
Kom, kom, 0 kom, kom jung und ah, 
Kom schaw die schöne Leibs Gestalt, 
Alleluja, alleluja. 
Der Verfasser des Trierer Heilig-Rock-Liedes schrieb: 
Ist das der Rock Herr Jesu ChristI 
Darinn mein Gott erzogen ist! 
Komm komm 0 komm komm jung und alt! 
Komm schau des schönen Kleids Gestalt! 
Alleluja! al lelu ja. 
Wolfgang Grandjean konnte nachweisen, daß dieses älteste Kirchenlied 
vom Heiligen Rock im 18. Jahrhundert in verschiedenen Pilgerbüchlein 
von Matthias-ßruderschaften nachgedruckt wurde2l. Es findet sich 
namentlich im Andachtsbuch der Siegburger ( 1727), Koblenzer (1765) und 
Kempener Bruderschaft (1777). Die Pilger sangen es "im Ton'" von .. Ist das 
der Leib Herr Jesu Christ"'. Bezeichnend ist, daß das barockzeitliche 
Heilig- Rock-Lied in das zur Heilig-Rock-Wallfahrt von 1810 ersc hienene 
Pilgerbüchlein nicht aufgenommen wurde. Die Aufklärung fand keinen 
Geschmack daran. Dagegen begeisterte sich die Romantik wieder für die 
alten Lieder. Bei der Heilig-Rock-Wallfahrt 1844 sang man neben der in 
das Diözesangesangbuch 1846 aufgenommenen zwölfstrophigen Bearbei -
tung auch noch die Originalfassung mit ihren 24 Strophenll. Die an läßlich 
der Wallfahrt von 1844 erfo lgte Neubearbeitung .. Sieh hierdas Kleid'" hatte 
sprachliche Unebenheiten und Archaismen der Urfassung beseitigt. Die 
Halbierung der Strophen war hauptsächlich dadurch erreicht worden, daß 
man legendäre und apokryphe Aussagen über den Heiligen Rock geti lgt 
Trierer Kirchen, ihrer Reliquien und KunsLSCh:itu. 11. Theil: Zur Geschichte des heil. 
Rockes. Trier 1889, 119. 
21 Kurzer Begriff (s. Anm. 19) 5. 
II Vgl. GRANDJEAN (s. Anm. I) 29. 
2) Vgl. ebda 109 f. 
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hatte, namentlich die Anschauung, das von Maria gefenigte Gewand sei mit 
Jesus gewachsenH • Nur die im Neuen Testament bezeugten Erwähnungen 
der Tunika blieben als Gegenstand der frommen Betrachrung erhahen. 
2. Das Wallfahnslied von 1810 
Das PilgerJied "Eil't mit flammender Begierde" ist anJäßlich der Heilig. 
Rock-Wallfahn 1810 entstanden. Damals hatte Bischof Charles Mannay 
nach der Heimholung der vor den franzöischen Revolutionstruppen nach 
Augsburg geflüchteten Tunika diese vom 9. bis 27. September im Dom zu 
Trief ausstellen lassen:!. Das aus diesem Anlaß erschienene, von .einem 
Pfarrer der Stadt Trier" herausgegebene Andachtsbüchlein enthä lt, ohne 
Verfasserangabe, zum ersten Mal unser Lied. Man sang es nach allgemein 
bekannten Kirchenliedmelodien, etwa im Ton von .. Alles meinem Gott zu 
Ehren" oder .. Heil'ger Josef, hör' uns flehen"16• 
3. Die liturgienahe n Lieder von 1844 
Die Kirchenlieder zur Verehrung der .. Waffen Christi .. (Spende Lob, 
erlöste Seele) und zur Begrüßung des Heiligen Rockes (0 ungenähetes 
Gewand) wurden für die Gesangbuchausgabe 1846 eigens geschaffen. Ihre 
Quellen sind Hymnen im Offizium vom Fest der Tunika, der heiligen 
Nägel und der hei li ge n Lanze. Bischof Wilhe1m Arnoldi gab nach der 
Wallfahn des Jahres 1844 dem bis dahin am Freitag nach dem Weißen 
Sonntag (Speerfreitag) begangenen Fest einen neuen Platz am Mittwoch in 
der vierten Osterwoche. Bei dieser Gelegenheit wurde das traditionelle 
14 Die Vorstellun~, das Gewand Jesu sei auf wunderbare Weise mit ihm gewachsen, 
findet sich bereits In der Weltchronik des wohl deuuchSlämmigen Gottfried von 
Viterbo (2. Hälfte des 12. Jh.s); unkritisch übernehmen sie die anläßlich der ErhebunJ 
und ersten Zeigung der Tunika nach 1512 gedruckten Trierer Heihumsbuchlein; vgl. 
BEISSEL (5. Anm. 20) 15+-158. In unserem Lied lautet die ursprüngliche dritte 
Strophe: 
_bi dis du Kleid Herr Jcsu Chrisll 
Du von M~ gC"Webct ist. 
nis Wunder schau mein frommer Chrisl 
Wie dieses Kleid g",achsen iSI.-
Die 5. Strophe bekennt, dies sei .. der Rock Herr Jesu Christ, der mit dir auffgewachsen 
ist". So sieht der Verfasser unseres Liedes auch Khan den zwölfjährigen Jesusknaben 
den Heiligen Rock tragen (6. Strophe). 
U Zur Heili&.Rock-Ausstellung 1810 allgemein vgl. H. SCHIEL, Zur HI.· Rock· 
Wallfahn im Jahre 1810, in: Viendjahrsblätter der Grsellschaft für nützliche 
~orschungen 5 (1959) 17-23; E. LIOITU., Die Rückkehr des HI. Rockes aus Augsburg 
Im Jahre 1810, in: Kurtrierisches Jahrbuch 8 (1968) 241-255. 9 (1969) 160-172. 
Jot Vgl. GRANDJEAN (s. Anm. I) 691'.; 103. 
277 
Offizium überarbeitet und als Anhang zum Trierer Bistumsbrevier neu 
gedruckt21• 
Der Hymnus zur Matutin fand seine deutsche Entsprechung in dem 
Kirchen lied .. Spende Lob, erlöste Seele". Nur die ersten beiden Strophen 
richten den Blick auf die Tunika; Gegenstand der Strophen 3-5 sind die 
heili~en Nägel und die heilige Lanze. Wir lassen im folgenden den auf den 
HeilIgen Rock bezogenen Hymnenstrophen die entsprechenden Liedstro-
phen fo lgen, um die Abhängi~keit des deutschen Textes von der lateini-
schen Vorlage zu veranschaulichen. 
I. Pange lingua ler sacralae 
Tunicae praeconia 
Deilatis incarnatae 
Quae velavii viscera. 
Sint et laudes praeparatae 
Pro clavis el lancea. 
2. Manibus quae cruentatis 
Non est scissa militum 
Christi Toga charilaLis 
Ut designet vinculum. 
Sie ecclesiae noscatis 
Unitatis symbol um. 
I. Spende Lob, erlöste Seele, 
Jenem hochverehrten Kleid, 
Das des Lammes ohne Fehle 
Heil'gen Leib verhüllt :tur Zeit; 
Lanz und Nägel preis', 0 Kehle, 
Christi Waffen in dem Streit. 
2. Dieser Rock ward nicht zerrissen 
Von des Kriegers blut'ger Hand, 
Denn er deutet, sollst du wissen, 
Uns der Liebe heilig Band; 
Auf der Kirche Einheit schließen 
Läßt sich unseu Herrn Gewand. 
Dem Lied .0 ungenähetes Gewand" liegt der Vesperhymnus des 
Heilig-Rock-Offiziums von 1844 zugrunde. Es genügt, die erSte Strophe 
miteinander zu vergleichen, um die deutsche Fassung als Obersetz.ung der 
lateinischen Vorlage zu erkennen. 
o sacra vestis numinis 
Manu parat:.!. virginis 
Parentis arte textili: 
Quis te sat ornet laudibu5? 
o ungenähetes Gewand, 
Das dem geliebten Sohn gewoben 
Der Jungfrau kunslgeübte Hand, 
Wer mag dich. Kleinod, wiirdig loben? 
Die zweite Strophe betrachtet die vom Gewand Christi ausgehende 
Heilkraft, insbesondere die durch seine Berührung gewirkte Heilung der 
an Blutungen leidenden Frau. Dann geht der Blick zum leidenden Erlöser, 
dessen Blut sein Gewand benetzee. Die Tatsache, daß die Henker die 
Tunika unzerteilt ließen, macht sie zum Sinnbild der Einheit der Kirche (4. 
Strophe). Die fünfte Strophe bittet um Vergebung der Sünden und die 
11 Vgl. FLÖCK (5. Anm. 10); M. ScHU, Oe hont canonicls diatriba. Trier 1864,:H1 
Anm. 1. Die Lieder sind nachgewiesen bei PERSCH (I. Anm. I) 153. 174.208. 
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Gnade, mit dem .. Kleid der Glorie" bekleidet zu werden ... 0 tel" beata 
Treveris - 0 dreimal sel'ge Triererstadt" ruft die Schlußstrophe der Stadt 
zu, die .. das große Heiligtum" hütet, und fordert sie auf, sich zu freuen und 
Gott zu rühmen. 
4. Das zur Wallfahrt von 1933 geschaffene Heilig-Rock-Lied 
Auf die gleiche Quelle wie das zuletzt vorgestellte Lied geht das einzige 
Heilig-Rock-Lied der Gesangbuchausgabe von 1955 zurück: .. 0 ungenäh-
tes Heilandskleid-. Zugrunde liegt die siebenstrophige Fassung des 
Vesperhymnus im ersten römisch approbierten Proprium des Heilig-
Rock-Festes von 1917zt• Das deutsche Lied zählt indes nur vier Strophen, 
die den Verkündigungsgehah der lateinischen Vorlage nur zum Teil 
wiedergeben. Unberücksichtigt blieben das Motiv der Krankenheilungen 
durch die Berührung des "Heilandskleides" , die Hinweise auf den 
Prophetenmantel des Elija und den Rock des ägyptischen Josef als 
Voraus bild er derTunika sowie die Anspielung auf die Geißelung (2. und 5. 
Hymnenstrophe). Auch fehlt der Hinweis auf die Verklärung Christi und 
die sich daran anschließende Bitte, mit dem Kleid der Herrlichkeit 
bekleidet zu werden (6. Strophe). 
Das Lied redet - wie seine lateinische Vorlage - das .. ungenähte 
Heilandskleid- unmittelbar an. Es feiert die Tunika als Erinnerungszei-
chen an das Erdenleben des Herrn, der in dem von seiner Muuer 
gefertigten Gewand durch die Städte und Dörfer Palästinas gehen wollte. 
Es sieht im blutgetränkten Gewand ein Zeugnis der Passion Christi und 
seines Sieges über den Tod. Die Tatsache, daß der Rock ohne Naht unter 
dem Kreuz unzerteilt blicb, macht ihn zum Sinnbild der Einheit der 
Kirche. Das Kirchenlied schließt, wie der ihm zugrundeliegende Hymnus, 
mit einem Lobpreis der drei göttlichen Personen. 
Dieses zur Wallfahrt 1933 gedichtete, von dem damaligen Trierer 
Domkapellmeister W. Stockhausen2t vertome Kirchenlied vom Heiligen 
11 Der Text der Vorlage in: Officia Propria Dioecesis Treverensis a Sacra Rituum 
Con,gregalione revisa el approbata die 12 Julii 1916. Rausbonae 1917,63"-73·. Zur 
römischen Approbation des Trierer Propriums vgl. meinen oben in Anm. 10 
angeführlen Aufsatz. 
l'J Vgl. oben Anm. 16. Wilhe1m Slockhausen wurde 1872 in Ehrenbreil$tein geboren, 
1898 zum Priester geweiht und war vom~. 9. 1900 bis zu seiner Emeritierung am 1. 9. 
193~ Domkapellmeister in Triel". Bis zu seinem Tod am 27. 6. 1951 war er in 
Bernkastel-Kues, Koblenz und zu]elzi in Plaidl seelsorgerisch tätig; v,S1. die bio-
graphische Skine von G. BERI:.T1-I5., Beitrige z.ur Geschichte der T rlerer Dom-
musik (. Beitrige zur mittelrhein. MU5ikgeschichte). Mainz 197~. 168- 179; PERSCH 
(s. Anm. I) 301 f.; 311; 315; 320(.; 323. 367. 
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Rock ist das einzige im Trierer Diözesangesangbuch, dessen Verfasser wir 
namentlich kennen. Den Text hat eine Frau geschaffen: die aus Trier 
stammende Ursuline Maria Gertrud Glasener (1863-1948):10. Stockhausen 
bemerkt in seinem Rückblick auf die kirchenmusikalische Gestaltung der 
Wallfahrt von 1933, das Lied habe ,.Ieicht und schnell den Weg zu Mund 
und Herz der frommen Waller gefunden". Der Bischof selbSt wünschte 
seine Berücksichtigung in einer späteren Neuausgabe des Diözesangesang. 
buches}l. 
IV. Der Verkündigungsgehalt 
Eine Bemerkung ist diesem Abschnitt vorauszuschicken. Alle in die 
Trierer Diözesangesangbuchausgaben aufgenommenen Heilig-Rock-Lie. 
der machen eine Voraussetzung, die heute alles andere als selbstverständ· 
lieh ist: Ohne Wenn und Aber nehmen sie an, die im Dom zu Trier verehrte 
Reliquie der Tunica Christi sei identisch mit jenem Gewand, das Jesus von 
Nazareth getragen und worum die Soldaten unter seinem Kreuz gelOSt 
haben (vgl. Joh 19,24). Diese Voraussetzung hat zu letzt ein an läßlich der 
Heilig-Rock.Walifahrt von 1959 erschienener Aufsatz des damaligen 
Professors für Kirchengeschichte an der Theologischen Fakultät Trier, 
Erwin Iserloh, gründlich erschüttertl2. Doch wie immer die Echthe itsfrage 
zu beantworten ist, man wird dem Verkündigungsgehah der Heilig. 
Rock-Lieder nur gerecht werden, wenn man diesen Standpunkt der realen 
Identität mit dem Gewand Jesu, .. das von oben her ganz durchgewebt und 
ohne Naht war", beachtet und respektiert, auch wenn man ihn nicht teih. 
Das Gewand hat nicht zu letzt deshalb so eindringlich gesprochen, weil 
seine Verehrer in ihm wirklich das .. Heilandskleid" zu sehen glaubten, das 
Jesus auf seinen Wegen von Galiläa bisJerusalem und besonders auf seinem 
letzten Weg nach Golgota hinauf getragen hat. 
1. Erinnerungszeichen an Gottes Sohn, der ganz Mensch werden 
wo llte 
Wenn ein Mensch nicht mehr leibhaft zugegen ist, sind es vor allem seine 
zurückgelassenen Kleider, die an seine frühere leibhaftige Gegenwart 
erinnern. Nicht anders verhält es sich mit der Tunica Christi. Das älteste 
Heilig-Rock-Lied beginnt mit der aus ehrfurchtsvollem Staunen kommen· 
den Ein ladung: .. Sieh hier das Kleid, mein frommer Christ, darin dein Gott 
XI Vgl. PERSCH (s. Anm. I) 367 Anm. 1940. 
JI Vgl. den in Anm. 16 nachgewiesenen Bericht, ebda S. 98 f. 
lJ E. TSERLOH, Der Heilige Rock und die Wallfahrt nach Trier, in: Geist und Leben 
32 (1959) 271-279. 
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gewandelt ist. "l} Gottes Sohn wollte wirklich Mensch unter Menschen 
werden und über die Straßen dieser Erde gehen. Das ist die erste Botschaft 
des Heiligen Rockes. Wer das "Hei lanclskleid" anschaut, dem geht auf, wie 
GOtt "so arm" werden wollte}~. Das Gewand, .. das hinieden einst getragen 
Gottes Sohn in KnechtsgestaltU, erinnen an die unerhörte Herablassung 
des menschenfreundlichen Goues. Der Heilige Rock künder von dem 
"Erbarmen an uns Armen" und von dem, .. was so mild der Herr getan"l6. 
Dieses Gewand ist mit ihm gegangen, wenn er durch die Städte und Dörfer 
Palästinas gewandert ist, wenn er im Fischerboot über das gali läische Meer 
fuhr, wenn er predigte und den Kranken die Hände auflegte und diese 
durch die Berührung eben dieses Gewandes gesund wurden. In diesem 
Gewand hat Christus die täglichen Mühseligkeiten eines ganz gewöhn li-
chen Menschenlebens erfahren: Hunger und Durst, Hitze und Kälte, 
Arbeit und Mühe "und jede Trübsal dieser Weh"17. So erinnert der Heilige 
Rock an die solidarische "Mit-Menschlichkeit" Jesu, besonders seine Nähe 
zu den "Mühseligen und Beladenen". 
. Dieses inkarnatorische Verkündigungsmotiv ergänzt die fromme 
Überlieferung, daß die Mutter Jesu selbst ihrem Sohn dieses Gewand 
angefertigt hat. Der H ei lige Rock gilt als "der reinsten Magd erhaben 
Werk"'I. In direktem Bezug zu der Trierer Herrenreliquie bezeugt schon 
die wohl gegen Ende des 12. Jah rhunderts entstandene Ritterdichtung vom 
.. Grauen Rock" des Königs Orendel diese Anschauung39• Die Vorstellung 
J J GB 1846, S. 79; GB 1871, Nr. 76; GB 1892, Nr. 183. Die rhetorische Frage, mit der 
das Lied in seiner Urfassung beginnt (.Ist das der Rock Herr Jesu Christ, darin mein 
Gott erzogen ist"') drückt dieses andächtige Staunen über die angenommene reale 
Identität mit dem Gewand Jesu noch stärker aus als die Neufassung des 19. 
JahrhundertS. 
)4 Vgl. ebda. Es ist dies das zentrale Verkündigungsmotiv der 2. Strophe, die daran 
erinncn, daß derjenige, .. dessen Hand die Welt umspannt, wollt, kleiden sich in dies 
Gewand". 
lS Vgl. die 2. Strophe des Liedes: .Eil't mit flammender Begierde". 
,. Vgl. GB 1892, Nr. 82; I. Strophe des Liedes von den "heiligen Leidenswerkzeu-
gen~ . 
J1 4. Strophe des Liedes .. Sieh hier das Kleid"; vgl. oben Anm. 33. 
11 1. Strophe des Liedes ,,0 ungenähtes Heilandskleid"; vgl. GB 1955, Nr. 157. 
J'J Das zeitlich und örtlich in der Nähe der Translation der Tunica Christi aus dem 
Westchor des Domes in den am I. Mai 1196 geweihten Petrusaltar qes neuerrichtercn 
Ostchores entstandene . Spielmannsepos" berichtet u. a. von der Überbringung des 
Heiligen Rockes aus dem Heiligen Land nach Trier, wo er in einem steinernen .. Sarg"' 
bis zur Wiederkunft Christi zum Jüngsten Gericht aufbewahrt bleiben soll; vSJ. W. 
juNGANOREAS, Orendel und der Heilige Rock, in: Kurtrierisches Jahrbuch 8 (1968) 
84-95. Das "Orendelgedicht" und seine Prosafassung wurden anläßtich der Trierer 
Ereignisse von 1512 erstmals in Augsburs gedruckt; vgl. BEISSEL (s. Anm. 20) 107; zum 
Inhalr vgl. ebda 159-161 . 1972 erschien eme Faksimileausgabe der Augsburger Drucke 
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aber, daß der Heilige Rock im Haus von Nazaret gewoben wurde, läßt ihn 
als armer Leute Kleidungsstück erscheinen. So ve rstärkt auch diese 
nicht-bib lische Tradition die BOlSchaft, daß Goues Sohn als Mensch .. das 
Kleid der Armen" tragen wollte. Das .. HeiJandskleid" kündet von der 
Kondeszendenz dessen, der, obwohl er der Höchste ist, zum Geringsten 
geworden ist, um die Niedrigen zu erhöhen (vgl. Lk 1,52). 
2. Erinnerungszeichen an die göttlichen Machttaten Christi 
Das Gewand Jesu war nicht nur Zeuge seiner wirklichen und unverkürzten 
Menschheit, sondern auch seiner Zeichen und Wunder. Mit diesem 
Gewand bekleidet, wirkte der .. Gott der Stärkel<40 die erstaunlichen Dinge, 
durch die er seine verborgene Herrlichkeit offenbarte. Der Heilige Rock 
verhüllte und barg in sich jenen dem Gottessohn eigenen Glanz und seine 
sieghafte Kraft, die sich bei bestimmten Gelegenheiten durch die Hülle 
seiner Kleidung hindurch nach außen hin kundtaten. Erwartungsgemäß 
erinnern d ie Heil ig-Rock-Lieder zum Erweis dieser verhüllten .. Wunder-
kraft" namentlich an die Heilung der an Blutfluß leidenden Frau. Die 
Kranke war überzeugt: .. Wenn ich auch nur sein Gewand berühre, werde 
ich geheih."41 So heißt es im ältesten Heilig-Rock-Lied: .. Dies ist dein 
Kleid, Herr Jesu Christ, das von dem Weib berühret ist. da von dir ausging 
jene Kraft, die Leib und Seele Heilung schafft" (6. Strophe). 
von 1512: ORENDEL (Der graue Rock). Herausgegeben von Ludwig DENECKE 
(Versfassung und Prosafauung). Stungan 1972. Das Motiv der Anfertigung des 
lleiligen Rockes durch die Muner J esu eröffnet die Dichtung. Die Prosafassung des 
Au~sburger Druckes beginnt milder folgenden Inhaltsangabe der ersten Kapitel (S. 2): 
" Dlsergraw Rock darinn der herrlvnser hail gewürckt hat/ist von Maria seyner muoter 
auß grauwem wullin garen ~estrickt on aU natlvnd mit dem kind auffgewachsenlalso 
das er ym allweg gerccht/wtn vnd lang/und füglieh gtwesen ist/vnd nach seynem tod ... 
darumb I$espilt vnd das 10ß geworffen/wann er nit zertrennlieh noch zertailich 
was/gestrickt vnd on natlvnd darnach ainem alten Juden gegebenlder Itgt yn/in ain 
naintn sarch/vnd fuore yn auf{ das moorlversanckt yn zuo grund/das moor warff yn 
auß auf{ ainen sand- . 
• 0 4. Strophe des Liedes .. Eil'l mit flammender Brgierde". 
41 Mk 5,28; vgt. Mt 9,18-26; Lk 8,40-56. Im Lied .0 ungenähetes Gewand- (GB 
1846. S. nf.) laUlet die 2. Strophe: 
~Als du bedcc.kt des Herren Leib, 
Hai dich die Wundcrkraft crfOllcl; 
Nur deinen Saum berühn das Weib, 
Der Krankcn Blutfluß isl gcuillct." 
In der Verehrung des T rierer Heiligen Rockes hat das biblische Vorbild den Brauch des 
Anrührens von Devotionalien besonders gdörden; vgl. A. HEIm, Gesegnete 
.Andachug('genstände", in: Zwischen Andacht und Andenken(s. Anm. 19) )1-38, hier 
3+-38. 
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Zum erinnernden Hinweis auf den verborgenen göttlichen Glanz in 
Jesus von Nazaret ist der Heilige Rock besonders bei seiner Verklärung 
geworden. Als Jesus "auf einem hohen Berg" in Gegenwart der Jünger 
Petrus,lakobus undJohannes verwandelt wurde, leuchteten .. seine Kleider 
strah lend weiß, wie sie auf Erden kein Bleicher machen kann" (Mk 9,4). 
Durch die Stimme "aus der Wolke" erfuhren die Jünger, daß der 
Lichtglanz, der das Gewand Christi durchstrahlte, von dem "geliebten 
Sohn" des göttlichen Vaters herkam. Das Motiv der Verklärung findet 
allerdings nur einen schwachen Widerhall in unseren Heilig-Rock-
Liedern. Lediglich eine Strophe des ältesten Liedes von 1655 thematisiert 
das .. Taborereignis" . Ihr Dichter setzt voraus, daß der Trierer Heilige Rock 
jenes Gewand ist, das die jünger damals lichtdurchnutet sahen: "Dies ist 
dein Kleid, Herr jesu Christ, das auf dem Berg verkläret ist, das weiß ward 
wie des Schnees Glanz und leuchtend wie die Sonne ganz" (7. Strophe). Die 
Urfassung wagt gar den Vergleich mit der Monstranz: Wie eine Monstranz 
den eucharistischen Leib des Herrn umfängt und birgt, erscheint dem 
Dichterder Heilige Rock als offenbarende Hülle der Gottheit Christi. Von 
der Tunica Christi sagt er: 
.!-lier ist fürwahr die schön Monstranz, 
die Gottes Sohn umgeben ganz!"H 
3. Gedächrniszeichen an das erlösende Leiden Christi 
Vom .. Heiligen Rock" spricht das Neue Testament am deutlichsten und 
ausführlichsten im Passionsbericht des vierten Evangeliums. Die entspre-
chenden Verse 23 und 24 aus dem 19. Kapitel des johannesevangcliums 
sind, solange es eine Messe .. vom Heiligen Rock" gibt, d. h. seit 1512, das 
Evangelium dieser Messe4l• Das älteste Hei lig-Rock-Lied greift das Motiv 
in der 17. Strophe seiner 24strophigen Urfassung auf: 
.Ist das der Rock Herr Jesu Christi 
D:Iorüber das Los geworffen ist! 
Der Rock muß nicht zerschniuen seynJ 
Soll deines T odu ein Spiegel seyn." 
Auffälligerweise wird das Motiv des .,nicht zerschnittenen- Gewandes 
Christi in diesem ältesten Heilig-Reck-Lied nicht als Hinweis auf die 
Einheit der Kirche gedeutet. Der barockzeitliche Dichter sieht vielmehr in 
41 Strophe 16; vgl. oben Anm. 19. 
H V~l. FLÖCK (s. Anm. 10). Das 1512 von Joh:lonncs Enen, dem späleren Trierer 
Weihbischof, zusammengestelhe äheste Formular einer . Missa de lUnica" kommen-
liert ausführlich mein in dem im Frühjahr 1995 erscheinenden Sammelwerk ü~r die 
.. Tunika Christi in Trier· enlhaltener Beitrag. 
283 
der Tatsache, daß die Soldaten die Tunika des Gekreuzigten nicht 
zerteilten, sondern ungeteilt verlosten, die Vorsehung Gottes am Werk. Sie 
wollte den G läubigen im unversehrt gelassenen Gewand des Erlösers für 
alle Zeiten ein Erinnerungszeihen an seinen heilbringenden Tod erhalten. 
Wer den Heiligen Rock anschaut, soll wie in einem Spiegel den am Kreuz 
sterbenden Herrn selbst vor Augen haben und sich an seine Liebestat 
erinnern lassen. Nach der Vorstellung des Dichters hat GOtt selbst dafür 
gesorgt, daß dieser .. Spiegel"' des Erlösenodes seines Sohnes über die 
Jahrhunderte hinweg ganz blieb und in Trier betrachtet werden kann. Die 
18. Strophe der Urfassung lautet: 
.. Bedenck. 0 Mensch, diß immerdar! 
Wie GOTT hier würckcl offenbahrl 
Daß dis Kleid unversert so gar/ 
Bleibt uber stthzehen hundert Jahr." 
Die Zeitangabe, die nur für die Entstehungsz.eitdes Liedes anläßli ch der 
Heilig-Rock-Ausstellung von 1655 z.utrifft, hat die Bearbeitung von 1844 
naheliegenderweise fallengelassen. In der in die Gesangbuchausgaben von 
1846,1871 und 1892 eingegangenen Fassung lautet d ie auf die Verlosung 
bezugnehmende Strophe - es ist die zehnte von zwölf -; 
.. 0 Kleid, das unzerschnitten ist, 
Daruber's Los geworfen ist. 
Du zündest BuR und Liebe an. 
Das Herz nicht widerstehen kann." 
Obwohl sich die Neufassung deutlich vom Wortlaut der Vorlage 
unterscheidet, hat sie dennoch deren wesentliche Aussage bewahrt: Das am 
Fuß des aufgerichteten Kreuzes verloste Gewand Chrisri ist deshalb 
unversehrt geblieben, damit es allen Generationen ein bewegendes Erin-
nerungszeichen an die Heihat Christi sein kann. Wer immer die Tunika 
anschaut, wird an das denken müssen, was auf Golgota für ihn geschehen 
ist, und wird infolgedessen unwiderstehlich zur Umke hr und Liebe 
gedrängt werden. 
Als der Heilige Rock am Mittwoch in der Osteroktav des Jahres 1512 
zum erSten Mal gezeigt wurde44, waren die Augenzeugen zutiefst bewegt 
von den Blutflecken, die sie glaubten an der Reliquie erkennen zu können, 
Es kam ihnen vor, als sei die Tunika .mit dem Blut überrannen" so, als ob 
44 Vgl. H. RIES, Trierer Ereignisse aus den Jahren IS12 bis IS17, in: Ekklesia 
(Fesuchrifl Bischof Mauhias Wehr). Trier 1962, 181-211; Beissd (s. Anm. 20) 
98-129. 
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es kürzlich erst geschehen wäreH . Der Passionsfrömmigkeit des 19. 
Jahrhunderts war dieses Motiv besonders teuer. Kein anderes begegnet 
häufiger. Die Pilger sahen im Heiligen Rock gleichsam das augenfälligste 
Beweisstück des bitteren Leidens Christi. Wo das Heilig-Rock-Lied des 
t7.Jahrhunderts den Gedanken entfaltet, daß dies .. der Rock" sei, der .. mit 
Blut besprenget ist, das für uns all vergossen ist" ,läßt die Bearbeitung von 
1844 die barockzeitlichc Vorlage in aller Ausführlichkeit zu Wort 
kommen. Die 8. Strophe erinnert an das Ölbergsleiden. als der Sohn Gottes 
.. bleich" und angsterfüllt Blut schwitzte, dann an die Mißhandlungen, als 
sie ihn blutig geißelten, verspotteten und anspieen, so daß er "nicht mehr 
einem Menschen gleich" war, In dem von den Wunden der Geißelung 
blutgetränkten Kleid hat der Erlöser dann "des Kreuzes Last" zum Ort der 
Hinrichtung getragen (9, Strophe). Das Pilgerlied von 1810 preist den 
Heiligen Rock als "ewig teures Angedenken" in erster Linie deshalb, weil 
er, wie das Kreuz Christi, vom Blut des Erlösers benetzt wurde. In der ), 
Strophe heißt es: 
"Dich hat Jcsu Blut gefärbt, 
Das von seinem todesbleichen 
Angesicht am Öl berg Ooß, 
Das von wilder Henker SLreichen 
Er urfleischt für uns vergoß ... 
Das dem Vesperhymnus des Heilig-Rock-Offiziums von 1844 nachge-
bildete Lied .. 0 ungenähetes Gewand" im ersten Diözesangesangbuch von 
1846 weist dagegen nur auf die Geißelung hin, wenn es von .. des 
Welterlösers Rosenblut" spricht, das der Heilige Rock .. eingesogen" habe 
(3. Strophe). Dagegen verbindet das auf die gleiche Quelle zurückgehende 
Wallfahrtslied von 1933,,0 ungenähtes Hei landskleid" das gleiche Motiv 
mit dem Ölbergwachen. Die Dichterin sieht den Heiligen Rock .. getränkt 
von Christi heilgem Blut, da er die Angst im Garten lin" (2. Strophe). 
Eindringlicher noch als ein Kreuzbild erinnert so der .. ~om Blut 
besprengte" Heilige Rock an die Liebe Christi, die bis zum Außersten 
gegangen ist. Sein Anblick weckt Mitleid, Dankbarkeit, Reue und 
Gegenliebe, Das durch den Aufblick zur Tunica Christi geweckte 
Gedächtnis an sein erlösendes Leiden wird nicht folgenlos bleiben. Die I t. 
4' Zitiert nach BEISSEL (5. Anm. 20) 101. Der Eindruck des blutbefleckten Gewandes 
assoziierte das alnestamentliche Motiv des .Keltertreters" und sicherte Jes 63, 1-7 von 
Anf~n~ ~n ei~en festen Platz in den Ijturgi~hen T~xten .zur Verehrunj: ~er :runica 
ChrlSu 10 Tner; vgl. A. HEIN'l., Das MotIV .. ChrIStus 10 der Kelter Im altesten 
Meßformular vom Heiligen Rock. in: Corona amicorum. Alois Thomas zur Vollen-
dung des 90. Lebensjahres von Kollegen. Freunden und Schi,ilern dargeboten. Trier 
1986. 114-144. 
285 
Strophe des ältesten Heilig-Rock-Liedes faßt die erhofften Wirkungen 
zusammen: 
.Denn wer dich sieht mit Blut besprengt, 
Mit Reu' gleich seiner Sünden denkt, 
Und lobt und liebt zur selben Stund. 
aufs neu den Herrn aus Herzensgrund." 
Das Wallfahrtslied von 1810 ruft in dramatischer Steigerung den 
Heili ge n Rock selbst zum Zeugen dafür an, daß seine Verehrung in den 
vielen Pilgern, die an ihm vorbeigezogen sind, "Liebe" und .. Dankbarkeit" 
geweckt hart6. Verhaltener binc[ das Wallfahrtslied von 193): "Dein 
Anblick unsern Glauben stärk" (I. Strophe), 
4. Hoffnungszeichen eschatologischer Vollendung 
Paulus sagt im Brief an die Galater, die Gläubigen hätten C hristus 
angezogen wie ein Kleid (vgl. Gal 3,27). In der Taufliturgie findet dieser 
Gedanke se~ne rituelle Darstellung in einer postbaprismalen Zeichenhand~ 
lung: dem Überreichen und Anlegen des Taufkleides. Der herkömm li che 
Begleitspruch deutete das weiße Kleid als Zeichen der durch die Taufe 
geschenkten Reinheit von Sünden und mahnte zur Bewahrung der 
Taufgnade: .. Bringe es makellos vor den Richterstuhl unseres Herrn Jesus 
Christus, auf daß du das ewige Leben habest."·7 
Wer den Heiligen Rock als das Gewand dessen verehrt, der in seiner 
Passion und seinem Sterben ,.siegreich mit dem Tod"d gestritten hat, kann 
nicht vergessen, daß Christus nach dem bestandenen Kampf "um seines 
Todesleidens willen mit Ehre und Herrlichkeit gekrönt wurde" (Hebr 
2,9). Der Gottessohn, der in seinem Erdenleben und seiner Passion den 
Glanz seiner H errlichkeit in seinem Gewand verhü llt hat, lebt und regiert 
jetzt .. zur Rechten der Majestät (Gottes) in der Höhe" (Hebr I, 3). Als dem 
zukünftigen Richter kommt es ihm zu, die Erlösten mit dem Gewand der 
Herrlichkeit zu bekleiden·'. Dieser Gedanke legt die Bine nahe, unter 
denen sein zu dürfen, die das GnadenkJeid der Taufe bewahrt haben und 
für würdig gehalten werden, mit dem Kleid der Herrlichkeit bekleidet zu 
werden. Das Wallfahrtslied .. EWt mit flammender Begierde" birtet in der 
Schlußstrophe den "hochgelobtcn Gottessohn-: 
... Vgl. 4. Strophe. 
47 CoJlectio Rltuum ... pro omnibus Germaniae dioece$ibu~. Ratisbonae 1950, 15. 
Noch deutlicher herauszuhören ist Gal 3,27 im Begleitwon zur überreichung des 
weißen Kleides in der .. Feier der KindertaufeM (1971), Nr. 10 . 
• 1 So die 2. Strophe des Liedes .. 0 ungenähtes Heilandskleid" . 
• , Vgl. I Kor 15, 53 f.; 2 Kor 5, 1- 10. 
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.. Blicke segnend auf uns nieder 
Von des Vaters ew'gem Thron! 
Laß uns unbefleckt bewahren 
Stets der Unschuld reines Kleid; 
Daß zum Ilimmel einst wir fahren 
Im Gewand der Herrlichkeit." 
Die gleiche Bitte begegnet uns in dem auf den Vesperhymnus ,,0 vesris 
inconsurilis" zurückgehenden Lied .. 0 ungenähetcs Gewand": Christus 
soll Vergebung der Sünden gewähren, den Gläubigen helfen, das .. Gewand 
der Unschuld" zu bewahren ,.und dort das Kleid der Glorie zu finden" (5. 
Strophe). So fehlt erfreulicherweise in der stark vo m Passionsgedächtnis 
geprägten Motivwelt der Heilig-Rock-Lieder doch das Ostcrmotiv nicht 
ganzSO, fn den eigentlich liturgischen Texten tritt die österliche Kompo-
nente allerdings sehr viel deutlicher hervor als in den hier vorgcstelltcn 
Zeugnissen der VolksfrömmigkcitS' • Das gilt auch für die hcute bcsonders 
ansprechende Deutung des Heiligen Rockes als Symbol der Einheit der 
Kirche. 
5. Mahnzeichen der kirchlichen Einheit 
Das Motiv vom unzerteilten Rock ohne Naht als Zeichen der Einheit der 
Kirche wird in der Schriftauslegung der Kirchenväter schon um die Mitte 
des J. JahrhundertS von dem nordafrikanischen Märtyrerbischof Cyprian 
von Karthago voll entfa ltet. In Trier hat man von jeher die diesbezüglichen 
Worte in Cyprians Schrift .. Oe ecclesiae unitate'" mit besonderer Aufmerk-
samkeit gelesen: .. Dieses Geheimnis der Einheit, dieses Band der unzer-
trennlich zusammenhaltenden Eintracht ist gemeint, wenn nach dem 
Bericht des Evangeliu ms die Tunika des Herrn Jesus Christus in keiner 
Weise geteilt noch zerrissen wird .... 52 In den Trierer Eigentexten des 
Offiziums am .. Speerfreirag'" und im eigenständigen Heilig-Rock-
Offizium des Trierer Bistumsbreviers war die Einheitssymbolik präsent 
~ Auf den österlichen Zug in der Verehrung der Trierer Herrenrdiquie hat Balth. 
FISCHER verschiedentlich aufmerksam gemacht; vgl. etwa B. F., Fest des Ileiligen 
Rockes, in: Paulinus 1975, Nr. 14, S. 12. 
SI Jes 63, 2-3 ist z. B. die lntroitus-Antiphon in der ähe.sten Messe vom Ileiligen 
Rock. Das MOIiv des Keltertreters wird in der spirituellen Tradition mit Vorliebe 
sieghaft-österlich gedeutet; vgJ. meinen oben in Anm. 45 nachgewiesenen Aufsatz. 
SI Oe ecdesiae unit:l.te, 7. Die Deutungen der Tunica ohne Naht bei den Vätern des 
Ostens und Westens behandelt M. AUBINEAU, La tunique sans Couture du Christ. 
Ex~g6e patristiquedeJoh 19, 23, in: Festschrift für J. Quasten. Münster 1970, 100-127. 
lm Blick auf die Trierer Iierrenreliquie ~eht W. BARrt dem Motiv nach: W. B., Die 
Tunika des Iierrn. Zeichen der ungeteilten Christenheit, in: Catholica 1) (1959) 
304-)11; zusammenfassend RONIC (s. Anm. 19) bes. 117-119. 
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durch die patristischen Lesungen aus Augustinus in der zweiten und 
dritten NokrurnSJ• Auch im ältesten Meßformular zur Verehrung des 
Heiligen Rockes, das anläßlich der Erhebung und ersten Zeigung der 
Reliquie 1512 von dem späteren TriereT Weihbischof Jo hannes Enen 
zusammengestellt worden war, wird die Tunica inconsutilis in diesem Sinn 
gedeutet. Er läßt die Heilig-Rock-Sequenz ausklingen in dem Gedanken an 
die Einheit der Kirche und ihren inneren Frieden; das heilige Gewand 
mahnt zum Gebet, daß keine Spaltungen ausbrechen: " ... scismala oe 
irruant"~. 
Im Gegensatz. zu den Texten der Bistumsliturgie fehlt im ältesten 
Kirchenlied zu Ehren des Heiligen Rockes die Deutung des unzerteilt 
gebliebenen Gewandes ohne Naht als Hinweis auf die Einheit der Kirche 
völlig. Das gilt auch für das anläßlich der Ausstellung von 1810 entstandene 
Lied .,Eil't mit flammender Begierde". Erst in der 1844 geschaffenen 
deutschen Nachdichtung des Vesperhymnus im Offizium am Heilig-
Rock-Fest, in dem Lied ,,0 ungenähetes Gewand", taucht das Motiv auf. 
Die vierte Strophe nennt die Tunica Christi .,uns'rer Einheit treues Bi ld" 
und .. stete Mahnung uns'rer Liebe". Das auf die gleiche Vorlage zurück-
gehende Wallfahrtslied von 1933 sagt von dem unzerteilt verlosten 
.. Heilandskleid": .. als ihrer Einheit Sinnbild groß die heilge Kirche dich 
verehrt"ss. 
Auch das zweite 1844 entstandene Heilig-Rock-Lied hat das Einheits-
motiv aus seiner lateinischen Vorlage, dem H ymnus in der Matutin des 
Heilig-Rock-Festes, übernommen. Der Rock, den die Soldaten nicht 
U Tracutus inJoh, c. 118,1: ce 36, 656. Im Ergänzungsfaszikel zum Stundenbuch 
"Eigenfeiern des Bistums Trier" (Trier 1981) ist an er$ler Stelle der erstmals 
aufgenommene Cypriantext (s. Anm. 52) als patristische Lesung in der Lesehore am 
Gedenktag des Heiligen Rockes vorgesehen; vgl.ebda 88f. 
~ Vgl. R ONIG (s. Anm. 19) 119. Dazu ausführlich mein oben in Anm. <f3 
angekündigter Au(sau. Am eindrucksvollsten bringt das in zeitlicher Nähe zur 
Heilig-Rock-Ausstellung von 1892 entstandene Tagesgebet 10m Gedenktag des Heili-
gen Rockes die Einheitssymbolik ins Wort. Als Verlasser der Oration hat Balth. 
FISCHER Bischof Michael Felix Korum selbst vermutet; vgl. B. F., Du Kirchengebet 
vom Heiligen Rock, in: Wallfahrtsblatt zur Ausstellung des Heiligen Rockes. Trier 
1959, Nr. I, S. 6. Wir denken eher an Domkapitular Philipp de Lorenzi. dem der 
Bischof die Bearbeitung des in Rom zur Approbation vonulegenden Trierer 
Propriums anvenraut hatte; vgl. A. HEI NZ. Im Banne der römischen Einheitliturgie 
(5. Anm. 10) 62 f. Anm. 68a. 
n 3. Strophe; vgl. den Kommentar von Joh. MERTES, Gotteslob im Kirchenlied. 
Merzig 1%2, 105f. 
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zerrissen, deutet hin auf "der Liehe heilig Band" und läßt auf "der Kirche 
Einheit schlicßen"S6, 
Wie eingangs gezeigt wurde, stehen diese beiden liturgienahen Heilig-
Rock-Gesänge von 1844 nur in der Gesangbuchausgabe von 1846. Sie 
wurden offenbar nicht rezipiert. Ihre Nichtbeachtung in den Gesangbu-
chausgaben von 1871 und 1892 hatte zur Folge, daß die ökumenische 
Verkündigungsdimension in den Heilig-Rock-Liedern des Trierer 
Diözesangesangbuchs fast ein Jahrhundert lang ausfieL Erst die Neubear-
beitung des Gesangbuchs von 1955, die das Lied ,,0 ungenähtes Heilands-
kleid" aufnahm, griff den Gedanken vom Heiligen Rock als Sinnbild der 
kirchlichen Einheit wieder auf. 
V. Ausblick auf 1996 
Bischof Hermann Josef Spital hat der für die Osterzeit des Jahres 1996 
angekündigten Heilig-Rock-Wallfahrt das Leitwort gegeben: .. Mit Jesus 
Christus auf dem Weg." Auf dem Weg nach Trier soll der Herr neu 
erfahren werden als verläßlicher Weggefährte in einer Zeit, in der es 
schwerer geworden ist, die Orientierung nicht zu verlieren, aber auch als 
das Ziel, auf das alle Menschenwege zugehen. Christus-Begegnungsoll sich 
in den vier Wochen zwischen dem 19. April und dem 16. Mai 1996 im 
Zugehen auf den Heiligen Rock ereignen. Zu dieser Trierer Christuswall-
fahrt passen deshalb gut die Psalmen und Christus lieder, die das Pilger-
büchlein von 1959 ausgewählt hatte. Weitere hält das .Goneslob" 
bereit. 
Darüber hinaus werden die Wallfahrer aber das berechtigte Bedürfnis 
haben, Kirchenlieder zu singen, die unmittelbar und ausdrücklich vom 
ungenähten Gewand Christi sprechen und von dem künden, was es den 
Gläubigen unserer Zeit bedeutet und zu sagen hat. Die Heilig-Rock-Lieder 
des Trierer Diözesangesangbuchs von 1846 bis 1975 können diesem 
Anliegen wohl kaum gerecht werden. Sie mögen bei den vergangenen 
Wallfahrten mit großer Begeisterung gesun~en worden sein; in einer 
gründlich anders gewordenen Zeit lassen sie Sich nicht einfach wiederbe-
leben. Das liegt nicht nur an ihrem Stil und sprachJichen Ausdruck. Vielen 
Teilnehmern und Teilnehmerinnen der kommenden Wallfahrt wird es 
unmöglich sein, vorbehahlos einzustimmen in Lieder, die den Heiligen 
Rock von Trier a1s das unzweifelhaft wirkliche Gewand Jesu Christi 
verherrlichen. Kaum noch tragbar erscheinen Lieder, die einseitig den 
Blick auf die Reliquie richten und sich in begeisterten Begrüßungen und 
" 4. Sirophe: GB 1846, S. 78. 
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überschwänglichen Preisungen des ungenährcn Gewandes Christi erge-
hen. Zu bevorzugen wären dagegen Gesänge, die die Gläubigen anregen 
und ihnen helfen, im Blick auf die Tunika den Erlöser selbst zu preisen und 
sich an sein Heilswerk erinnern zu lassen. Dies geschieht zum Beispiel in 
dem 1933 entstandenen Lied .. Laßt uns heut mit Jubel preisen"51• Es bietet 
eine deutsche Fassung des Morgenhymnus im damaligen Heilig-Rock-
Offizium. Alle Hymnen im heutigen Stundengebetsformular am Gedenk-
tag des Hei ligen Rockes hat auf Bitten der mit der Revision des Trierer 
Propriums befaßten Arbeitsgruppeder inzwischen verstorbene emeritierte 
Eichstäner Philosophieprofessor Fricdrich Dörr, der mit zahlreichen 
Texten im ,.Gotteslob" und im Stundenbuch vertreten istSI, neu übersetzt. 
Seine ansprechenden Nachdichtungen sind im Trierer Ergänzungsfaszikel 
zum Stundenbuch bereits mit Melodiehjnweisen versehen. Wenigstens 
zwei von ihnen - der Hymnus zur Lesehore und der Vesperhymnus -
verdienen es, anläßlich der kommenden Heilig-Rock-Wallfahrt zu allge-
mein bekannten rrierischen Kirchenliedern zu werden. 
51 Der Text $lammt von der Ursuline Maria Getrud Glasener (5. Anm. 30), die 
Melodie von Msgr. W. Slockhausen. Absedruckt im Pilger-Büchlein 1933 als Nr. 2; im 
Pilgerbüchlein 1959, S. 29 f. Lediglich eine üile der zweiten Strophe müßte diskreter 
formulien werden. 
51 Verstorben am 13. Mai 1993 im Alter von 86 Jahren; vgl. den Nachruf in: 
Gottesdienst 27 (1993) 98. Eine (unvollständige) Sammlung seiner geistlichen Dich-
tungen bie.tet: F. DöRR., In Hymnen und Liedern Gotllo~n. Regensburg 1983. Ebda 
93 ist die Übersetzung des Vesperhymnus .0 vestis inconsutilis - 0 ungeteiltes KJeid 
des Herrn- abgedruckt . Die übrigen Heilig-Roc.k-Hymnen in: Die Feier des 
Stundengebeu. Eigenfeiern des Bistums Trier. Trier 1981, 86. 95. 100 f. 
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TEXTANHANG 
D ie wicht igsten H eilig-Rock-Lieder 
im Trierer Diözesangesangbuch 1846-1975 
Das ältes te Kirchenlied vom Heiligen Rock in T rier (1655) 
in der Bearbeitung von 1844 
(GB 1846, 1871, 1892) 
I. Sieh' hier das Kleid, mein frommer 
Christ! 
Du!n dein GOtt gewandelt ist. 
o kommt frohlockend, jung und alt, 
und seht des heil'gen Kleid's Gestah. 
Alleluja, Al leluja! 
2. Er, dessen !-land die Weh um-
spannt, 
wollt' kleiden sich in dies Gew.1nd; 
o kom met, kommet, reich und arm, 
und SeiH, wie wurde GOtt so arm! 
Alleluja. Alleluja! 
3. Der Rock mit Blut besprenget ist, 
das fü r uns all' vergossen ist; 
klag', wein' und seufze, wer du bist, 
daß du des Todes Ursach' bist. 
Alleluja, Alleluja! 
4. In diesem Kleid', mein Herr und 
Gott, 
hast du gelitten bitt're Noth. 
Durst, Hunger. Mühe, Hitz' und 
Kilt' 
und jede Trübsal dieser Welt. 
Alleluja, Al leluja! 
5. Mit diesem Kleide hin und her 
bist du gereist zu Land und Meer, 
hast du gepredigt und mi t Macht 
der Kranken Schaar gesund gemacht. 
Alleluja, Alleluja! 
6. Dies ist dein Kleid, Herr Jesu 
Christ, 
das von dem Weib' berühret ist, 
da von dir ausging jene Kraft, 
die Leib und Seele Heilung schafft. 
Alleluja, Alleluja! 
7. Dies ist dein Kleid, Herr Jesu 
Christ, 
das auf dem Berg' verkläret ist, 
das weiß ward, wie des Schne~ 
Glanz, 
und leuchtend, wie die Sonne ganz. 
Alleluja, Alleluja! 
8. Dies ist dein Kleid, getreuer Galt, 
darin du littest Angst und Spon, 
geschlagen, angespien, bleich, 
ach, nicht mehr einem Menschen gleich! 
Alleluja, Alleluja! 
9. In diesem Kleid' des Kreuzes Last 
nach Golgotha getragen hast; 
drum jeder Schritt hier weinen muß 
und fällt dir, Herr! mit Dank zu Fuß. 
Alleluja, AJlduja! 
10. 0 Kleid, das unzerschniuen ist, 
darüber's Loos geworfen ist, 
du zündest Buß und Liebe an, 
das Herz nicht widerstehen kann. 
Alleluja, Alleluja! 
11. Denn wer dich sieht mit Blut 
besprengt, 
mit Reu' gleich seiner Sünden denkt, 
und lobt und liebt zur selben Stund' 
auf's neu' den Herrn aus Herzens-
grund. 
Alleluja, Alleluja! 
12. Sprech't: Amen, ja das werde 
wahr! 
Gau sei gelobet immerdar, 
der uns in seiner großen Gnad' 
sein Kleid allhier gelassen hat. 
Alleluja, Alleluja! 
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Das Lied der Heilig-Rock-Ausstellung 1810 
(GB 1846, 1871, 1892) 
J. EiI't mit flammender Begierde, 
Christen, wall't zur heil'gen Stadt, 
wo euch euer Oberhirte 
Trost und Freud ' bereitet hat. 
Dort enthüllt sich eu'ren Blicken 
jenes hehre Heili gthum, 
d:u mit Dank und mit Entzücken 
Trier nennt sein Eigenthum. 
2. Uru'res Heilands Ruhm zu mehren 
laßt uns don - aus Stadt und Land 
feudig hingest römt - verehren 
jenes heilige Gewand, 
das hienieden einst getn.gen 
Gottes Sohn in KnechtSgestah, 
bis er uns, ans Kreuz geschlagen, 
löste aus des Feind 's Gewalt. 
J. Kleinod unter den Geschenken, 
die die Vorzeit uns vererbt! 
Ewig theures Angedenken, 
dich hat Jesu Blut gefärbt, 
das von sei nem todesbleichen 
Angesicht' am Oelberg' floß, 
das von wilder I lenker Streichen 
er zerfleischt fü r uns vergaß! 
4. Zeuge all ' der großen Werke 
warest du, 0 heil'ges Kleid! 
Die gewirkt der Gon der Stärke 
einst in uns'rer Sterblichkeit; 
uuge sei denn auch der Liebe, 
u uge sei der Dankbarkeit, 
die aus reinem Herzenstriebe 
seiner Gläub'gen Schaar ihm weiht! 
5. Ja, dir schallen uns're Lieder, 
hochgelobter Gottessohn! 
Blicke segnend auf uns nieder 
von des Vaters ew'gem Thron'! 
Laß uns unbefleckt bewahren 
stets der Unschuld reines Kleid, 
daß zum Himmel einst wir fahren 
im Gewand der Herrlichkeit. 
Heilig-Rock-Lied der Wallfahrt 1933 
(GB 1955) 
I. 0 ungenähtes Heilandsk leid, 
der reinsten Magd erhaben Werk, 
dich trug der Herr in dieser Zeit, 
dein Anblick unsern Glauben stärk'. 
2. Getränkt von Christi heil'gem 
Blut, 
da er die Angn im Garten li tt, 
geschändet durch der Henker Wut, 
da siegreich mit dem Tod er stritt. 
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3. Sie warfen über dich das Los, 
du bliebst erhalten unversehrt; 
als ihrer Einheit Sinnbild groß 
die heil 'ge Kirche dich verehn. 
4. Dem Herrn sei Preis auf höchstem 
Thron, 
dem Vater und dem Heil'gen Geist, 
dem Weherläser, Gottes Sohn, 
den dankbar uns're Zunge preist. 
KLEINERE BEITRÄGE 
BALTHASAR FISCHER 
"Das Konzil beginnt in Trier" 
(THEODOR SCHNITZLER) 
Die Groß-Gouesdienste und die Gebete um die Wiedervereinigung bei der 
Wallfahn 1959: ein .Vorklang" des Konzils' 
Bei dem Festessen, zu dem sich am Tagder Eröffnungder Heilig-Rock-Ausstellung 
1959, 3m Sonntag, dem 19.}uli, die geladenen geistlichen und weltlichen GäSte mit 
dem Zelebranten des Eröffnungsamtes. dem damals 72-jährigen Kölner Kardinal 
loser Frings, dem für Trier zuständigen Metropoliten, im Speisesaal des Trierer 
Priesterseminars versammelt hatten, gab es einen Eklat, rur den sich der Verfasser 
als Ohrenzeuge verbürgen kann. Der Kardinal bekannlc in seinerSchlußansprache, 
daß er sich in dem festlichen Hochamt, das er gerade olil den Anwesenden gefeien 
hatte, über eines gewunden habe: daß .soyiel Deutsch" bei ihm zu hören gewesen 
sei. Aber er habe sich dann gesagt, daß man das so nahe an der Grenze yerslehen 
müsse: hier spüre man naturgemäß stärker die Notwendigkeit, "sein Deutschtum 
unter Beweis zu std[en~. 
Der aufrechte und über jeden Verdacht nationalistischen Denkens erhabene 
Bischof Manhias Wehr mußte dieses kölnische Bonmot seines Metropoliten zu 
allem als maliziöse Anspielung auf die Problematik um die Sa~r auffassen, in der er 
mitten darinstand. Er war denn auch über diese öffentliche Außerung des hohen 
Gastes erheblich ycrstimm t (wofür ich wiederum Ohrenzeuge bin). Unser einzigcr 
Trost war, daß der höchstrangige französische Gast der Eröffnungsfeier, der 
ehemalige Außen- und Justizminister Frankreichs, damals Präsident des Europii-
I Wo in den Anm. nichtS anderes vermerkt wird, ist mit "Paulinus" immer der Jg. 58 
(1959) des Trierer Bistumsblatts gemeint. Die einzelnen Nummern sind getrennt 
paginiert. In diesemjahrgang habe ich einen I'heiligen "Kleinen Wallfahrtsunrerricht" 
veröffentlicht; er wird jeweils als "Wall!. Unterr." mit dem Titel, der jeweiligen 
Nummer und dem Fundort im .. Paulinus" zitiert. 
Archivmaterial aus dem Bistumsarchiv Trier (freundlich zugänglich gemacht von 11. 
Archivdireklor M. Persch) wird durch die Abkürzung "BA Trier" gekennzeichnet. 
Wallfahrtsblatt = WallfahrtSblatt zur Ausstellung des HI. Rockes, Trier 1959. 
Insgesamt 11 getrennt paginierte Nummern. 
Pilgerbüchlein a- Das zur Wallfahrt 1959 hg. Textheft für die Teilnehmer, das zugleich 
als Eintrittskarte abgestempelt wurde und so im Besitz jedes Pilgers war und blieb; 
Trier 1959, J5 S. Vgl. Wallf. Unterr. 4: Pilgerbüchlein: Paulinus Nr. 25 (21. 6. 59) 
S.6. 
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schen Parlamen ts, Robert SchumannJ ( 1886-1963), sich von der Teilnahme am 
Mittagessen entschuldigt hatte, weil er auf einem lothringischen Dorf an den 
Festlichkeiten anläßlich einer Glockenweihe teilnehmen wol lte. 
Der beschriebene Ek lat hat gottlob keine Kreise gezogen; ja, er blieb in der 
Öffentlich keit unbekannt, weil man 1959 noch nicht der Meinung war, man müsse 
auch solche Folge· Veransuhungen ei nes religiösen Ereignisses voll journaliStisch 
.. abdecken"'. Vom genannten Festessen ist weder in den beiden damaligen Trierer 
Tageszeitungen (Tri erische Landeszeitung und Trierischer Volksfreund) noch im 
besonders aufmerksam die Ereignisse registrierenden Bistumsblatt . Paulinus" ein 
Wort zu lesen. Es kommt hinzu, daß der Kardinal sein Bonmot mit dem ihm 
eigenen kölnischen C harme vOrtrug, um dessenrwillen man geneigt war, ihm vieles 
zu veneihen. Im nach hinein kam ein anderer erheblich mildernder Umstand hinzu: 
Kardinal Frings hat drei Jahre nach dieser Trierer Ansprache am 13. Oktober 1962 
durch sein mutiges Eintreten für eine dezentralisierte Wahl der Konzilskommis· 
sionen durch die Konzilsvälerl entScheidend zu dem aufgeschlossenen Klima 
beigetragen, das vor allem dem ersten zur Behandlung anstehenden Dokument, der 
liturgiekonstitution zugutekam. In ihr hat schließlich die Vorstellung vom 
Gottesdienst gesa mtkirchliche G ültigkei t gewonnen, die hinter der Eröffnungs· 
feier der Heilig·Rock·Aussteilung gestanden hatte. 
Man wi rd fragen, wie der Eindruck von "soviel Deutsch" entstehen konnte. Es 
hat sich bei diesem feierlichen Eröffnungsamt ja nicht etwa um ein sog. Deutsches 
Hocham~ gehandelt, bei dem auf die lateinischen Intonationen des G loria und des 
Credo ein deuuches G loria und C redo· Lied folgte: eine Meßform, die immer ein 
Zankapfel zwischen Befürwortung in Trier und Ablehnung in Köln gewesen war'. 
Das genannte Eröffnungsami warein lateinisches H ochamt, bei dem das Volk nach 
1 Es ist wenig ~kannt, daß Robert Schumann in seiner Bonner SlUdentenuit an den 
ersten . Ii turgischen Exerzitien" für Akademiker in der Karwoche 19 1J in Maria Luch 
teilgenommen hat. Als wi r im Jahr der Ausstellung den 50. Jahrestag des für die 
Liturgische Bewegung entscheidenden "Mechclner Ereignisses" [vgJ. LJ 9 (1989) 
203-2 19) feienen, hat er ein Grußwon geschickt, das als "ein Blau dankbarer 
Erinnerung" im Liturgischen Jahrbuch abg~ruckt ist (LJ ebd. 194). 
J Zu diesem unvergessenen .. Paukenschlag" am ersten Tagder Kon7ilsverhandl un· 
gen vgl. jetzt OttO Ii ermann PESCH, Das Zweite Vatikanische Konzil (1961-1965). 
Vorgeschichte - Verlauf - Ergebnisse - Nachgeschichte. Würzburg 1993, 89 f. Der 
Einspruch des Kölner Kardinals wurde mitgetragen vom französischen Kardin :1l 
Achille Lienan von Lilie. 
4 Vgl. meinen Vortrag über diese Sonderform der gesungenen Messe auf der 
Srudientagung 1952 auf dem O dilienberg im Elsaß: Das "Deutsche Ilochamt": LJ 3 
(1953) 41-53. 
S Die Spannung spiegelt sich in den heiden Absätzen des Art. Deutsches Hochamt 
im LThK 3 aus dem Jahre der wa\l(ahrt wider: Teil I. Deutsches Hochlmt, 
kirchenmusikalisch, von .lohannes QVERATII (Köln) 277 f.; Teil 11. Deutsches 
Hochami, pastorallilurgisch, vom Verf. ebd. 278 f. 
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dem PlIgerbüchlein das lateinische Ordinarium6, der Domchor ein mehrstimmiges 
lateinisches Proprium sang. Mit Recht hat die Wallfahnsleitung1 hervorgcho~n, 
daß durch diese.,Wiederherstellung der alten, außer Übung gekommenen Rollen-
vertei lung das Argcrnis beseitigt wurde, das Pius XI. mit dem Wort von den 
"Stummen Zuschauern" (mud spectatorcs), zu denen die Gläubigen beim feierli -
chen Gottesdienst geworden seien, schon 1928 gegeißelt hatte' , 
Entscheidend für den Eindruck des Kardinals war aber der breite Vorbau, der 
dieses Mal der fesllichen lateinischen Messe vorgelagert war mit dem Kernstück: 
Feierliche Enthüllung der Reliquie. Ilier konnte die Liturgische Kommission der 
Wl1l1fahnslcitung (der der Verfasser angehört hat), ohne gegen die liturgischen 
Bestimmungen zu verslOßen dem im Zuge der liturgischen Bewegung immer 
stärker gewordenen Wunsch nach Muttersprache im Gottesdienst entgegenkom-
men. 
Sa begann man nach der festlichen, von Trompeten ~gleiteten Entrada mit dem 
neu vertonten Alleluja vom Heiligen Rock (von dem noch ausführlicher die Rede 
sein wird) mit der alten Begrüßungsliturgie der Laudes Regiae. Ü~r jeden zu 
begrüßenden Bischof wird zunächst das Erbarmen des Iierrn herabgerufen, um ihn 
dann in die Fürsprache zweier jeweils ausgewähher Ileiliger zu empfehlen'. Es 
folgte als Besonderheit eine Pauschal-Begrüßung aller Hirten des Abendlandes, des 
Morgenlandes (was Gelegenheit gab, den heiligen Alhanasius 1Q an der Stätte seiner 
Verbannung anzurufen) und der Missionen. Diese nach dem großen Reimser 
Erzbischof sogenOl.nnten .. Laudes Ilinem:!ri" hane der K:lrdinal sicher nie anders 
als in l:!leinischer Sprache gehört; hier erklangen sie deutsch. Nachdem das 
Schreiben Papst Johannes XXIII. vom 22. 2. an Bischof Matthias zur Wa11fahrts-
eröffnung ll deutsch verlesen worden war, sprach die versammelte Gemeinde das 
von Johannes Wagncrll verfaßte sog. Kleine Pitgergebet: eine in ihrer Knappheit 
geniale Schöp(un~, in der die Anregung aus dem Papst brief, gerade vor diesem 
nahtlosen Kleid, 111 dem die Kirchenväter ein Zeichen der unzerteilten Einheit 
• Pilgerbüchlein 6-18. Es handelt sich um das als Choralmesse C bezeichnete 
Ordinarium des d:!maligen Trierer Gesangbuchs von 1955 (Nr. 337; S. 281-286). 
7 Vgl. Paulinus Nr. 30 (26. 7. 59) S. 13.15. 
I Pius XI., Const. Ap. Divini Cultus v. 20.12.1928: IX. Non tamquam extnnci vcl 
mUli speclalore$: AAS 21 (1929) 37. 
, Vgl. Bernhard Of'fERMANN, Art. Laudes Regiae: LThK 6 (1961) 825 f. Das 
bewegte, durch Gleichheit und Verschi~enheit der Glieder reizvolle Gebilde hat rasch 
wi~er das Hen: des Volkes gefunden; der T rierer Anhang des .. GOttes lob" haI es 1975 
unter dem Titel .. Feierliche 8ittrufe" unter Nr. 86J aufgenommen: eines der lebhaft 
begrüßten neuen Elemente im Kirchengesang des Bistums. 
10 Zum Thema Alhanasius und Trier vgl. jetzt meine einschlägige Skizze in: Trier. 
Die Geschichte des Bistums. Die Anfänge, SU:;lßburg 199-4,34 f. 
11 Du Papstschreiben ist in deutscher Übersetzung abgedruckt: Pilgerbüch-
lein 3 f. 
" johannes Wagner (. 1908) war damals Direktor des Liturgischen Instituts und 
Mitg i~ der Liturgischen Kommission der Wallfahrt. Er lebt als Emeritus in TriCI". 
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gesehen hätten, im Sinne des angekündigten Konz.ils für das Anliegen der 
Wiedervereinigung zu beten, aufgegriffen war (und bis heute lebendig blieb): 
Jcsus ChriStUS, H eiland und Erlöser, 
Erbarme dich über uns und über die ganze Welt. 
Gedenke deiner Christenheit, 
und führe zusammen, was genenm ist." 
Nun endlich enthüllten Metropolit und Ortsbischof gemeinsam die Reliquie. 
Als erSter Akt der Verehrung des im Kleide dargeStellten Herrn folgte eine eigens 
für die Wallfahrt neukomponierte Fassung des Trishagionll, mit dem am Karfreitag 
die Impropericn!4 beginnen (Hagios athinatOs), und zwar nicht nur griechisch und 
lateinisch, sondern griechisch, lateinisch und deutsch: Heiliger, unsterblicher Gott. 
Es war wohl das erste Mal, daß die urahe Zweisprachigkeit dieses Rufes durch die 
Muttersprache der Teilnehmer zur Dreisprachigkeit erweitert wurde: ganz im 
Sinne des denkwürdigen Wortes, das Papst Johannes VIII. 879 im Streit um die 
slawische liturgiesprache im Brief an Swatopluk formuliert hat: ,.Der, der die drei 
Haupt-Sprachen schuf - gemeint sind die Sprachen auf der Kreuzesinschrift: 
Hebriiisch'l, Griechisch und lateinisch -, hat auch die anderen (Sprachen) alle 
geschaffen zu seinem Lob und zu seiner Herrlichkeit."t' 
Nun erklangen - immer noch in deutscher Sprache - die neugeschaffenen 
,.Fürbitten für die Zeit der Wallfahrt zum Heiligen Rock"t7. Auch sie waren für die 
Ausstellung eigens vertont worden und endeten mit dem von einem Solisten 
vorgetragenen deutschen Vaterunser und einer wohlgeformten deutschen Oration: 
beides 1959 ein ausgesprochenes Neuheitserlebnis (abgesehen davon, daß mutter-
sprachliche Fürbitten in der Messe zwar nicht unbekannt waren, aber als Ablösung 
des blockartigen Allgemeinen Gebets l l noch Neuheitswert hatten). Über dem 
Hinzutreten der Bischöfe, Priester und Ehrengäste zur ausgestellten Reliquie 
erklang ein letztes, diesmal unvertontes Element in der Mutterspf2che. das 
gleichfalls neugeschaffene .. Große Pilgergebet"
"
. Nach jedem der von einem 
Vorbeter gesprochenen Absätze antwortete die riesige Gemeinde mit dem oben 
genannten "Kleinen Pilgergebet": das lebenslang unvergeßlich bleibende große 
Rauschen hatte begonnen, mit dem ein bisher unbekanntes muncrsprachliches 
U Abgedruckt: Pilgerbüchlein 18 unter den deutschen Gesängen zur Messe vom 
Heiligen Rock zum Kyrie. Vgl. Waill. Unterr. 11: Higios ho Theos. Paulinus Nr. 35 
(30. 8. 59) S. 3. 
14 Vgl. Hansjörg AUF DER MAUR, Feiern im Rhythmus der Zeit. Herrenfeste in 
Woche und Jahr, Regensburg 1983, III (Gottesdienst der Kirche. Hdb. der Liturgie-
wissenschaft 5). 
n Das Hebräische fehlt hier, aber es war ja im Amen und im Alleluja seit eh und je 
allgegenwärtig. 
16 Vgl. den Anm. 4 zitierten Beitrag über das Deutsche Hochamt: LJ 3 (1953) 
53. 
17 Pilgerbüchlein 6 l. 
tJ Vgl. Adolf ADAM - Rupert BERGER, Pastoralliturgisches Handlexikon, Freiburg 
) 1980, 16. 
" Pilgerbüchlein 8. 
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Gebet nun durch neun Wochen die Hallen des ältesten Domes Deutschlands 
erfüllen sollte. Selbstverständlich erklangen Epistd und Evangelium nacheinander 
lateinisch und deutsch. 
Es war ein Glücksfall, daß ein einziger hochbegabter Kirchenkomponist, 
Dr. Hans Sabel ('" 1912), Musikprofessor an der Pädagogischen Hochschule in 
Trier, aus einem von der Gregori:mik inspirierten Geist die sämtlich gen:rnnten 
Neuvertonungen (Hagi6s Athanatos, Große Fürbitten, Proprium der Messe vom 
Heiligen Rock) geschaffen hatte. Sein Meisterstück aber hatte er in seinem ,.Alleluja 
vom Heiligen Rock"zo der Wallfahrt geschenkt, das - von Bläsern machtvoll 
begleitet - an der Spitze der g.nzen Eröffnungsfeier im Rahmen der festlichen 
Entrada und dann wieder an der Spitze der Meßfeier und zwischen den Lesungen 
erklang. Man kann dieser einprägsamen, herben und kraftvollen Melodie, die von 
der Stäue der großen Gouesdienste unter freiem Himmel auf dem Pontifikalplatz 
hinter der Basilika an diesen hellen Sommertagen des Jahres 1959 Morgen für 
Morgen aus dem Herzen der Stadt herüberklang, kein höheres Lob spenden, als 
wenn man erzählt, daß die Bäckerjungen sie schließlich auf den Trierer Straßen 
gesummt und gepfiffen haben!!. M2n konnte d2mals noch nicht 2hnen, welchen 
Dienst dieses neu vertonte knftvoUe Alleluja über den besonderen Anlaß der 
Wallfahrt hinaus in seiner Behalts2mkeit und jugendlichen Freudigkeit der vom 
Konzil wiederbelebten österlichen Atmosphäre der Eucharisticfeier leisten sollte. 
Hier war das, w.as die Lirurgiekonstitution mit den gelehrten Worten vom 
.. P:l.scha-Mysterium" meinte. in eine jedem verständliche. herzbewegende Ton-
sprache übersetzt. 
Der Eröffnungsgouesdienst der Wallfahrt am 17. Juli 1959 ist hier so 
ausführlich geschildert worden, nicht weil er d.as Mißfallen des höchstr.angigen 
anwesenden Kirchenvertreters erregt h:n, sondern weil er ein Bild von dem gibt, 
was die "Gottesdienste von Trier"ll in diesen neun Wochen gewesen sind: 
lateinische Liturgie mit endlich richtiger Rollenverteilung und mit Offenheit für die 
Muttersprache, soweit die gellenden liturgischen Gesetze sie zuließen. 
Wenn der Kardinal aus der für ihn ungewohnten und befremdenden Gestaltung 
dieses Eröffnungsamtes so etwas wie eine Absicht henushörte, so hatte er übrigens 
damit nicht unrecht. Nur war es nicht die nationalistische Absicht, die er vermutet 
h:l.uC und die allen Beteiligten fernlag; die Wallfahrt wurde ja geradezu. eine 
Demonsrntion französisch-deutscher Gemeinsamkeitu . Wenn wir bei den Über-
20 PilJl:erbüchlein 17 f. Es lebt im Trierer Anh:l.ngdes "Goueslob" unter Nr. 825 als 
das .Trlerer I-Iallelu/·a" fort (nach der ökumenischen Einigung über die Schreibweise 
"Halleluja" mit .. A Ieluia") und ist als Erbe der AusstellunJl: von 1959 ein nicht mehr 
zu entbehrendes Element der Gottesdienstgest.altung im BIstum geblieben. 
I1 So wie im 4. Jh. nach dem Zeugnis von llieronymus der Bauer hinter dem Pflug 
Alleluja sang; vg1. Hieronymus Engberding. Art. Alleluia: RAe I (19S0) 298. 
II Vgl. Wallf. Umerr. 10: Die GottesdienSIe von Tri~r. Paulinus Nr. 33 (16. 8. S9) 
S.3. 
U Vgl. Wallf. Unt~rr. 8: Hunderuausend Fn.nzO$Cn: PaulinU5 Nr. 32 (9.8. S9) 
S. ,. 
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l~gungcn, wie man bei der Wallfahrt Gottesdienst feiern sollte, eine Absicht hatten, 
so konnte sie nurdiesesein: nach AnkündigungdesZwdtcn Vatikanischen Konzils 
am 25. t. ) 959 Bischöfen und G läubigen jenseits aller Theorie leibhaftig vor Augen 
:tu führen, wie auf Grund der wiedergewonnenen Einsichten über die Messe und 
auf Grund von Gewährungen und Zugeständnissen von Rom eine Eucharistiefeier 
mit einer G roßgemeinde aussehen könnte - oh ne Verletzung der geltenden 
Rubriken (über deren Rcformbcdürftigkcit man sich im klaren war)Jl· 
Im Som mer 1959 wußle man allerdi ngs noch nicht (und wagte auch noch nicht 
zu horren), daß das angekündigte Konzil den Fragen der liturgie eine in der 
Konzilsgeschichte unerhörte Aufmerksamkeit schenk!:n, ja daß nicht etwa nur ein 
Dekret, sondern ei ne Konstitution (die höchstrangige Außenmgeines Konzils) der 
Liturgie gewidmet sein würde, dazu als erste Frucht des Konzilsl •. 
Die Bedingungen für den intendienen liturgischen Anschauungsunterricht 
anläßlich der Wallfahn waren ungewöhnlich günstig. An der Spitze der Veranl-
wonlichen stand ein Bischof, der zwar vom Fach her aus der Welt des 
Kirchenrechts kam, aber die Bedeutung des liturgischen Neuaufbruchs in der 
Kirche durchaus spürte: Matthias Wehr (1951-1966); sp0nlan hatte er sich 1956 mit 
seinem damaligen Weihbischof ßern hard Stein zur Teilnahme 30m Internationalen 
Pasloralliturgischen Kongreß in Assisi aufgemacht lS• Er hatte neben sich den selbst 
schon von der Liturgischen Bewegung geprägten Weihbischof Bernhard Stei n 
( 1944-1967), den späteren Nachfolger von Marrhias Wehr als Bischof von Trier 
(1967-1980), und einen durch und durch seelsorglich denkenden Generalvikar: 
Peter Wei ns (1957-1964). Der von beiden aus dem Domkapitel bestellte Wall-
fahruleiter )osef Paulus (1908-1985) war in Sozialethik spezialisiert; von 1954 bis 
1957 hatte er das Sozialreferat des üntnlkomitees der deutSchen Katholiken 
geleitet, aber er war dem liturgischen Aufbruch in der Kirche gegenüber durchaus 
positiv eingeSlellt}{o. So kam es, daß keine Kosten gescheut wurden, um einen 
idealen äußeren Rahmen für die großen Pontifikalgottesdienste unter freiem 
Himmel, aber auch für alle anderen Gottesdienste in den Stationskirchen und nicht 
zuletzt für die Wallfahrtsprozessionen zu schaffen. 
u. Am besten hai diese Intention der Liturgiekommission der Wallfahrt umschrie-
ben der damalige Weihbischof (1969-1980 Bischof) Bernhard Stein in seinem großen 
Artikel: Heilig-Rock-Wallfahrt und Eucharistiefeier. Rückblick und Ausblick: Wall-
fahrublatt 11 (25. 9. 59) 6 f. 
l. Die Errichtung der einzelnen Konzilskommissionen wurde erst am 5. 1. 1960 
bekanntgegeben: LThK: Das Vatikanische Konzil 1 (1966) 12. 
l ! Zu diesem Kongreß vgl. jetzt Siegfried SCtlMITI, Die internationalen liturgischen 
Studientreffen 1951- 1960. Zur Vorgeschichte der Liturgiekonstitution, Trier 1992, 
229-240 (1ThSt 53). 
l~ Vgl. seinen Beitrag: Jotef PAUI.US, Soziale Arbeit und liturgische Arbeit: LJ 6 
(1956) 84-86. Über das Zusammenspiel der genannten Personen - untereinander und 
mit den Mitgliedern der Liturgischen Kommission - urteilt ebenJo positiv in seinem 
ausgezeichneten Rückblick auf die AusStellung 1959 Franz Irschner, Das Fazit von 
Trier 1959. Die Ausstrahlung der Wallfahrt zum Heiligen Rock: Rheinischer Merkur 
Nr. 39 vom 25. 9. 1959, S. 4 (ganzseiliger Artikel). 
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Zum id~alen Rahmen der Großgottcsdienste ist die Bereitstellung und 
Ausgcstahung des bereitS genannten sog. Pontifikalplatus hinter der römischen 
Basilika zu rechnen, für den der Trierer Architekt Professor Dipl.-Ing. Frjtz Thoma 
verantwortlich zeichnete. mit einem 20 m hohen Altarzclt in der Mitte (Radius 
15 m), umgeben von ansteigenden Tribünen, die 14000 Menschen faßten, wobei 
von jedem P!alZ :lllS der Altar zu sehen war!7. Für die Kommunionspendung hatte 
man (endlich) schüssclanige Patenen ($lau der üblichen Ziborien) berei[gesu~ lttn; 
die Zelebranten und die Ministfl trugen prachtvoll leuchtende neue gotische 
Gewander in roter Farbe, die aus der Werksu.u der unlingn verstorbenen 
Schweizer Paramcntikcrin Sr. A. Flüclcr in Stans stammtcn19• 
Von der Theologischen F:lkultät Trier s:a.h sich Johannes Wagner in der 
Liturgischen Kommission für die Wallfahrt durch zwei Professoren unterstützt, 
beide Priester des Bistums Trier: durch den K:ltechetiker Adolf Knauber 
(1909-1978»)0, einen zutiefst musischen und musikalischen Mann, der liturgische 
Kompetenz mit dem Geschick eines idealen "Kommentators" (wie man d:lm:lls 
noch s:lgte) verband, und durch den Verfasser dieses Artikels, den Inhaber der 
neuerrichteten Professur für Liturgiewissenschaft (1952), der sich als Schüler Jos. 
A. Jungm:lnns (1889-1975) den Zielen der Liturgischen Bewegung verpflichtet 
fühlte. 
Unter meinen journalistischen Beiträgen zur W:lllfahn l i ist vielleicht für einen 
Jungmann·Schüler der liturgiehislOrischeu besonders chankteristisch, der die 
Fnge stellt, warum eigentlich das Alleluja einen solchen Vorklang bei der Wallfahn 
zu einer Passionsreliquie habe; ob m2n hier nicht besser .0 Haupt voll Blut und 
11 Vgl. das Gespräch mit Prof. Dipl.-Ing. Frilz Thoma, Trier, im Wallfahrublatt Nr. 
7 vom 30. 8. 1959, S. 6. 
21 Auf einer Sitzung der Limrgischen Kommission der Wallf:lhnsleitung 2m 7.6. 
1959 empfahl Prof. ScIlNmlERlKöln die Kommunionsch2len der Kölner und 
Berliner Kuholikent2ge, die in den Vereinisten Leichtmet2l1werken von Bonn-Ncuß 
bzw. in deren Lehrwerkstätten zu günstigem Preis nach Enrwürfen des Kölner 
Dombaumeisters Weyres hergestelI! worden seien: BA Trier 388, 101.2. Vgl. u. die 
lobende Erwähnun~ der Kommunion-Schalen im Bericht von Clifford HOWEll. 
19 In einer Aufzeichnung vom 13.7.1959 im BA Trier 388, 75 ist von einem rOlen 
Pontifikalornat mit 50 D:llmatiken aus einer Paramenten·Werlut.au in Suns/Schweiz 
im Wert von C:l. 40 000 DM die Rede, den man erwerben wolle. Vgl. Wallf. Unterr. 6: 
Messen in Rot: P:lulinus Nr. 29 (11. 7. 59). 
)0 Zu seinem Lebensl:luf vgl. Handbuch des Bistums Trier 111 (Trier UI99I) 594. 
Einen zur Zeit der W:lllf:lhn an ihn ergangenen Ruf auf den Mainzer Lehrstuhl für 
Katechetik hat er abgelehnt; den nach Frtiburg 1961 h:lt er angenommen, ist dort 1962 
auf den Lehrstuhl für Putoraltheologie und Liturgiewissenschaft übergegangen, 
wurde 1975 emeritiert und ist 1978 in Freiburg gestorben. 
JI Vgl. vor allem die 14teilige Anikelreihe im Bistumsblatt Paulinus: Wallf. Unterr. 
(A. 1). 
U WallE. Unterr. 13: W:lrum ausgerechnet Al1duj.a?: Paulinus Nr. 37 (13.9.59) 
S.3. 
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Wunden" singen ließel '. Hi er war auf die jahrhundertealte Tradition der Kirche 
hinzuweisen, nach der man die Reliquien, die mit dem Leiden Christi in 
Verbindung stehen, die sog. Waffen Christi:", auch die Dornenkrone und die 
Heilige Lanze, nicht mehr im Karfreitags·, sondern im Osterlicht sieht. Deshalb 
wird der Gedenktag des Heili gen Rockes nicht etwa in der Passionszeit, sondern in 
der Osterzeit (damals noch am Mittwoch der 3. Osterwoche) gefeiert, seit der 
nachkonziliaren Kalenderreform wieder am alten Termin, am sog. Speer·Frcitag, 
dem ersten freien Freitag nach der achttägigen Osterfeier, an dem man in Nürnberg 
die Reichskleinodien, unter ihnen die Heilige Lanze, verehneJ). So gesehen wurden 
die Gottesdienste von Trier mit dem Leitmot.iv des Alleluja vom Hei ligen Rock zu 
einer Einübung in die so lange vergessene Österl ichkeit der Eucharisricfeier. 
Der Bezug der Wallfahnsgottesdienste zum Kon zil solhe sich übrigens noch 
während der Wallfahrt beachtlich verstärken. Es zeigte sich, daß ein lange geplantes 
Internationales Studienreffen mit dem Thema "Mission und Liturgie" in Nijme-
gen/Uden nach vielem Hin und Her nun doch noch während der Zeit der Trierer 
Ausstellung, und zwar in der Woche vom 12. bis 19. September, gehalten werden 
SOlll&'. Nach Ansicht des Liturgischen Instituts .,mußten im Vorfeld des 
kommenden Konzils" (das die Nijmegen-Gespräche vorbereiten helfen sollten) 
,.M uster-Gottesdienste als Demonstration praktischer Anwendung liturgischer 
Reformbemü hungen einen ~.tarken Eindruck auf die Teilnehmer und die Verant-
wordichen ausüben. Diese Uberlegung gewann an Bedeutung, wenn man sich (in 
Trier) um bischöfliche Wallfahrer bemühte, die anschließend an dem Studientreffen 
in Nijmegen tei lnehmen sollten")1 Wir kennen den Umfang, in dem das geschehen 
ist". 
Kardinal Gracias von Bombay hat in seiner Ansrrache, die er am 11. 9. 1959 im 
Anschluß an das von ihm zelebrierte Amt au dem Pontifikal platz an die 
Versammelten richtete, ausdrücklich gesagt, er sei auf dem Wege zu einer wichtigen 
missionsliturgischen Tagung, und er sei dankbar für den liturgischen Anschau-
ungsunterricht, den er hier in Trier erhalte. Eigentlich könne er sich keine bessere 
Vorbereitung für die Verhandlungen über den Gottesdienst in den Missionen, seine 
3J Ebd. 
,.. V~J. Ekkart SAUSER, Art. Waffen Christi: LThK 10 (Freiburg 11965) 907 f. 
JS Dieser Freitag war im Spätmittelalter der Tag du großen Wallfahrt zu den 
Reichskleinodien in Nürnberg, zu denen die Heilige Lanze (:: Speer) gehörte. Der 
Heilige Rock hat zwar nie zu den Reichskleinodien gehört, hane aber lange mit ihnen 
den österlichen Gedenktag gemeinsam, den er im Trierer Proprium bei der jüngsten 
liturgiereform zurückerhalten hat. 
)6 Vgl. S. SClIMn-r (5. Anm. 25) 267-295. Örtlicher Veranstalter war das Interdioe-
cesaan Liturgisch Secretariaat Nijmescn unter P. Lucas Brinkhoff OFM, das eng mit 
dem Institute of Mission Apologeucs in Manila unter P. Johannes Hofingcr SJ. 
zusammenarbeitete. 
)7 Ebd. 270; ausdrücklich noch einmal zum Zusammenhang mit der Trierer 
Wallfahrt 288 f. 
l. Vgl. die Liste der Teilnehmer, die über Trier nach Nijmegen kamen, bei SCHMllT, 
A.1388. 
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Fragen und seine Zukunft denken. "Die Art, wie hier das heilige Geheimnis von 
den Gläubigen begangen wird, die Art, wie die Gläubigen mittun und mitsingen 
und Antwort geben, wie sie mit ganzem Herzen dabei sind: das wird mir 
unvergeßlich bleiben, das nehme ich mit in diese Arbeitstagung in Nijmegen".)9 
Welchen Eindruck haben die Pilger, unter ihnen 75 zukünftige Konzilsväter, 
von den geschilderten Gottesdiensten mitgenommen? Das kann nur an Beispielen 
dargetan werden. Wir greifen das Zeugnis eines auslindischen Freundes des 
Liturgischen Instituts heraus-auch er ein Pilger zum Heiligen Rock -der am Ende 
der Wallfahrt auf unsere Bitte hin für das BiSlumsblatt eine Zusammenfassung 
seiner Eindrücke verfaßte: der englische Jesuit Clifford Howell (1902-1981)00, Wer 
ihn kannte, weiß, daß von diesem aufrechten Mann keine GefälligkeitS-
Besprechung zugunsten seiner Trierer Freunde zu erwarten war, sondern das 
abgewogene Urteil eines in Großgouesdiensten in aller Weh (zuletzt in Australien) 
e.rfahrenen, geschickten und beliebten Predigers in Sachen GouesdienSl. Unter der 
Überschrift "Eine Stimme aus England" ist sein Rückblick auf die Gottesdienste 
der Trierer Ausstellung im BislUmsblat~· in deutscher Übersetzun~l erschienen. 
Zunächst zeigt sich der Berichterstatter verwunden, daß ihm von den charakteri-
stischen Fehlern, die ihm anderwärts bei GroßgonesdienSlen aufgefallen sind, beim 
Pontifikalamt der Trieret Wallfahrt keiner begegnet ist. Er schreibt dann: 
~ I n Trier wurde keiner dieser hundert möglichen Fehler beg'lOgen. Das ganze Pontifi-
kalamt war eine wunderbar geschlossene GOllesdienstfeier. Es wirkte echt, pastoral 
wirksam und erstaunlich schön. Nie in meinem Leben habe ich etwas so Vollkommenes 
erlebt, sowohl was du Gesamte. als auch die Teile angeht. Zu dieser Fehlerlosigkeit des 
Gesanubildes trugen viele verschiedene Künste in emsprechendem Verh~tnis und 
gegenseitiger Unterordnung bei. Die Khlichte. praktische Kunst der Tribünenbauer zum 
Beispiel hatte ein Auditorium zustande gebracht, in dem eine große Menge alles sehen 
konnte und doch verhältnismäßig bequem .uR. Die Kunst der Zeltmacher h;tlle den Ahar 
und den Bischofsthron so gestaltet. daß sie richtig .. saßen" und zugleich schön w;tren. Die 
höchste technische Kunst der Schallverstärkung gab allen die Möglichkeit, genügend klar 
und deutlich zu horen. Die Paramentik halle liturgische Gewänder von solcher Würde, 
Einfachheit und gutem Geschmack geliefen, daß sie eine dauernde Freude für du Auge 
waren. Die Kunst der Musik schließlich. in bester Fornl eingesetzt, sicherte entspreehende 
Freude fur das Ohr. All dien Künste - zusammen mit denen, die ich hier nicht erwähnen 
bnn - erreichten eine GToßani~keit von ungewohnliehem Ausmalt Es ist uu:.chlieh 
schwer vorzustellen, welcher BeltT;l.g h;tlle verbessen werden konnen. ~ 
)9 Vgl. Paulinu-s Nr. J8 (20. 9. 59) S. 4.- Die missionsliturgischen Überlegungen von 
Nijmegen-Uden wurden ein Jahr nach der Trierer Ausstellung in breilerem Rahmen 
fortgesetzt auf der Inu:!mation;l.len Studienwoehe über Missionskatechese in Eichstätt-
München (vgl. Schmilt 295-305). Präsident war aueh hier der von den Gottesdiensten 
der Trierer Ausstellung 50 begeisterte indische Kardinal Gracia.s (ScHMnT 298). 
010 Eine kurze Char;l.kteristik und einige Proben aus seinen Äußerungen zur Liturgie 
bietet Kalhleen Ilughes RSCJ. How firm a foundation. Voices oE the euly Liturgical 
Movement. Chicago Im, 1.0-1·45 . 
•• P;l.ulinus 86 (1960), Nr. I (31. I. 60), S. 11. 
.l Sie wurde damals vom Verf. besorgt. 
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Dann nmi(!n un$(!r B(!richterstaner .. e in(!n kl(!in(!n wunderbaren Zug" di(!$(!r 
Trierer F(!iern, daß man den Gläubigen die hei lige Speise nicht mehr aus Bechern, 
sondern aus wohlgeformten Schalen gereicht hat. Dann fähn er fon: 
.. Schließlich i$l noch ein leiZIer Punkl, den ich nichl übergehen darf: die nchlige Weise, in 
der die Musik bei diesen Meßfeiern eingesetzt war. Mehrsrimmiger Vortrag der 
Volksgesän~e bei der Messe ist liturgisch unerwünschi, wenn er musikalisch auch noch so 
gelungen sein mag. Dennoch wäre es schade und eine Verarmung der Liturgie. wenn man 
beim Gottesdiensl die enrwickelteren Formen musikalischer Kunst und das größere 
Geschick ausgebildeter Chöre nichl einselzcn könme. In Trier war der richtige Weg 
gefunden und in der anregendsten Weise begangen. Dem Chor war reichliche MOglichkeit 
gegeben, wahrhaft schöne Musik vonutragen; Musik mit all den Reiehtümern der 
Mehrstimmigkeit und de! Kontrapunktes. Dennoch hatte man dem Volk keine Note von 
den Gesängen genommen, die von Rechts wegen ihm zugehören. D;u wurde dadurch 
erreicht. daß man die FOlie musikalischer Mittel in den Teilen der Messe einsetzte, die 
tatSächlich dem Chor gehören, zum Beispiel dem Introitus, dem Graduale, dem 
Offertorium und der Communio. Trier hatte einen hochbegabten und einfallsreichen 
Komponiuen gefunden. der lange über den heiligen Texten nachgesonnen haben muß, die 
er in Musik gesC'tzt hat. Das Ergebnis war nicht nur große Kunst, sondern einzigartig 
gehobenes Gebel, echle Meditationen über die Schriftstcllen zum Heiligen Rock, die die 
Herzen aller Zuhörer bewegten. Die Melodien waren ein koStbarer und wertvoller 
Schmuck der Messe und der Kontrasl, der sich zu den schmucklosen ein$limmigen 
Gesängen des Volke-s ergab, war höchn eindrucksvoll. Ich habe niemals in meinem Leben 
eine so vollkommene Lösung der musikalischen Fragen des GemeinschaftsgottcsdicnSles 
erlebt. 
So war das Pontifikal:r.ml in Trier eine Slaunenswene Leistung in jeder H insicht. Der 
R:r.hmen, die Form, der Zubehör, die Musik, die Zeremonien, die Ordnung, die Maße 
ließen nichtS zu wünschen ubrig und niemand, der teilnahm, konnte zweifeln, daß all 
dieses vollkommene Außcnwesen echler Ausdruck eines inneren Gottcsdienslcs war. 
Ausdruck des Preises und der Bille. der Danks:r.gung und der Anbetung, die :r.us inneTSlem 
Herzen zum "Ilu on dei dreieinigen Goues aufstiegen. ~ 
Sollt~ jemand die vorstehende Äußerung als den typischen .. Hymnus" eines 
SpezialiSten balneilen wollen, muß er sich von einem .. Zeitzeugen" belehren 
lassen, daß das Urt~il der .. kl~inen Leute", der schlichten Pilger, auf den gleichen 
Ton abgestimmt war. Glücklicherweise habe ich das damals unter dem unmincl· 
baren Eindruck der Reaktion zitierbar niedcrgelegt4'. 
UnSere Ausführungen haben nicht den Ehrgeiz zu behaupten, die H~i li g· 
Rock·Ausstellung habe d~m liturgischen Anliegen des Konzils nachweisbaren 
Stimmenzuwachs gebracht. Das weithin leuchtende Signal dieser so auß~rgewöhn· 
lieh beeindruckenden .. Gottesdienste von Tri~r" hat d~nnoch in sdn~r Weis~ zu 
4) Vgl. Wallf. Unterr. 10: Di~ Gouesdi~nste von Tner. Paulinus Nr. 3,. (13. 8. 59)S. J 
und meinen Rückblick auf die Wallfahnsgottesdienste: Paulinus 59 ( 1960) Nr. I: "Das 
ist ja das Reich Gottes· (Ausspruch, mit dem ~ine ~infache lorhringische Frau am 
13.9.1959 ihr Gouesdi~nsterlebni$ auf dem Pontifikalplarz zusammengefaßt hat) 
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der erstaunlichen Sympathie+! beigetragen. mit der die Novizen im Amt des 
Konzilsvaters, wie die Bischöfe in dieser ersten Phase sich gerne bezeichneten, dem 
weitgespannten Anliegen der Konzilskonstitution begegnet sind. 
Ich habcdiesen Anikcl mit einem kölnischen Bonmot begonnen, dem ich nicht 
zuslimmen konnte. Ich schließe ihn mit dem symp2thischen, gleich falls kölnischen 
Bonmot zum Thema H cilig-Rock-W:allfahrt und Konzil, das über diesem Artikel 
steht. Es stammt aus der Feder eines liebenswürdigen Freundes und damaligen 
Kollegen 2m Kötner Priestersemi nar, Theodor SchnitzleT (191 0-1982). Bei einer 
Sitzung der Liturgischen Kommission der Wallfahrtsleitung, an der er 21s Gast 
teilnahm, hat er berichtet, daß er für die neue Enener Kirchenzeilung .. Ruhrwort"' 
einen Leitartikel geschrieben habe mit dem Titel: MOas Konzil beginnt in Trier"·'. 
Wenn man ihn liesrt', erkennt man rasch, daß hier zunächst nicht die gottesdienst-
liche Gest:tltung der Wallfahrt gemeint ist, sondern ein einzelnes Element dieser 
Gottesdienste: das von Papst Johannes XXIII. angeStoßene Gebet um die 
Wiedervereinigung, vor allem im tausendstimmigen Widerhall des oben beh:tndel-
ten .Kleinen Pilgergebeu". 
Es hat uuichlich ei nen tiefen Sinn zu sagen, daß dieses erste Aufklingen des 
Ökumenismus-Ged:tnkens ( .. avant la lenre", sagen die Franzosen) im öffentlichen 
Gebet von Hunderttausenden gläubiger Katholiken ein bedeutSamer Anfang des 
Zweiten Vatikanischen Konzils gewesen ist. Die Defaitisten, die hier einzuwenden 
pflegen, nach 35 Jahren sehe man doch, daß die Wiedervereinigung trorz allen 
Redens und ßetens "keinen Mill imeter" weitergekommen sei, sollten zwei 
erst:tunliche Tatsachen zur Kenntnis nehmen. Im Rückblick auf die Ausstellung 
von 1959 hat es einen völ lig posi tiven, verständnisvollen Bericht des spiteren Jenaer 
evangel ischen O rdinarius für Systematische Theologie, Norbert Mülle,-41, gegeben, 
und im Vorfeld der angekündigten Ausstellung von 1996 ist erstmals ein 
Ökumenisches Symposion mit der Evangelischen Kirche im Rheinland geplant: ein 
unerhörter Schritt nach vorn für den, der weiß, wie sehr alle bisherigen 
Heilig-Rock-Wallfahnen im Zeichen erhöhter konfessioneller Spannung gestan-
den haben.· •. 
•• Aus Privatgesprächen weiß ich, daß ein Mann von der Urteilskraft Kardinal 
Döpfners auf die überraschende Nachricht hin. daß m;l.n die Konzilsverhand lungen mit 
dem Liturgie-Schema begin nen wolle. ein .Schbchtfest" vorausgesagt hatte. 
H BA Trier 388, 101/2. 
'" Ruhrwort Nr. 11 vom 13.6.1959 (frdl. besorgt von der Red~tion der Essener 
Kirchenzeitung). Du Motiv ist dann auch in Trier im gleichen Sinne aufijcgriffen 
worden; vgl. den ganzseitigcn Artikel von Alois FUNK: D;l.s Konzil bqinnt Iß Trier: 
Paulinus Nr. 29 ( 19. 7. 59), S. 4 . 
• 1 Norbert MOLLFR. Der ungeteilte Rock. Rückblick aufTrier 1959: Una Sancta 15 
(1960) 139-1 ..... Zur Bio- und Bibliographie des inzwischen emeritienen Professors 
vgl. TLZ 115 (1990) .. 7 ........ 76 . 
•• Frdl. Mitteilung von H. Dr. Sicgfri~d Schmitt. Ökumenereferent des Bistums 
Trier. 
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Der damalige Trierer (später Münchener) Germanistik·Profcssor Wolfgang 
Frühwald (inzwischen Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft) hat am 
J 1. 5. 1974 in einem viel beachteten Trierer Vortrag über den Heiligen Rock in der 
deutschen Literaturgeschichte'" auf das eigenartige Faktum hingewiesen, daß die 
Heilig-Rock-Ausstellungen der Vergangenheit immer eine Zeitenwende markiert 
hätten. Er habe das Gefühl, daß das auch für die AuSStellung des Jahres 1959 gelte; 
Berufenere sollten das darstellen. 
Der vorliegende Beitr2g dürfte gezeigt haben, daß die Zeitenwende, von der die 
Ausstellung 1959 markiert war, "Zweites Vatikanisches Konzil'" heißt. Die 
~Gottesdienste von Trier" sind ein .. Vorklang" der Gottesdienste gewesen, die das 
Konzil bei Beginn und Schluß der Sitzungsperioden~ gehalten, und die es in der 
Folge möglich gemacht hat (wobei der "Klang" auf die Dauer unerwartet und 
erfreulich weit über den Trierer" Vorklang" hinausgegangen ist). Das Gebet fürein 
anderes großes An liegen des Konzils, die Wiedervereinigung der getrennten 
Christenheit, hat bei dieser Trierer Wal lfahrt 1959 erstmals eine weithin hörbare 
gottesdienstliche Gcstalt gewonnen. In diesem doppelten Si nn ist das Bonmot, das 
T heodor Schnitzler am Anfang der Wallfahrt geprägt hat, überraschend wahr 
geworden. In den Groß~Gottesdiensten der Trierer Wallfahrt 1959 und in ihren 
Gebeten für die Wiedervereinigung ist erstmals etwas von dem aufgeklungen, was 
für uns, die wir dann die große Kirchenversammlung der 60er Jahre miterleben 
durften, im Wort .. Konzil" mitSchwingt. In diesem Sinne hatte - wenn man es recht 
versteht - in Trier bereits 1959 das Konzil begonnen. 
~9 Er dürfte ungedruckt geblieben sein, jedenfalls erwähnt der Verf. ihn nicht in 
einem 14 Jahre später erschienenen wissenschaftlichen Beit~g zur Geschichte der 
Heilig~Rock~Wallfahrt: Wolfgan~ FRÜHWALD, Die Wallfahrt nach Trier. Zur histo ~ 
rischen Einordnung einer Streitschrift von j osef Görres, in: Verführung zur 
Geschichte. Festschrift zum 500. Jahrestag der Eröffnung einer Universität in Trier 
1473- 1973, Trier 1973,366-382. Ich zitiere aus der Erinnerung des Teilnehmers. 
so Mit betonter Ausnahme des Eröffnungsgottesdienstes am 11. 10.62. Eine vor 
allem vom spanischen Episkopat getragene energische Eingabe der Konzilsväter gegen 
Ende der ersten Sitzun~speriode hat schlagartig: ein Einschwenken auf die gesunde (in 
Trier eingehaltene) Limebewirkt; vgJ. Yves M.]. Congar, Valinn 11. Le Concile au jour 
le jour, Paris 1962,24 f. 27 Anm. I. 
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ALFONS THOME 
Wallfahrt an der Schwelle des dritten christlichen 
Jahrtausends 
Zum dritten Male werde ich die TriereT Heilig-Rock-Wallfahn erleben. Erstmalig 
nahm ich im Jahre 1933 als Schüler teil. Damals offenbarte sich C'ine lebendige 
katholische Kirchlichkeit, die sich um Jesus Christus als den .König auch unserer 
Zeit" scharte. Die Pilger waren sich bewußt, daß die Kirche trotz Konkordat und 
br2uner Ordner auf dem Domfreihof ei ne scharfe Auseinandersetzung mit dem 
totalitären Suat zu erwatlcn hane. Nicht wenige sahen die Gdahr eines 
christusfeindlichen .Neuheidentums", Zum zweiten Male ~Ieitete ich 1959 als 
Religionslehrer die jungen leute der berufsbildenden Schulen Triers zur Vereh-
rung der "Jcsus-Rcliquic". Die Wallfahrt war damals im Bewußtsein der meisten 
Gläubigen eine Dankesfeier für die Überwindung der vielfältigen Katastrophen 
zwischen 1933 und 1945, Dank auch für die innere Bewährung der Kirchlichkeit 
gegenüber den christusfeindlichen Tendenzen im .. Dritten Reich", Die liturgische 
Erneuerung hatte sich krafrvoll entwickelt; neben dem Grundverständnis der 
Kirche als "mystischem Leib Christi" wuchs in Lehre und Leben die Sicht vom 
"Volke Goues", Die Ankündigung des 11. Vatikanischen Konz.ils bl':llchte auch in 
das WaJlfahrtSgeschehen, besonders in der liturgischen Gestaltung, eine merkliche 
Spannung, vielfach ein vorweggenommenes "Aggiornamento", Für die angekün. 
digte Wallfahrt von 1996 sehen wir nun doch vielfaltig gewandelte Koordinaten im 
reli giösen, kirchlichen, gesellschaftlichen und politischen Kräftespiel, Das Ver· 
ständnis vom .. Corpus Christi mysticum" ist im Schwinden, das Gottesvolk ist 
vielfach enttäuscht von der z.u geringen Mitwirkungsmäglichkeit; die Zahl der 
Priester sinkt; die gesellschaftlichen Einwirkungsmöglichkeiten der Kirche schmel· 
zen dahin, Die Teilnahme und Mitarbeit im kirchlichen Leben ist vielfach bestimmt 
von einer allzu individualistischen, subjektivistischen, plunlistischen, oft fast 
sektiererischen Sicht der Selbstverwirklichung. 
In dieser Situation stellt sich ganz. allgemein die Frage nach dem Sinn von 
Wallfahrt an der Schwelle des 3, christlichen Jahrtausends; im besonderen werden 
die Pilgerfahrten zu den Reliquien allgemein, zu den Jesus·Reliquien" im 
besonderen, also auch zum Trierer .Heiligen Rock" in Fragegestelh, im Folgenden 
sollen darum Aspekte aufgewiesen werden, die zur pastoralpädagogischen Erhel· 
lung des Pilgerwesens beitragen könnten, Eine jüngste Beobachtung soll den 
Versuch ei ner Antwort ei nleiten. 
I. Der reitende Pilger und das" Verlorene Ich'" 
Im April diesesJ3hres, 1994, erregte in vielen Regionen Deutschlands, so im Trierer 
Land, wo gerade die Heilig.Rock·Walifahn 1996 angekündigt worden war, eine 
ungewöhnliche Nachricht staunende Aufmerksamkeit: .. Ein Däne mit seinem 
Isländer auf Pilgerreise": CafSlen Nordenhof aus Dänemark, 43 Jahre alt, war am 
24, Januar aus seiner Heimat zu der .mittel3Iterlichen" Wallfahrt nach Santiago de 
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Compostela in Nordspanien aufgebrochen. Der Reiter kam im traditionellen 
Pilgermantel und Hut, mit der anspruchslosen, asketischen Ausrüstung eines 
Menschen, der .keine bleibende Stätte" sucht. Er ritt aus unserm und weiter auf 
dem alten Jakobusweg durch Frankreich, über die Pyrenäen und durch Nordspa-
nien. Viele Wegzeichen und Kirchen fühnen ihn dabei auf die Spuren von Kar! dem 
Großen und von vielen Tausenden von Pilgern seit dem 9, Jhd. bis in unsere 
Gegenwart, Ocr rei tende Pilger hat sein Ziel am Jakobustag (25. 7, 1994) 
erreicht. 
Wer ihm auf sei nem Ritt über einsame Feld- und Waldwege begegnete, wer sein 
Bild in der Zeitung sah, wurde unwillkürlich an den spanischen Ritter ,.Don 
Quichou~", an den .. Ritter von der traurigen Gestalt .. , an einen Illusionisten, eine 
Witz- und Spottgestah des untergegangenen Rittertums, erinnert, Darum provo-
zierte der Pilgerreiter die Frage: Wie kann man in dieser Zeit der Superaufklärung, 
der wissenschaftlichen, technischen, industriellen Wehbeherrschung, der Monder-
oberung und des immer noch wachsenden kuhurellen und zivilisatorischen 
Fonschrius in die Gewohnheiten des abergläubischen, unaufgeklärtcn, dunklcn 
Mittelalters zurückfallen? Nur noch .. Unaufgeklän c", "Zurückgcbliebenc", "Hin-
terwäldler" und "magisch Verklemmte" können solches unternehmen! Angesichts 
der umgewandelten Welt mit ihren Industrieanlagen, Großklinikcn und Spitzcn-
technologien, im Blick auf eine "hominisicrten'" Weh, die zur vollen Mündigkeit 
gelangt ist, glcichcn die Pilgcr und Bcterdem "Don QuichOtc" von ehedem! Das ist 
der "magische Rest" der .Armen im Geiste", der Bodensatz einer in Mirakeln 
steckengebliebenen Volksfrämmigkeit, die Scham und Verlegenheit auslöst. Ocr 
Mensch von heute ist zum selbstgestahenden Demiurgen geworden, zum Prome-
theus: "Hier sitz' ich, forme Menschen nach meinem Bilde, ein Geschlecht, das mir 
gleich sei, zu Iciden, weinen, genießen und zu freuen sich, und und dein nicht zu 
achten, wie ich!"1 
Sehr gründlich konnte der Pilgerreiter die "hominisiene" Schöpfung erfahren: 
Dic pfeilschnellen Flugzeuge über sich, die rasenden Lawinen der Autobahnen, die 
blinkenden ICE-Pfei le, die riesigen Fabrikanlagen, die energiespcienden Atom-
meiler. Kaum konnte er noch einen sanften und einsamen Reiterpfad finden. Die 
"divinisierte" Naturwclt, die so leicht z.um Beten eingeladen hatte, erschien auch 
ihm von den Technikern, Genetikern, Chcmikern und M:lnagcrn umgewandelt zu 
sein: Der Mensch hat das Sagen! Dennoch ritt unser dänischer Pilger unbeirn 
weiu~r. Mit ihm sind Abertausende, Millionen von gläubigen Menschen, auf den 
alten und neuen Wallfahrtsstraßen zu Fuß, aber auch g:lnz modern mit Auto, Bahn, 
Schiff und Flugzeug betend unterwegs, Sie träumcn nicht von einer mittelalterli-
chen Naturwelt, sondern bcjahen die "hominisierle Promctheuswclt", an der sie 
mitgcstaiten. Jedoch erkennen sie in der Tiefe ihres betenden Bet~chtcns die 
Mängel und Unvollkommenheiten, Begrenz.ungen und Endlichkciten; sie über-
spielen nicht die millioncnfachen Abhängigkeiten und Unsicherheiten; sie beob-
I J. W, VON GOETHF: Prometheus, in: K. 0, CONRADY, das große deutsche 
GedIchtsbuch, 1993, 1 .... 
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achten bei allem technischen FortSchritt und zivilisatorischen Wohlsu.nd den 
vielfältigen Rückfall in geistige Primitivität bis in brutalste Unmenschlichkeit. 
In dieser Relalivicrung und Demaskierung findet der Pilger a~r auch viele 
ratende Begleiter. Wir wollen uns in diesen überlegungen auf einen unbeirrbaren 
Beobachter unserer Forl$chrinsweh verlassen. Ich denh an den Arzt und Dichter 
Gottfried Benn, und zwar in seinem Gedicht .. Verlorenes Ich" . Wie Dante sich in 
der .. Sclva selvaggia", im Gestrüpp und Gewirre seines Lebenspfades von Vcrgil 
füh ren ließ, so kann uns der erfahrene Arzt und beobachtende Denker motivie-
rende Stichworte für die Wallfahrtswege mitgeben l , Angesichts der Fortschritu-
euphorie und Aufklä.rungsverzückung in d('r "Neuen ,schönen Welt" (Huxley) 
bringt der Dichter Ü~rlegungen, die dem reitenden Pilger und allen andern 
Wallfahrern auf ihren Wegen bedenkenswcrt und hilfreich wie Gebete sein 
könnten. So demaskiert der Dichterden scheinbar beherrschenden .. Aufklärer und 
Promclheus" als ein ~Ver lorenes Ich", als .z.ersprengt von Stratosphären, Opfer 
des Jon, Gammastrahlenlamm, Teilchen und Feld'" 
Hier also dämmert bei dem diagnostizierenden Arn eine Einsicht, die fur den 
verlachten, als mittelalterlich abgetanenen Wallfahrer ein Grundelement der 
Daseinsorientierung darstellt: Es ist das Bewußtsein der vielfachen Abhängigkeiten 
und Unsicherheiten; "Teilchen und Feld" ist er nur. Vom bedenkenden Zeitge-
nossen wird trotz oder gerade wegen der hochtechnisierten und vollkommen 
aufgeklärten Welt eine tide Daseinsangst und ein dunkler Zukunfupessimismus 
beschworen. Aus ähnlicher Erfahrung von Unsicherheit, Begrenztheit und 
Verlorenheit - .. Teilchen und Fcld"- haben sich die Pilgerscharen der verschieden-
sten Weltreligionen, erst recht des biblischen Offenbarungsglaubens, auf den Weg 
gemacht. Sie suchten die jeweiligen Teufel und Dämonen ihrer eigenen Lebenser-
fahrung und der aktuellen Gesehichtskrisen betend zu bannen. Der Dichter aber 
sicht noch weit bedrohender als der betende Pilger die schrecklichen .. Unendlich-
kei\schimären, auf deinem grauen Stein von Notre Dame!" Der ärgste .. Tränen-
talpessimismu,s" der Wallfahrer nach Mariazell, Kevclaer, Altötting, Guadelupe, 
Tschenstochau, Lourdes, Fatima und nach vielen Tausenden ähnlicher Orte erging 
sich nicht in ,so pessim istischer Zei tklage; die Pilger waren und sind noch immer 
zuversichtlicher; denn sie wissen bei aller Verlorenheit dennoch um die Nähe eines 
menschenliebenden, ja menschgewordenen Gottes, um die Begleimng von vielen 
Freunden und Wächtern, von Engeln und lleiligen. Sie wollen sich durch ihr Beten 
von den Gespenstern der Sinnlosigkeit und des Zukunfupeuimismus befreien, die 
der unbestechlich diagnostizierende Dichter-Arzt so beschwört: "Die Tage gehn 
di r ohne Nacht und Morgen, die Jahre halten ohne Schnee und Frucht, bedrohend 
das Unendliche verborgen, die Weh als Flucht'K Die Sinnlosigkeit des D;a,scins, die 
Fruchtlosigkeit der künstlichen - .. ohne Nacht und Morgen K - ForlSchriusweh 
treibt, wenn eS keine andern Ilorizonte gibt, in die Verzweiflung: .. Welt al,s 
Flucht!" Dieser Flucht will ,s ich der gläubige Mensch, vorab der Pilger, entziehen. 
Er nimmt darum den Pilgennantc1 und -stab. liegt, ja rutScht auf den Knien, sucht 
1 G. BENN, Verlorenes Ich, in o.a.O., 544. Vgl. B. FISCllfR, Eucharistie im Gedicht 
unseres Jahrhunderu, in: Lit. Jahrb. 19 (1969), 194-204. 
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Kraft gegen die Flucht; er lernt auszuhalten beim "gegeißelten Hciland"(Wies), 
beim gekreuzigten Herrn und Bruder, bei der .. Schmuzensmutter" . Wer an den 
unzähligen Pilgerorten mit den Mühseligen und Beladenen je gebetet. mit ihnen je 
die .. Kreuz"·Wege gegangen ist, der hat gespün, daß nicht lebensmüde Kapitula-
ti.on oder Wundersüchtelei die Wallfahrer antreibt, sondern ein ernstes Ringen um 
Überwindung von Blut, Schweiß und Trilnen in der .. Neuen schönen Weh" 
(HuxleY)j aber die Pilger flüchten nicht! 
Auch die Pilger klagen iihnlich wie der Dichter: .. Wo endest du, wo lagerst du, 
wo breiten sich deine Sphären aus? Verlust? Gewinn? Ein Spiel von Bestien!" Denn 
so erscheint d:u Dasein in den Katastrophen der Technik, im grausamen Spiel der 
Menschen um Besitz., Macht und Genuß. Wer aber je an dem "versammelten 
Elend· einer Behindenenwallfahrt in Lourdes teilgenommen hat, weiß um den 
Strom von Zuversicht, Mut und sogar Freude, der von diesem und unzähligen 
andern Wallfahrtsorten ausgegangen ist und geht. Letztlich sucht der Beter nicht 
Mirakel, sondern die Fähigkeit durchzustehen. Denn die Gefahr, die der Dichter 
beim "Prometheus" sieht, wird vom Pilger überwunden: .. Ewigkeiten, an ihren 
Gittern fliehst du hin!"' Der Pilger will nicht vor den Ewigkeiten fliehen; denn die 
"Ewigkeiten" sind ihm hilfreiche Begleiter. Er kapituliert auch nicht vor den 
Bestien der "hominisierten" Weh: "Der Bestienblick, die Sterne als Kaldaunen, der 
Dschungeltod als Seins- und Schöpfungsgrund: Mensch. Völkerschlachten. Kata-
launen, hinab in den Beslienschlund!" Der reitende Pilger, die Wallfahrer quer 
durch alle Kontinente, sind keine ,.Oon Quichotes" sondern .. Dnchentöter", die 
angesichts der vom Dichter aufgezeigten .. Katalaunen und Bestien" durchzuhahen 
verstehen. In allen Krisenzeiten setzen sich deswegen die Scharen zu den kleinen 
und großen Wallfahrtsorten in Bewegung, auch heute. Selbst der nüchtern 
diagnostizierende Arzt kann feststellen, wie stark seelische und auch körperliche 
Heilung aus der Kraft des G laubens don erwacht und wächst. 
Gewiß erinnern die Pilgerwege nach Santiago de Compostcla die Wallfahrer an 
die bittere Wirklichkeit von,. Völkerschlachten, Katalaunen und Dschungeltod"' in 
unserer europäischen Geschichte; aber die Pilger aller Völker haben mitgeholfen, 
daß mehr Verständigung, Friedens- und Versöhnungswillen über den ,.Bestien-
schlünden" gewachsen ist. In Santiago de Compostela, in Lourdes und Fatima, in 
Tschenstochau und Mariazell, in Neukirchen zum HI. Blut und Medjugorjel 
Kroatien, stärken die Pilger in irdischen und "mystischen" Dimensionen das 
Friedenspotential der Weh. Wallfahrt kannte und kennt keine Grenzen, Wallfahrt 
schafft Verständnis, heilt die "Kaulaunen"'. Die betende Zuvcrsicht der Pilger 
verengt die .. Bcstienschlündc": "Zu dir rufen wir Evas verstoßene Kinder, zu dir 
flehen wir seufzend, wehklagend und weinend hier in diesem Tal der Tränen. Ach 
so wende denn, unsere Mitllerin, unsere Fürsprecherin, deine barmhenigen Augen 
uns zu und zeige uns Jesus, die gebenedeite Frucht deines Leibes! " 
Mit dem diagnostizierenden Dichterant werden so die Pilger zu den .aufge-
klärtesten" Demaskierern jeder Zeit, zu den Propheten einer "mystischen" 
Wirklichkeit, diesich nicht in Reagenzgläsern bestimmen läßt; aber in Wirklichkeit 
bestimmend ist. Die Wallfahrer wissen um die Begrenztheit von Weh und Mensch; 
in ihrem Beten und Belrachlen wollen sie überwinden. was der Dichter 
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beklagt:.Die Welt zerdacht! Und Raum und Zeit und was die Menschhdt wob und 
wog: Funktion nur von Unendlichkdten: Die Mythe log!" Nackt und perspek· 
tivlos steht letztlich der progressive, 2utokratische und technokruische, vermein t· 
lich autonome Supermensch vor Gebilden seiner SelbStläuschung: .. Die Mythe 
log'" In seiner Verlegcnheit und Radosigkeit sucht er nach sinngebenden 
Horizonten: .. Woher, wohin? Nicht Nacht, nicht Morgen! Kein Evoe, kein 
Requiem! Du möchtestdirein Stichwort borgen, allein bei wem?" DiesesStichwort 
geben zu können, rechtfertigt die Mühen der der Wallrahrer und den Glanz der 
Pilgerstiiuen. Darum: 
11. Wallfahrt als .. Gottesgerucht" 
Zu den Fragen, die an der Schwelle des dritten Jahrtausends in brennender 
Aktualität gestellt werden, gehört wohl an erster Stelle diese: "Woher, wohin?" 
Aber wer gibt Antwort? Der Dichter selbst regt die mögliche Antwort an: .. Ach, als 
sich alle einer Mitte neigten und auch die Denker nur den Gott gedacht, sie sich dem 
Hirten und dem Lamm verzweigten ... !" Also von den Menschen der Mitte, den 
Gondenkern, den Lamm-Verzweigten wird .Aufklärung" erhoff!. Sie sollen das 
.. Gonesgerucht" vermitteln. Da hat uns P. M. Zulehner auf di e Vision des 
Propheten Sacharja verwiesen): .. rn jenen Tagen werd en zehn Männer aus den 
Völkern aller Sprachen einen Mann aus Juda an seinem Gewand fassen, ihn 
festhahen und sagen: Wir wollen mit euch gehen; denn wir haben gehört: Gott ist 
mit euch" (Sach 8,23)! Das gilt gewiß für alle Menschen aus Juda", aus dem 
Gonesvolk; aber dieser Biue werden die über alle Kontinente hinweg Wallfahren-
den besonders entSprechen. Tatsächlich, in allen Epochen der Welt- und Kirchen· 
gC5chichtesind die Pilgcr mit ihren W"lIfahrtszentren .. Gewand zipfel" gewesen,an 
die sich dic Menschen in ihrer vielfältigen Sehnsucht und Hilnosigkei t geklammert 
haben. 
Die Missionierung im ersten christlichen Jahrtausend hatte ihre H erzmitte in 
den PilgerklöSlern. An den W"lIf"hrtsstitten erlebte das christliche Abendland die 
Blüte, aber auch immer wieder die Reform der minelaherlicher Kirchlichkeit. Von 
den barocken Pilgerklöstern ging im 17.· 18. Jh. die kraftvolle Erneuerung der 
Kirchlich keit nach den Wirren der Reformation und den Schrecken des Dreißig-
jährigen Krieges aus. Diese Kraft ist heute noch lebendig erfahrbar in allen 
Wallfahrtsstättcn, zerstreut über die ganze Welt. Dieses .. Gottesgerucht" verneh· 
men die Gläubigen, auch die Distanzierten, schrwohl in Predigt und Liturgie dieser 
heiligen Orte; aber sie spüren das .. Gonesgerucht" auch mit allen ihren Sinnen in 
den architektonisch henusragenden, in der künstlerischen Ausführung reizvollen 
Pilgerkirchen, gewiß einmalig in Süddeutsch land und Österreich. Es ist nicht leicht, 
sich dcm Reiz. etwa der Wieskireh, oder von Birnau, Dießen. Weingarten, 
Ottobeuren, Vierzchnheiligen, Kremsmünster, Melk, Mariazel1, um nur einige zu 
ncnnen, zu entziehen. Selbst den harten Vernichtungsschlag der Säkularisation zu 
Beginn des 19. Jh. habcn die WaU("hrer und die Pil germönche überwunden. Als 
} Vgl.: P. M. ZULEI-INER, Das Gouesgetücht, Düsseldorf 1987, JH5. 
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Bdspid sei Benediktbturen aus Hunderten von ähnlichen Fällen herausgegriffen: 
In der emen Hälfte des 8. Jahrhunderts, noch durch die Anr~ng von Bonifatius 
gegründet, gefördert von Karl dem Großen, wird das Kloster der Benediktincrzurn 
Zentrum der Missionierung im umliegenden Alpenraum. Es entfaltet Wissenschaft 
und Kunst, entwickelt in einer unwi.rtlichen Region die LandwirtSChaft; so wird e$ 
fürdic Pilger zu einer vielfältigen Bildungsstätte. Nach vorübergehender Schwäche 
kommt es zu Beginn des 2. Jahrtausends zu neuer Blüte, gewinnt n20ch dem 
Dreißigjährigen Kriege eine erhöhte Bedeutung als Pilgerzentrum, besitzt eine 
starke, künstlerische Ausstrahlung durch seine barockale Kirche und Klosteran· 
I:lge. Dann macht die Säkularisation der wissenschaftlichen, kulturellen und 
seclsorgerlichen Blüte ein jähes Ende. Jedoch nach jahrzehntelanger Zweckent-
fremdung der klösterlichen Anlagen beginnen die Salesianer nach dem ersten 
Weltkrieg von neuem mit dem klösterlichen Leben, beleben wi«ler d:u Pilgerzen-
trum, schaffen neben einer theologischen BildungsSläue auch eine Fachhochschule 
für Sozialpädagogik und ein Jugendpastoralinstirut. Die alte Pilgerstäue wird 
wieder zu einem lebendigen Ort des immerwährenden .Gouesgerüclus"'·, Eine 
ähnliche Entwicklung läßt sich fast von allen W211fahruOrten 2US den zwei 
J2hrtausenden christlicher Kirchlichkeit d2rstellen. An ihnen wurde die Sehnsucht 
des zeitkritischen Dichters, der für das n Verlorene Ich"' die Sinnmitte, den nHirten 
und das Lamm" suchte, durch die Liturgie in einzig2rtiger Weise erfüllt, namlich: 
"Und 211e rannen 2US der einen Wunde, brachen das Brot, das jeglicher genaß. 0 
ferne, zwingende erfüllte Stunde, die einst 2uch d2S verlorene Ich umschloß!" 
Viele persönliche Bekenntnisse gibt es dafür, daß die verborgene Sehnsucht 
n;lch Verwurzelung im .. Lamm und Hirten" sich in .. den zwingenden, erfüllten 
Stunden" von W211fahn ereignet h2t. Du gilt besonders für die Pilgemadition in 
den kuholischen und orthodoxen Kirchen, wo die liturgische Gemeinschaft mit 
dem .. Hirten und L2mm", das .. Brechen des Brotes" immer21s Ilöhepunkt gesucht 
und erfahren wurde. Eine her;lusragende Erf;lhrung findet sich in der russischen 
Pilgenradilion: Neben der liturgischen Erf2hrung mit den Mönchen ereignete sich 
die .zwingende, erfüllte Stunde" oft im Gespräch mit den Surzen, den gottver-
wurzelten und -erf2hrenen Pilgerbentern. F2S1 211e bedeutenden russischen 
Dichter bezeugen solche Pilgererfahrungen, die das" Verlorene Ich" umschlossen, 
so Tolstoi, Dostojewski, Gogol, Lesskow U."'.a. Sie hatten auf ihren Lebenspilger-
wegen bei den St2rzen der PilgerkJöster Zuflucht und R2t gesucht. In den Jahren 
der religiösen Bedrängnis in derSowjetunion kamen jährlich Ilundenausendc nach 
Sagorsk in du Sergius-Dreifaltigkeits-Kloster; es wurde zu einer wahren Flucht-
burg der G läubigen. Das .. Gottesgerücht" in Liturgie und Brauchtum wurde so 
durch die Pilger im ganzen Land wach gehalten. In den über die weite Welt 
zerstreuten Pilgerstauen wird die Sehnsucht der Menschen nach einer .. erfüllten 
Stunde- lebendig erhalten, jetzt noch zeichenhaft; aber die J loffnung auf letzte 
Erfüllung von Angesicht zu Angesicht bleibt eine treibende Kraft auf dem 
• Vgl. L. WEBER SOB, Zur Geschichte des Klosters Ben«liktbeuren, in: 
J. KIRMEIER, M. TREML und E. BROCKHOFF: Glanz und Ende der alten Kloster, 1991, 
51-61. 
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Erdenwege. Dieses Verlangen ist das stärkste Motiv der Pilger, ob zum hL Gral, 
zum Monsernt, zum Athos, zum Sinai/Horeb, aber auch nach Birnau und 
Sammarei: Letztlich sind alle Wallfahnsstätten Zeichen und Unterpfand der 
angeziclten Vollendung im himmlischen Jerusalem. 
Deswegen: Unser pilgernder, reitender Däne macht es richtig! Er wagt den 
Aufbruch aus der vermeintlichen Behaustheit, die in aller bürgerlichen Sicherheit 
doch nur ein zum Abbruch bestimmtes Zeh ist. Er bricht auf, um einen der heiligen 
Orte zu finden, an denen GOtt in vielWtigen Zeichen seine wirkende Gegenwär-
tigkeit bezeugt hat. Was an Wunderlegenden von dort berichtet wird, ist nur ein 
schwacher Ausdruck für die geistigen Kräfte, die aus den Gebeten der Bedrängten, 
Leidenden, UngetrÖ5teten und Beladenen gewonnen wurden, so daß sie als 
Hoffende und Vertrauende heimkehren konnten. 
111. Vom unheiligen Rasen zur "Heiligen Reise"' 
Ein junger Mensch aus der Jesus-People-Szene schreibt: .. lch war dreizehntausend 
Kilometer auf dem amerikanischen Kontinent herumgereist, kehrte dann wieder 
zurück auf den Times-Square in New York, noch obendrein zur Hauptverkehrs-
zeit, so daß ich mit meinen Landstraßenaugen all den kompletten Wahnsinn und 
das phantastische Gewühl von New-York beobachten konnte, wie sich die 
Millionen und Abermillionen auf der Jagd nach Dollars drängen und stoßen, 
raffend, grabschend, reißend, seufzend, alles wie in einem verrückten Traum; es hat 
mich angeekelt.") Mit dieser Beobo.chtung trifft ein nachdenklicher Jugendlicher 
genau einen weiteren wunden Punkt unserer gegenwärtigen Zivilisation: Lärm-
ende, rasende:: Rennerei von einem Ort zum andern, quer durch die Länder und 
Kontinente mit den Ps-starken Autos, mit den pfeilschnellen Intercitys oder den 
Transrapids, mit den Flugzeugen in Überschallgeschwindigkeit! Es scheint, als 
müßten die Memchen ständig in Bewegung sein, stressig unterwegs zu neuen 
Zielen: Die einen aus nicht zu sättigender Geschäftigkeit, immer ausspähend nach 
den besten Gewinnchancen; getrieben nach den exotischsten Märkten. Andere 
rasen und fliegen im politischen Managerturn kreuz und quer durch alle 
Wehregionen, von einer Konferenz zur andern: Heute in Washington. morgen in 
Paris, London, Rom, Moskau oder Bonn. Die Regierungen der Völker sind kaum 
noch in ihren Hauptstädten anzutreffen; sie sind ständig auf Achse. Wieder andere 
halten es in ihrem "Lebensraum" nicht mehr aw, f1lsdos sind sie unterwegs zur 
Party, zu den Sporutadien. zum sensationslüsternen Set-in oder Go-in. Um sich zu 
erholen, werfen sie sich mutig in den Streß und Stau der Sc:hnellstra.ßen: Am Mimg 
ist Beginn des Urlaubs oder der Ferien, am spälen Nachmittag schon melden alle 
Radiostationen Autobahnstaus von zwanzig, dreißig, ja über hundert Kilometern. 
Es darf noch so o(t aus den Lauuprechern aller Medien gewarnt werden, die 
Neugier und Sehnsucht nach fernen Ländern läßt sich auch vom chaotischen 
Massenandrang auf Straßen und Flugplätzen nicht bremsen. Eine totale Völker-
J Vgl. A. TfiOME, Moderne Problemliteratur im Rdigionsunterricht, Düsseldorf 
1974,39. 
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wanderung ist im Gange. Die Menschen der technischen Zivi lis:uion leben auf 
Rädern und Reisen; nicht wenige werden auf Rädern und Reisen geboren, viele 
enden dort. Schließlich a,ber gibt es auch Millionen auf den Straßen dieser WeIl, nun 
nicht aus Luxus und Übermut, nicht aus bildungshungriger Neugier und aus 
träumerischer Sehnsucht nach Karmandu, nicht nach Erfahrung mit fremden Sitten 
und Kulturen, mit Hindutempeln und Buddhaklöstern, sondern aus der bittern 
Notwendigkeit, das nackte leben zu retten, einen gesicherten Platz der Menschen-
würde zu finden. Wir erlebten in diesem Jahrhundert die grauu.msu~n Vertreibun-
gen und Umsiedlungen, sowohl nach dem Ersten wie nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Erschreckend, chaotisch und katastrophal bricht im letzten Jahrzehnt dieses 
Jahru.usends eine un geahnte Massennucht bedrängter Menschen aus: Elends-
ströme aus vielen Regionen Afrikas, aber auch aus dem ehema ligen Jugoslawien, 
aus Lateinamerika und Qst:l.sien. Wie Vieh herden werden Hunderttausende 
herumgejagt: Obdachlos. hungrig, verschmutzt. verängstigt, hilfesuchend, ohne 
Hoffnung und Ziel. Die Straßenränder sind markiert von toten, meist brutal 
ermordeten Menschen jeglichen Alters, nicht nur in Ruanda. 
Im Blick auf diese Menschenströme fragt ein junger Zeitgenosse: "Warum sind 
wir alle unterwegs, du im Auto hinter mir, vor mir und neben mir? Warum? Einmal, 
da wußte ich den Weg, da habe ich mich mit Freude ans Steuer gesetzt; begeistert 
fuhr ich los und die Freunde fuhren mit. Aber jetzt fragen wir uns ratlos: Weißt du 
den Weg noch? Parkverbot! HalteverbOI! I-Ial es noch einen Sinn weiterzufah-
ren?'" Wenn je in einer Epoche, so müßten wir am Ende dieses Jahrtausends, wir 
Straßen- und Reisemenschen, wir Beobachter der schrecklichsten Austreibungs-
und Fluchtkatastrophen der MenschheilSgeschichte doch begreifen, daß alles 
Menschen-dasein, das primitivste und das luxuriöseste, das friedlichste und 
unruhigste, das bequemste und geplagteste Leben letztlich als eine Pilgerschaft zu 
verstehen ist: .. Unruhig ist unser Herz, bis es ruht in dir" (A ugustinus)! 
In dieser Zivilisation der "rasenden Rennerei" gewinnt darum die alte Tradition 
der Wallfahrt. auch wenn sie in moderne touristische Unternehmen miteingebun -
den ist, geradezu eine prophetische Funktion: Kommt und ruht euch aus! Findet 
Friroen für eure Seelen ... Die ihr mühselig und beladen seid. kommt, ich will euch 
erquicken' " (Mt 11,28). Oasen auf den Rennstrecken und Elendswanderungen der 
Menschheit wollen darum die Pilgerstänen werden. Schon allei n in ihrem starken 
künstlerischen Anreiz werden die meisten Pilgerorte zu Einkehr- und Ruheplät-
zen. Dazu sind sie eingebunden in eine anziehende Natur- und Kulturlandschaft, 
etwa Vierzehnheiligen, DieBen, Andechs, Melk u.v.a.; sie können dem rasenden, 
reisenden, nuchtenden Menschen zur Oase der Ruhe und Besinnung werden: 
"Alles ist nur Übergang! Merke wohl die ernsten Worte! Von der Stunde, von dem 
Orte treibt dich eingepnanzter Drang. Tod ist Leben. Sterben Plorte: Alles ist nur 
Übergang!'" 
, Ebd.50 
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Die Wallfahrer-Seelsorge, Liturgie und Volksbrauchturn helfen mit, aus der 
.. unheiligen Raserei" eine .. heilige Reise- werden zu lassen. Dieses Bewußtsein, daß 
unser menschliches Leben eine .heilige Reise" ist. gehört zu dem gemeinsamen 
Besitz alter Religionen und Kulturen, trifft auf dn urmenschliches Empfinden: Ob 
im .. Lied des Harfners" aus Altägypten, ob bei Hornet, ob in den Liedern der 
Indios, ob in den ;l.ltchinesischen Aufzcichungcn der Sinen und Gebräuche, ob in 
den religiösen Riten des Hinduismus und Buddhismus, immer finden wir das Bild 
der Heiligen Reise, also religiöse Riten wie Wallfahrten und Prozessionen, die das 
grundlegende Daseinsverständnis von Pilgerschaft zum Ausdruck bringen wollen. 
Sie wollen im Bewußtsein verankern, daß der Mensch ständig mit der Vergäng~ 
lichkeit, Unbeständigkeit, We<:hselhahigkeit und Ungesichertheit des Daseins 
konfrontiert ist: ,.50 wie der Slilter Geschlecht, so ist auch jenes der Menschen. 
Bläuer, da schütteh die einen der Wind zu Boden, und andere treibt der sprießende 
Wald hervor zur SlUnde des Frühlings. So der Menschen Geschlecht, dies sprießt 
und jenes vcrwelkcL'" 
Die Wallfahrtsstätten aktualisieren in der künstlerischen Ausgestaltung und 
kirchlichen Liturgie, in legenden, Ritualen, Segnungen, Gebeten und Betrachtun-
genen, auch für den modernen Menschen, dieses urreligiöse Daseinsverständnis, 
bauen eine Antenne für das christliche .. Gouesgerücht". Ahnlieh den Jesus-Peoples 
singen auch die Vertriebenen: .Ist etwa hier auf Erden unser Ileim? Hier, wo ich 
nur elend bin und wo Trauer herrscht. Wo soll ich hingehen, das Heim zu 
erreichen, wohin gehen, es zu erbiuen?'" 
Jede Pilgerstätte gibt mehr oder weniger eindrucksvoll auf solche eindringli-
chen, existentiellen Fragen Antwort; als Beispiel greifen wir die Wieskirche in 
Bayern heraus. An jedem Sommertag begegnet man dort Menschen aus aller Herren 
Länder: Nord- und Südamerikaner, Inder, Koreaner, Indonesier und Japaner, 
Afrikaner und Europäer. Es gibt kaum eine Sprache, die im Laufe der sommerli-
chen Pilgermonate nicht zu hören wäre. Man fühlt sich an die Vision des Propheten 
Jesaja erinnert: .. Am Ende der Tage wird es geschehen: Der Berg mit dem Haus des 
Herrn steht fest gegründet als höchster der Berge; er überragt alle IlügeJ. Zu ihm 
strömen alle Völker, viele Nationen machen sich auf den Weg. Sie sagen: Kommt, 
wir ziehen hinauf zum Berg des I terrn und zum Haus des Gottes Jakob. Er zeige 
uns seine Wege, auf seinen Pfaden wollen wir gehen" Oes 2, 2-4). 
Das einstige Jerusalemer Pfingstereignis, der in den vielen Sprachen Einheit 
wirkende Geist ist gegenwärtig! Die Verheißung von der ,.Neuen Erde" kommt in 
Stein und Bild zum Ausdruck: Scht das Zelt Gones unter den Menschen; er wird 
unter ihnen wohnen, sie werden seine Auserwählten und Geliebten sein; er selbst 
wird ihnen Freund und Vater sein! (Offb 21). Dabei blickt der bemchtende-oft 
auch nur photographierende- TouriSt auf den gegeißelten Heiland, also auf eine 
Welt, die getränkt iSt von Blut, Schweiß und Tränen, erfüllt ist mit Sorge Mühe und 
Arbeit, ehedem lind heute nicht minder! Die Pilger weichen solcher TatSache nicht 
• Ebd. 208 
, Vgl. I. BAUM FR, Wallhhrt als Meupher, in: L KRISS- RETITNBECK und 
G. MOli! I'R, Wallfahrt kennt keine Grenzen, Munehen 1984, 5s-65 
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aus; auch ihre Seelen sind von der Bitterkeit ähnlicher Erfahrungen angefüllt. Die 
Nur·Touristen werden sich aber der Wahrheit des so geschauten menschlichen 
Ducins nicht verschließen können; vielleicht kommen auch sie mit ähnlichen 
Erfahrungen und Fragen. Der gläubige Pilger erfährt den Trost der Verheißung: Es 
wird keine Klage mehr scin, keine Trauer, selbst der Tod wird nicht mehr sein; denn 
ich mache alles neu (vgl. Offb 21). Vielleicht erahnt auch der Nichtgläubige im 
marianischen Verklärungsbild das "Gottesgerücht" ,daß alles Rennen, Hetzen und 
Mühen in einer .heiligen Reise" einmünden wird in ein Ziel, wie es kein Auge je 
geschen, in eine Schönheit, wie kein Auge sie je geschaut, und in einen Wohlklang, 
wie kein Ohr es je vernommen, Die gekrönte Himmelskönigin Maria in dafür 
zugleich Zeichen und Unterpfand. 
Mehr oder weniger zeugen alle Wallfahrtskirchen in ihrer Architektur und 
ausgestaltenden Malerei und Plastik von diesem marianischen Daseinsverstindnis, 
An solchen Stitten wie Weing-anen, Zwiefalten, Ottobeuren, Mariuell und an 
unaufzählbarvielen andern Wallfahruzentren kann jede Fahrt, auch inden Formen 
des modemen Tourismus, zu einer .. heiligen Reise'" werden und dem Dasein neue 
Horizonte eröffnen. Wie sehr die Pilgerstätten -auch in das Denken der modernen 
Architektur und Kunst hineinpassen, hat le Corbusier, einer der bedeutendsten 
Architekten dieses Jahrhunderts, in Ronchamps bewiesen. Seine Wallfahrtskirche 
lädt wie eine riesige Arche Noach, wie ein Schiff Petri, ein zur Lebenspilgerfahrt, 
zur Reftung aus dem chaotischen Meer der gegenwärtigen Menschheitskrise. Die 
Pilger steigen ein zur Fahrt in ei ne ~Neue Erde". in das himmlischeJerusalem. Das 
kirchliche Wallfahmwesen hat der rein menschlichen Kultur und Kunst, dem 
religiösen und gläubigen Suchen unabwägbare und unerschöpfliche Schätze 
geschenkt. auch an der Schwelle des ). Jahrtausends. 
Pilgerschaft aber ruht letztlich im biblischen Offenbarungsgeschehen, ist darin 
ein zentr.alesThema; nur einige Aspekte sollen aufgewiesen werden: So ist Abraham 
von Ur in Kaldäa nach Sichern und Beerscheba unterwegs, so gelangen die zwölf 
Stämme von Ägypten durch die Wüsten wanderschaft nach dem verheißenen Land. 
Die in Judäa Angesiedelten müssen nach Babyion in die Gefangenschaft, erfahren 
aber die Gnade der Heimkehr von Babyion nach Jerusalem. Aus den Völkern, 
wohin sie zerstreut wurden, pilgerten sie wenigstens zu den großen Festen nach 
Jerusalem, Entsprechend wird in der gesamten H eilsgeschichte das Auserwäh-
lungsverständnis als ei n heiliges Pilgerdasein, als ein Zustlllnd des Unterwegsseins, 
des Zeltdaseins, der Ruhelosigkeit. der Unerfülhheit. der brennenden Sehnsucht 
und des unstillbaren Verlangens nach der verheißenen Vollendung begriffen: Vom 
verlorenen Paradies zum wiedergewonnenen himmlischen Paradies, vom irdischen 
zum himmlischen Jerusalem. 
Gewiß ist auch manches Kritische zur Entstehungs- und Entwicklungsge-
schichtedes Wallfahrtswesens zu sagen. Die Reformatoren und Aufklärer, auch die 
innerkirchlichen Kritiker, dürfen nicht überhört werden. Aberdie angesprochenen 
Unvollkommenheiten liegen in unserer menschlichen Unfahigkeit. das "Gouesge-
~cht" so zum Ausdruck zu bringen, wie es sich in seiner Wirklichkeit darstellt. 
Über die Geheimnisse Gones mit den Menschen kann auch der geistig Aufgeklärte 
nur unvollkommen reden; Thomas von Aquin nennt es .Stroh", Ocr bildungsmä-
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ßig einfachere Mensch ist mehr auf auf das Sinnenha(te, Greifbare fixiert. So sind 
z. B. die Legenden. die Reliquien und Votivgaben eine unbeholfene Ausdrucks-
form einer gnadenhaften Erfahrung. Sie sind keine poliuilichen Stempel, sondern 
vielmehr .. Ikonen", Fenster und .. I-linweisschildcr" zu einer unaussprechlichen 
Wirklichkeit. Sie zeugen von einem echten Gespür für die wirkende Gegenwart des 
Göttlichen schlechthin. Sie wollen auf die Gegenwart des verklärten Christus in 
Wort und Sakrament seiner Kirche, in der Gemeinschaft der Heiligen, in Maria als 
dem Urbild der Erlösten hinweisen. Sie sind dienende Zeichen für eine geheim-
nisvolle Gegenw2ftigkeil des Heiles, die von den .. Aufgeklarten- allzu leicht oder 
zu überheblich übersehen wird. Die "mystische" Wirklichkeit, die von den 
sogenannten .. Einfältigen" oft zu sinnen haft ausgedruckt wird, fehlt den .. Aufge-
klärten U manchmal ganz und gar. jedenfalls macht der Blick in die Geschichte der 
christlichen Kirchen - Taize, darf man nicht übersehen- unübersehbar deutlich: 
Wallfahrt ist ein Hef'ZSuJck des Offenbarungsglaubens, ist .ohne Grenzen" in 
Raum und:l.cit, in Religionen und Kirchen, insinnlich nicht greifbarer und letztlich 
unausdriickbarer "mystischer"' ErfahrungLo• 
IV. Trier: Das Gewand als Ikone Christi 
Wir fr<lgen uns nach der B«Ieutung, Berechtigung und Motivation des Pilgerns an 
der Schwelle zum drinen christlichen jahrtausends. Wir haben versucht zu 
begreifen: Das" Verlorene Ich" verlangt nach "demaskierender". betender Zeitbe-
trachtung; die Hetze und Raserei der technichen Zivilisation müßte in eine "heilige 
Reise" münden; viele Menschen versuchen im Pilgern den rettenden Zipfel des 
.Gouesgcrüchts"' zu greifen. Dieses .. Gottes~eriicht" aber ist letztlich Ixstimmt 
von der Frage: .. Was haltet ihr von jesus?" Die Antwort darauf bestimmt, ob das 
Wallfahren .. magische Verklemmung" und .primitiver Aberglauben" ist oder im 
rnional verantwortbaren Glauben an die Gegenwart des menschgewordenen 
Goues in ]esus Christus den rechtfertigenden Grund besitzt. Vordergründig 
gesehen scheinen Reliquien, Visions- und Wunderlegenden die Wallfahrer zu 
motivieren. Das aber ist zu kurz gesehen; letztlich muß doch die Gegenwan des 
Göttlichen, und zwar in jesus Christus, dem menschgewordenen göttlichen Won, 
dem gekreuzigten, aber auferstandenen und verklarten Menschenbruder, letzte 
Rechtfertigung und treibendes MOliv sein. 
Da kommt es nun in der gegenwianigen Situation zu einem scharfen Enrweder-
Oder. In der Trierer Wallrahn zum .,Heiligen Rock" wird diese zeitgeschichtliche 
Auseinandersetzung um dasjesusverständnis besondere Aktualität gewinnen. Wie 
bei andern Jesusreliquien"". deren historische Echtheit sehr problematisch. wenn 
nicht 2usgeschlossen erscheint, stellt sich die die Fuge: Was soll das? Die Amwort 
bnn nur sein: Es geht um diejesusverehrung, die Jesusre1iquien" können nur als 
10 Vgl. B. HEIDRIClf, "Die Heimat nicht ve~essen . . . " Zu Geschichte~nd Funktion 
der Venriebenenwallfahrt nach Altöning. In: Wallfahrt kennte keine Grenzen, 
513-526. 
11 Vgl. A. ANGENENDT, Heilige und Reliquien, 1994,214 f. 
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Hinweiszeichen auf den auferstandenen und verklärten Herrn, als "Ikonen" 
gesehen werden. So hart muß es gesagt sein: .. lstJesus nicht auferstanden, dann ist 
eitel euer Glaube" (1 Kor 15, 17). Dann ist lächerlich diese Trierer, aber auch jede 
andere Pilgerfahrt. 
Da aber treten die Trierer Pilger und alle christlichen Wallfahrer -gleich zu 
welcllem Gnadenort- in eine heiße Auseinandersetzung mit ei n; denn das 
Jesusverständnis ist in den christlichen Gemeinschaften mehr als verwirrt und 
umstritten. BischofWalter Kasper von Rottenburg-Stuttgart erklärte anläßlich der 
9OO-Jahr-Fcierder Weingartener "Heilig-Blut-Reliquie"': Es gibt " Verständigungs-
schwierigkeiten" für den modernen Menschen. Nicht die historische Echtheits-
frage ist gestellt, sondern die beabsichtigte Botschaft, das enthaltene "Gottesge-
rücht .... Die bezeichnete und verehne "Reliquie" muß als eine "Ikone" verstanden 
werden, die ein Fenster zur wahren Christuswirklichkeit sein soll, zu seiner 
Gottmenschlichkeit, zu der erlösenden Selbsthingabe Jesu Christi; sie ist eine 
Zeichenpredigt über die Heilsbedeutung des Lebens, Leidens und Sterbens Jesu, 
aber auch seiner Auferstehung, Verklärung und Gegenwärtigkeit in Wort und 
Sakrament seiner Kirche. Nur insoweit der Glaube an die Gottmenschlichkeit des 
Jesus von Naz.areth bejaht wird, hat Wallfahrt an der Schwelle zum 3. christlichen 
Jahrtausend einen Sinn. 
In dem gegenwärtigen Ringen um das Jesusverständnis gewinnt die angekün-
digte Wallfahrt zu m "Heil igen Rock" eine brennende Aktualität. Als wir 1933 zum 
"Heiligen Rock" pilgerten, da haben wir in unserer Pilgergemeinschaft nicht die 
historische Echtheit diskutiert, sondern uns die Frage gestelh, ob Jesus mehr ist als 
der Sohn ei ner irdischen Mutter, ob in di esem gesch ichtlich erfahrbaren und 
bezeugten Jesus die Göttlichkeit und die Menschlichkeit ungetrennte und 
unvermischte Wirklichkeit sind. Dieses "Gottesgerücht" ist an der Schwelle zum 
3. Jahrtausend aber weit stärker als je zuvor herausgefordert: "Mit Christus 
unterwegs" lautet das Motto der Wallfahrt; jedoch es stellt sich die Frage: Mit 
welchem Christus will man unterwegs sein? 
Die Frage nach dem Jesusverständnis, nach dem tradierten Inkarnationsglau-
ben, ist so aktuell geworden, wie kaum je in der Geschich te der Christlichkeit. 
Nicht kann man behaupten, daß die Jesusfrage unsere Zeitgenossen kalt läßt; denn 
nicht nur die kirchlich-theologische, sondern auch die wissenschaftliche, gesell-
schaf tspol itische, literarische und künstlerische Beschäftigung mit der Gottes- und 
Jesusfrage ist ungemein breit und intensiv angewachsen. Uber Jesus wird viel 
geschrieben, gepredigt und diskutien; in Musik und bildender Kunst wird er 
befragt. Dabei sehen viele in ihm nur den jüdischen "Gesetzes"·Reformator, den 
Prediger der göttlichen Vaterliebe, Schöpfungsfreundlichkeit, Menschennähe bis 
Menschennärrischkeit, ganz besonders den Propheten der Frömmigkeit durch 
Mitmenschlichkeit und Nächstenliebe. In Romanen, Musicals und Songs erschei nt 
Jesus inmitten unserer Kuhur als eine Idealgestalt der Menschheitsgeschichte wie 
selten zuvor. Trotzdem stellt sich auf dieser Szene die Frage: Ist er nur das Idol der 
Blumenkinder, der Liebende und Geliebte der Magdalena (Ri nser), der Sozial re-
volutionär, der .. erste neue Mann" (Alt), der den Patriarchalismus überwindet, der 
selbst ei n Opfer der .. Amtskirche~ wird und elend scheitert? Ist er nur der Mahner, 
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der damals nicht recht gehört wurde, dessen "Sache", das Reformanliegen, aber 
weitergeht; ist er nur durch sei ne "Sache'" auferstanden? 
Auf dem eklektizistischen Supermarkt der religiösen Anschauu ngen wird das 
kirchlich-tradierte Verständnis von Jesus Christus gleichsam "eingeebnet"; er wird 
vielfach seiner gottmenschlichen Einzigartigkeit entkleidet, das Bekenntnis von der 
ungetrennten und unvermischten göttl ichen und menschlichen Narur als Formel-
kram abgetan. In der Folge wird logischerweise die Heilsbedeutsamkeit des 
Lebens, Lchrcns, Leidens und Sterbens Jesu nur noch auf die rein natürlich 
belehrende und therapeutische Ebene reduziert; der .. mystische". gnadenhafte, 
wesenhaft göttliche Bezug der Gemeinschaft mit Christus durch die Sakramente 
der Kirche, wenn nicht geleugnet, so doch übersehen. Die Kirche selbst wird nicht 
mehr entscheidend als der ",mystische Leib Christi", als eine Körperschaft der 
lebendigen Gottesverwurzelung und des gegensei tigen .,mystischen" Einwirkens 
verstanden; Kirche wird mehr z.u einer vereinsähnlichen, religiösen, anJesu Lehren 
und innerweltliches Wirken erinnernde Institution herabgestuft. 
Es ist in der jesusfrage ein Umwandlungsprozeß im Gange, der nur mit den 
arianischen Wirren des vierten christlichen JahrhundertS verglichen werden kann. 
J-lieronymus scheint auch für die gegenwärtige C hristenheit den rechten Ausdruck 
gefunden zu haben, nämlich: .,Der ganze Erdkreis seu fzt auf und wundert sich 
darüber, daß man arianisch geworden ist !"U Damals hatte die Trierer Kirche dem 
rechtgläubigen Christusverständnis einen entscheidenden Dienst erwiesen. Den 
vom Kaiser verbannten Athanasius, den Ilauptgegner der Arianer, hatte die 
trierische Kirche in ihren Schutz genommen. Der Bischof Paulinus von T rier 
wehrte sich energiseh auf der Synode von Arles 353 gegen die arianisch klingenden 
Formulierungen, daß "der Sohn Gottes aus dem Nichtscienden geschaffen sei, daß 
es eine Zeit gab, da er nicht existierte, daß er ei n Geschöpf und ein Geschaffenes 
sei"u. Paulinus verteidigte die christologische Lehre von der Wesensgleichheit und 
der Gleichewigkeit des görtlichen Wortes mit dem Vater; dafür nahm er die 
Verbannung nach Phrygien auf sich, wo er dann auch starb. 
Deswegen sehe ich im betonten Bekenntnis der Gonmenschlichkeit Jesu das 
wesentliche Zic! der Wallfahrt zu r .. Gewand-Ikone". Jeder Pilgerschritt soll sagen: 
.. Wir bekennen Jesus C hristus als das ewige göttliche Wort, das Fleisch geworden 
ist und unter uns gelebt hat, gekreuzigt wurde, gestorben ist, begraben wurde, der 
aber auferstanden ist und zur Rechten des Vaters throm, der in seiner Kirche lebt 
und wirkt !" Das allein kann das "mystische Gauesgerücht" sein; dadurch allein 
reichen die Pilger allen Suchenden den echten .. Zipfel" des Glaubens, den .,Saum'" 
des eigentlichen Gewandes Jesu. Die Gestaltung der Wallfahrt hat einzig diese 
Zie1ansprache deutlich zu machen! 
In der gesellschaftspolitischen Auseinanderstzung 1933 um den Ste1 lenwen des 
in Nikaia formulierten Christusglaubens und des darauf beruhenden Kirchenver-
12 Vgl. LThK, 1957, I ,844 
U K. BAUS und E. EWIG, Die Reichskirche nach Konstantin dem Großen, 1973, 
19 
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ständnisses fand ich persönlich in dem Werk von Karl Adam Jesus Christus" einen 
erhd lenden Weg begleiter zur Heilig-Rock-Wallfahrt. Seine Gedankengänge waren 
tUr mich wie ein Tasten, wie ein .Saumberuhren"'; sie könnten für alle suchenden 
Pilger eine Orientierungsein: .Die bloße Möglichkeit, es mit Gon sdbst zu tun zu 
haben, legt dem Menschen den Zwang auf, hinzuhorchen, ob GOtt wirklich redet. 
Denn falls er wirk lich redet, redet nicht irgendeiner, der mich gleichgültig lassen 
könnte und dürfte, sondern der Iierr, mein Herr, dem ich, falls er wirklichexistiert, 
bis in die letzten F.uern meines Seins verhaftet bin!·'· 
,. K. ADAM, Jesus Christus, Düsscldorf, 1930,32- 33. 
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BESPRECHUNGEN 
DEU .. Catharinc J.: Thc Book of Job as Scepti!;: ... t Liu:ralUre, BZA W 197, Bcrlin: Waller de 
Gruytcr 1991, 259 S .. geb. !C>4,- DM. 
Die 1988 an der Univcrsit;lt Oxford eingereichte und 1991 in überarbeiteter Form erschienene 
DiSSCn;ition beabsichtigt, auf formkritischem Wtg den Nuhwcis zu erbringen, daß du 
Ijobbuch zwar der Weisheit als einer breiten intellektuellen GciSle5suömung in Israel 
entwachsen, nicht jedoch zur Wcishciulitcntur im engeren Sinne 1U zählen in, sondern als 
.sceptical in a more profound way than hu prcviously been rtcogniud" (l) bezeichnet 
werden muß. Zu diesem Zweck schlägt die Verf. nach einem Überblick übcrtraditionclle wie 
auch kritische Interpret.uionen des Ijobbuches (Kap. I) sowie nach einer Zuruckwcisung 
bisheriger COlnungsbcstimmungcn des gesamten Buches (Kap. 2) einen neuen methodischen 
Weg ein: "Rather Ihan seeking 10 lind a genre for Ihe whole book we need 10 break it into 
smalter jenres and gradually build up a conlplete picture" (102). So isoliert sie in Kap. ) 
kleinste ormate Texteinheiten ohne Rücksicht auf ihre umergeordnCle Funktion im Gesamt 
einer Rede und ohne Beachtung ihrer Korrelation im Konlext, um im Vergleich mit ähnlichen 
formalen Einheiten in anderen ahtesumentlicMn Büchern deren bewußt verfremdeten 
Gebr:luch ( .. delibeu.te mISMU. or impropcr use. of genre· (148» in Ijob festzustellen. Durch 
diesen mISNSC, den die Verf. als Parodie bezeichnet- eine Gauungsbestimmung, die sie auf das 
ganze Ijobbuch ausdehnt -, sowie durch die gezielt unkonvemionelle Komposition 
differierender Textpassagen und Themen (z. B. des Pro- und Epilogs mit dem Dialog und der 
Gotlcsreden mit der ljobamwort) trete der Ijobautor aus den literarischen Konventionen der 
a1ttcstamentlichen Glaubensuberlieferung heraus, um seinm PrOtest gegen sie anzumelden 
und seinen radikalen Skeptizismus zu ubermincln.ln Kap. 4 postuliert die Verf. schließlich als 
Enl$tehungshintergnmd fur das Ijobbuch eine .. skeptische Tradition", welche im 4. Jh. v. 
ehr. in einem breiteren intellektuellen Milieu auSerhalb der Weisheitstradition. näherhin in 
einem philosophischen Kreis lihnlich den philosophischen Kreisen griechischer Skeptiker, 
lebendIg gewesen sei. und zieht am Ende das Fazit: "The author (of Job) dots not provide 
solutions to the queslions he raisu, rather he shows by his use of irony that issucs such as 
innocem suffering do not have a simple answer" (216). 
Mehrere Fragen formaler, inhaltlicher und mClhodischer Art smd an die Untersuchung zu 
richten. Die fundamentale Frage lautet: Welchen Sinn besitzt ein Offenbarongszeugnis, 
dcssen Sinn in der Verweigerung jeden Sinnes besteht? Es wire geradezu absurd, würde der 
Ijobdichter tauächlich über 42 Kapitel hinweg die brennendsten Fragen dcs Glaubens .seiner 
Zeit aufwerfen und mit l"lIistentielter Kraft um eine Antwort vonscitcn Gottes rin,en, um am 
Ende zu dem Ergebnis zu gelangen: es gibt keine AntwOrt. Trafen Ausugen WIC die oben 
z.itierte oder die folgende - .. The autor of Job .suspcnds belief' Iß a similar way to tbe Gr«k 
scepucs when he doc:s not provide a resolution in the God speeches to the argumems u.ised in 
Ihe dialogue- (170)- wirklich zu, dann hätte der Glaube des nachexilischen Israel geradewegs 
in einem die Offenbarung negierenden, ja letztlich atheist..ischen Agn~)5tizismus versinken 
mussen. Dabei tiberraschl dIese Auslegung der Verf. um so mehr, als Iß der Forschung die 
Gouesreden längst eine tidgrundige Würdigung als Antwort auf die Ijooproolemarik 
erfahren haben (vgl. u. a. V. Kubina, Die Gouesreden im Buche HlOO, Freiburg 1979). Eine 
weitere Anfrage betrifft das methodische Vorgehen der Verf, Wäre nicht die Beachtung des 
literarischen WachStums, d. h. eine grilndliche liten.r- und rcdaktionskritische Untersuchung 
des inzwischen ja anerkannt uneinheitlichen Ijobtcxtes. die B;uisvorauuctz.ung fur eine 
richtige Gattungsbestimmung und mit ihr fur die Erfusung der Ijobproblematik gewesen, 
wobei der Wandel der Gatlung in der Redaktion des Buches auch cin Licht auf den Wandel 
der Problematik im Laufe der nachexilischen Epoche geworfen hätte? Den parodierenden 
Chara.kter kleinerer TexteIßheIlen unterschiedlicher formgeschichtlicher '{erkunft möchte 
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niemand bestreiten. Doch die daraus erfolgte Ableitung der P,lrodie als eines "overall genre 
for Job~ ohne vorausgehende literarkritisehe. semantische und redaktionskritische Analyse 
des TClftes muß als ein ebenso trügerischer Kunschluß gewertet werden, wie ihn die Ven. den 
bisherigen Gauungsbestimmungen in der Forschung zum Vorwurf macht, abgesehen davon, 
daß ihr methodisches Vorgehen - die Zerschlagung rhetorischer Einheiten wie der fjob-, 
freundes- oder Gorrcsreden in kleinste formale Einheiten, um deren völlig isolierte 
"Ganulllsbeslimmung" dann ohne Rücksicht auf ihre Funktion im Ganzen deT jeweiligen 
Rede $0 on auf das gesamte Ijobbuch ZU übertragen - allen Regeln der HermencUlik 
widerspricht. Auß('rdc:m sind inzwischen schon auf derobengenannten Basis literarkritischer, 
~emant ischer und redaktionsgeschichtlicher Analysen Gattungsoochreibungen des gesamten 
Buches unternommen worden, die einen Beitrag zur besseren Erkenmnis des Ijobproblems, 
seines Wandels im Verlauf der nachelli lischen Epoche und seiner Lösung zu leisren 
vennochten (vgl. die Bestimmung der älteren Ijobdichtung als die über die du btarbt.itettn 
Konfessionen Jeremias und Klgl 3 hinaus am weitesten entwickelte Form der Gerichuklage 
des leidenden Geruhten bei R. Brandscheidt (Gottes zorn und Menschenleid. Die Gerichts-
klage des leidenden Gerechten in Klgl 3, TfhST 41, Trier 1983) und die Beschreibung der 
Wandlung dieser Gallung in der Redaktion des Ijobbuches zur GerichurefIexion einl'J 
schriftgelehrten Weisen bti Th. Mende (Durch Leiden zur Vollendung. Die Elihurcden im 
Buch Ijob (Ijob 32-37), TThST 49, TrieT 1990). Schon die Voraussetzung der Verf., auf die sie 
die Notwend igkei t ihrer Untersuchung StütZt - "the quest !O find a central, unifying message 
in Job in order tO make sense of ilS various themes and diffc-rent part ... has proved largely 
fruidess" (55) -, ist demnach ernsthaft ;tU hinterfragen. Th. Mende, Spcyer 
LOCH8RUNNER, Manfrcd: Ober das Priestertum. Historische und systematische Unter-
suchung zum Prieslerbild des Johannes ChrysoSlomus ( Hercdilas. Stud ien zur Alten 
Kirchengeschichte 5). Bonn: Norbert M. Borengässer. 1993. Geb. XUV/386 S. 
Die als Habilitationsschrift an der kath.-theoL Fakultät der Universität Augsburg einge-
reichte. Veröffentlichung stellt eine ausführliche Arbeit mit vielen IleUen Aspekten zu einem 
.. alten Thema" dar. Von daher liegt hier eine sehr wertvolle Bereicherung der patristischen Lit. 
vor. Das Material wird in zwei Teilen bearbeitet: Historischer Teil, Systematist:her Teil. Der 
historische Teil umf~ßt die Kapitel: Zur Rezeptionsgeschichte, Zur Forschungsgeschichte: 
Die Frage der H istori1.idt der Rahmenhandlung, Zum geschichtlichen Umfeld: Die Oralio 11 
des Gr~or von Nazianz, Der Sitz im Leben: Oe Sacerdotio als Reformschrift. Der 
system~tische Teil beinhaltet die Kapitel: Du theologische Profil des C hrysostomus, Die 
Lehre über du Priestertum im Dialog, Die Lehre über das Priestertum, Ergänzungen aus dem 
Gesamtwerk, Der Beitrag des ChrysostomUS zum Priesterbild, Schlußwort . Ein sehr 
ausführliches R~ister beschließt das Buch. 
Im Grunde kreist das ganze Werk um die Einsicht des Verf.: ~Der Beitrag des 
Chrysostomus zum Priesterbild liegt m. E. darin, daß an seiner Gestalt gezeigt werden kann, 
wie die Breite der vielf.iltigen Aufgaben des priesterlichen Dien$le$ sich organist:h um die 
Mille des eucharistischen Mysteriums gmppiert ... Im Bewußtsein des Kirchenvaters ist die 
Eucharistie keine private, sondern eine eminent ekklesiale Wirklichkeit. Im Mysterium der 
Eucharistie vereinen sich du Priestertum der G läubigen und das Priestertum des Amtes mit 
dem einmaligen, eschatologischen Priestertum Jesu Christi ... Die Ausweitung der Eucha-
ristie in da! breite Feld der Mitmenst:hlichkeit zeigt Chrysostomus vornehmlich mit den 
Werken der Barmhenigkeit, die er mit dem eueharistist:hen Mysterium verbindet" (JJ 1-333). 
Nicht zu übersehen iSt in diesem Zusammenhang auch des Autors FeslSlellung: .. So konkret 
wie Chrysostomus an die Realpräsenz Christi in der Eucharistie geglaubt hat, ebenso 
realistist:h denkt er von der Gegenwart Christi in den Armen .... Mit der Fülle des Eu-
chariSlieverständnisses korrespondiert die Fülledeschrysostomischen Priesterbildes .... Prie-
sterbild und Eucharistieverstindnis fördern sich gegenseitig" (334-335). E. Sauser, Trier 
320 
NEUE THEOLOGISCHE LITERATUR 
CORETIi, Emmerich: Grondriß der Mef~phYJik . Tnnsbruck: Tyrolia Vubg 1994,231 S. 
Brosch. ]9,- DM, OS 268,-, sFr. 39,50. 
OoHMEN, ChrislOph: Du Neue Jeru~lem . Ocr Ezcchid·Zyklus von Schwarzrheindorf. 
Bonn: Bouvier Verlag 199-4,98 S" 18 farbige Abb., geb., 25,- DM. 
FABER, Eva·~hria: Kirche - GoU" Weg und dicTräume der Menschen. Eine Besinnung auf 
Wesen und Aufgabe der Kirche. Würzburg: Echter Verlag 1994,168$., Brosch .• 28,-DM, 
ÖS 219,-, sFT. 29,-. 
GRONDEl, Johanncs (1Irsg.): Du Gewissen. Subjektive Willkur oder oberste Norm? 
Schriften der KathOlischen Akademie in Bayern. Band 135. Dtuseldorf: Palmos Verl.1lg 
1990. 126 S. Brosch., o. Pr. 
HERRMANN, Wolfram: Jüdische Glaubensfundamclltc. Bcitr.lge ~.ur Erforschung des Allcn 
TestamentS und d~s Amik~n Jud~mums. Band J6. Frankfun a. M.: Peter Lang, 
Europäischer Verlag der Wiuenschahen 1994, 117 S. Kan., 45,- DM. 
KANTOL", IIklu.: Probability and Moral Uncertainty in ute Medieval and Early Modem 
Times. Schriften der Luther. Agrieola·Gesellschaft ]2. Helsinki: Luther. Agricola·Seura 
1994, 20S S. Km., o. Pr. 
MENSEN, Bernhard (Hrsg.): Multikulturelle Gesellschaft. Vortragreihe 199]/1994, Band 17. 
Akademie Volker und Kulturen St. Auguitin. Nettnal: Sterler Verlag 1994. Kan., 118 S., 
25,- DM, sFr. 26,)0, öS 195,00. 
MOLITOJl., Harugeorg!SMOLlNSKY, Heriben (Hrsg.): Volksfrommigkeit in der Frühen 
Neuz.eit. Katholisches Leben und Kirchenreform Im Zeitalter der Glaubensspaltung, H eft 
54. Münster: Aschendorff Verlag 1994, \J8 S. Kart., 32,- DM. 
MOLNAJI., Amcdeo: Die Waldenser. Geschichte und Ausmaß einer europäischen KetZer-
bewegung. Freiburg: Herder Verug 199],456 S. Paperback, 29,80 DM. 
REvENTLOW, Henning Graf: Epochen der Bibelausl~ng. Vom Alten Testament bis 
Origenes. Rand I. München: Verlag C. H. Beck, 1990, 224 S. uinen, 58,- DM. 
REVENTtOW, Ilennin! Graf: Epochen der Bibc1auslegung. Von der Spätamike bis z.um 
ausgehenden Mitt~ah~r. Band 11 . Munch~n: V~rlag C. H. Beck 1994, ]24 S. Lein~n, 
58,- DM. 
ScHMELLER, Thomas: Das Recht der Anderen. Befr~iungstheologische L~kliJr~ des Neuen 
T~stam~nu in Lateinam~rika. Neutestam~ntlieh~ Abhandlung~n. Neu~ Folge, Band 27. 
MunSI~r: A$Ch~ndorf( Verlag 1994, X und ]01 S. Leinen, 92,- DM. 
TIiIEL, John E.: Nonfoundationaljsm. Guid~s tO Theologieal Inquiry. Minneapolis: Augs-
burg Fonten, Publishers 1994, 12] S. Kan., o. Pr. 
OfANG, Manin: Diedeulsche Kirche und Mission. Konuquenzen aus d~m n,1chkonziliar~n 
Missionsventandnis fur di~ deutsehe Kirche. Studi,1 Instituti Missiologici Soci~ulis Verbi 
Divini. Sankt August;n Nr. 60. Netteul: SI~yler Verlag Im, 285 S. Kan., 40,- DM, sFr. 
41,00, ÖS )12,00. 
W"NITSCHKl, Manhiasl ERBRICH, Guido: •... auf die innere Stimme hören." Di~ Frage 
nach Gou und dem Sinn des Lebens im Werk von V;iclav Havcl. Erfuner Theologische 











Düsseldorf und Trier 
228 Seiten, Paperback, 
Fadenheftung, zahlrei-




Veröffentlicht werden in diesem Jahrbuch ausschließlich Originalbeiträge über 
das Leben und die Werke Friedrich Spees sowie dessen Nachleben. 
Dabei will sich das Jahrbuch ausdrückljch nicht nur an den Spezialisten wenden; 
die einzelnen Beiträge wollen vielmehr die herausragende Bedeutung Friedrich 
Spees einem breiten Publikum in aJlgemein verständlicher Weise nahebringen . 
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Die vorliegende Quellensammlung gibt auf eine sehr unmittelbare und leben-
dige Art Einb lick in das turbulen te Geschehen jener Epoche. Anhand von per-
sönlichen Erinnerungen, Tagebuchnotizen sowie nachträglich aufgezeichne:ten 
mündlichen Erzählungen dokumentiert sie höchst ansch:aulich das wechselvolle 
Auf und Ab der leidvollen Kriegsjahre. 




Die Kirche von Münster 
im Wandel der Zeit 
Aus dem kirchen historischen Schrifttum des Verfassers 
bringt dieses Sammelwerk eine Reihe von Abhandlun-
gen und Aufsätzen, die die wechselvolle Geschichte der 
Kirchen und kirchlichen Institutionen des Bistums 
Münster untersuchen und die Leistungen bedeutender, 
um die Kirche verdienter Männer würdigen. 
Die Beiträge handeln u. a. über die geistige Gestalt des 
hl. Liudger, die Domkirche und das Domkapitel, die 
bedeutungsvolle Legationsreise des Kardinals Nikolaus 
von Kues, die Sorge des ersten bürgerlichen Bischofs 
Johann Georg Müller um das geistliche Bildungswesen 
und die politischen Grundrechte der Kirche, das stille 
pastorale Wirken mancher Pfarrer und Ordensleute 
sowie über bemerkenswerte Erscheinungsformen des 
religiösen Volkstums. 
Manche Beiträge wurden durch außergewöhnliche Ereig-
nisse der jüngeren Bistumsgeschichte veranlaßt. Indem 
A. Schröer darauf Bezug nimmt, erhält die Sammlung 
auch eine zeitgeschichtliche Note. 
1994, 694 Seiten, 18 Abbildungen, Leinen, 
DM 98,- 1 ÖS 784,-1 sFr 98,- Bezug durch 
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in merowingischen Das Ideal 
Frauenklöstern der Wüstenaskese 
Klösterliche !.I\UIK'<' ISI ,n ,hren Anflin~n emt laien. 
l,Iurt'e. / ür die cmen Fnlllcnklöstcr Im """ndlind hat 
d,,~~ '-mslcllun, e,ne besondere Iklku!UnJ; Im Kern 
tks AlitaBJ der Klosterfrauen Sicht C'ßC' In den w~nt", 
ctlen ZilJCn ~on ,hnen SCIMI an,a/tele und ~rCICflC 
1 nUfJ'c unter .Jem VOnll!1 der Abtonon 
Die kQn~ret~n Formen diCKT I lIu'l'c In sp!ilanl,kcn 
und frlllllll1uclallcrlichcn IolUischen l r:lUcnl.:JÖStcrn ste· 
lien Im M,t1c1P1.1nkl der Unlcn:uchun., Auf der lJ;isls 
von KIQSlcrr~cln. SynodalcnlSchcldunaen. ßcsllmmun-
se" Ikr lIußbüchcr. 'or allem aber der mcro",n,'5(:l'Icn 
Frautnvlu:n lclehnet die AUlorm cln farbiges. d,ffcrcn-
llcrtes II lld klösterlichen AlllaJ5 
Als besonders marlant C ..... CISI sich In den Yucn die 
Rede \on der funruh. I)n D,t"SC .Dlcncnn Gout'S· ISI 
da~ " 'clbllehe I'cndanl I.um _on der Forschunl WI1 
langem beachlclen 1'1' Ik,. UI~ lle lllilell d,e""r FrlIuen 
wIrd flirdlc lellgenossen SI(hlllar In Aske"", Gebel und 
Wundern. Sowohl mncrllalb Ihrer Klihlcr uls auth 
aulkrhaJb bcsl1~en dIe /"",,,h,,' f)t" In der Mero"lnlcr-
lell hOhe rl1uelle KomP<'l~n" ",rd Ihnen IröOle W,,~_ 
m,khillkell lug.cschroeben 
Jn~ml eßlehl In d,C'Wm Werk cßlm~h eIn :aU\ 
",den MO'<alhlClnchcn IU\ilmmengcsc1l.1~ nahe/u 
komplcuC\ n,ld der l(ealll~1 d~ geIstlichen IIltlap m 
frühml11clallerlochen, mero"',nl"chen f'rlIuen~llklern 
I ~4_ I I und J96 Sellcn. k;IMOnlert. 
U\, 91._1 öS 714,-1 \t-r '18 . 
ISIl l\ .l""OHIW7S_J 
I!and 41 der Re,he 
lIeiJriiJlc lur Gesc:hichlc 
des allen l\I(inchIUnJ.~ und du lk>n,'diklil1crIUnlS 
uncl ~iM R .. uplioR In ealti ... 
bis ..... EnM ein 6. J .llrhlldf-r1, 
Im 4. Jahrhun(\crt enlSland Im Os'en dc$ KömIschen 
I(clChs dIe christliche WiiSlenanachoro:sc. Raid aclan,len 
l\c"duc über dIe fremllen In dIe wt'Sllochen Pro",nlen 
und er.-qu,n dan nel(holle 1\c .. -undnunJ. D,e FaSZlnl_ 
IIOn. dIe \'on den Wlislenmönchen aU58,nl. war 50 ,roB. 
daß IIskelcn danach lrad'lctcn, unlct den Im WeSlen 
mÖ&lichen Ikdlnlunaen .CrCmlilSCh" lU leben. Dlis 
besonders "on U.eronymus propal,erte t ob ... on Wible 
und bn~mkel1 halle 'ur ' ·oIac. daB lUm e'nen Kilkter 
nach Moslochkell aulkrhalb der S,id,e anJCSocdcl1 WU.-
den und 7um anderen dIe IY;C1,schc Anachoroc tahl.e,-
ehe AnhanlCr fllnd. Tro!' aqcnlllufiacr TcndcnlCn m 
der IlallOJ11lphle dc$ 6 Jahrhunderts. m der dIe Ab ..... n-
dun, .om eremlllseh-lInllChorellsehen Idealaclobl wur-
de. hat es immer w.cder ClHmen IClCbcn. dIe dem 
VorbIld der ällcsten ori~n1allsehen Wü§!cn"jter nach_ 
elferlen 
In der S,ud,e werd~n laIemIsehe QueH~n über Oflentah-
s.:he und plhsehe IIsLel~n Iks 4. bl$ 6, Jahrhunderts 
mlerprel1ert. E,nllC dlcscr Quellen uhlen 7U den eln-
nuO~lChSlen dC$ pnren l\1'lIclallen. D.e In ,hnen "er-
.. endelen Motl\e bIlden emen Fundus. aus dem ~p.itere 
AUloren Immer 'Meder lC~höpn haben Dc<;halb kann 
die "'Ollclcglc Anal)'K luch duu bcumgen. mll1c1alter_ 
IIthe lIaliogrllphie ~scr IU .erslehen 
1994. 'LVIII uno.! 465 ~llen . lartonoert, 
1)\1 1I J.- I öS 904.- I \h 11 .1.-
'S"'" )-4()J..{)_1'l11-' 
Band 42 der RClhc 
Ikilri!:l' l.ur Gl'!>('hlchtl' 
dn alten I\ l önr hlunts und d{'s Ik>ncdiklinulunlS 
ASCHENDORFF 
______________________________________ V_E_R_LA __ G ~ 
Hansgeorg MoJitor 
Heribert SmoJinsky (Hg.) 
Volksfrömmigkeit 
in der Frühen Neuzeit 
Die Fragen, welche Frömmigkeit die breite Masse des 
Volkes lebte und wie das Christentum ein Mittel konkre-
ter Lebenspraxis und -bewältigung war, haben das wach-
sende Interesse der interdisziplinären Forschung gefun-
den. Unterschied sich die Volksfrömmigkeit fundamen-
tal von der frommen Praxis der Eliten, oder existierte 
ein Austausch zwischen beiden, der eine säuberliche 
Trennung unmöglich macht? 
Dieses Werk gibt ru r die Frilhe Neuzeit aus je unter-
schiedlicher Perspekti ve darauf Antworten. Der die 
deutschsprachige Litera tur weit übersteigende Stand 
und die Probleme der Forschung kommen zu Wort. 
Weitere Bei träge befassen sich mit der Frage nach der 
prägenden Kran des Tricnter Konlils, der religiösen 
Literatur und des Lebens in den Bruderschaften. Die 
Berichte der Visitationsaktcn spiegeln eine in den Augen 
der Obrigkeit oft krit isch gewertete religiöse Wirklich-
kei t und lassen die Frömmigkeilskontrolle als Tei l des 
rrühncuzeillichen Prozesses einer allgemeinen Bürokra· 
tisierung erscheinen. Die Volksfrömmigkeit des Luther· 
turns in den deutschsprachigen Ländern wird ebenso 
analysiert wie die der Territorien am Niederrhein. 
Schließlich lenkt die Kritik an der zu ~kostspieligen~ 
Volksfrömmigkeit der Katholiken die Aufmerksamkeit 
auf den Zweckrationalismus der Modeme. der die ök(). 
nomische Effizienz zum Maßstab der Beurtei lung from· 
men Verhaltens erhob. 
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